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  KAPITEL EINS


  Geht vorsichtig, mein Prinz!«, warnte das Gespenst. »Ihr seid heute Nacht in großer Gefahr!«


  Draußen vor den zweiflügligen Fenstern konnte Martris Drayke das lärmende Treiben der Festtagsmassen hören. Fackellicht flackerte hinter dem Glas, und kostümierte Gestalten tanzten, unter Singen und Buhrufen, am Schlossturm vorbei. Gekleidet in die vier Erscheinungen der Einen Göttin, Margolans heiliger Lady, torkelten die Feiernden hinter einer Puppe der Alten Vettel her, weit mehr darauf bedacht, an diesem Fest der Verstorbenen ihre Gier nach Alkohol zu befriedigen als die Toten zu ehren.


  »Durch wen?« Tris widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem gespenstischen Besucher. Die Geister von Schloss Shekerishet waren so zahlreich, dass er sich nicht daran erinnern konnte, diesen speziellen schon einmal gesehen zu haben: einen Mann mit schmalem Gesicht und schweren Augenlidern, dessen altmodische Kleidung verriet, dass er dem Hof ein Jahrhundert zuvor angehört hatte.


  Das Gespenst flackerte und versuchte mehr zu sagen, doch kein Laut kam. Tris beugte sich vor. Heute eher noch als sonst hätte die Erscheinung eigentlich leicht zu sehen sein sollen, denn an Spuken, wie der Feiertag allgemein genannt wurde, gingen die Geister offen um, und auch Zweifler konnten sich nicht weigern zu sehen. Die Schlossgeister waren seit seiner Kindheit Tris’ Freunde gewesen, lange bevor er begriffen hatte, dass seine körperlosen Kameraden von denen um ihn herum nicht so leicht gesehen werden konnten. »Geister … vertrieben«, gelang es der schwindenden Erscheinung noch zu flüstern, »hütet Euch vor … dem Seelenfänger.« Tris verstand die letzten Worte nur noch mit äußerster Mühe, denn der Wiedergänger löste sich in nichts auf. Verwirrt hockte er sich auf die Fersen, wobei sein Schwert klirrend gegen den harten Steinboden schlug. Als es an der Tür klopfte, verlor er vor Schreck fast das Gleichgewicht.


  »Was machst du da drin, oder bist du etwa nicht allein?«, neckte ihn Ban Soterius durch die Tür. Der Riegel hob sich, und der stämmige Hauptmann der Wache trat ein. Nichts im Auftreten des jungen Mannes passte zu dem starken Geruch nach Bier in seinem Atem, außer vielleicht seine zerzausten Haare und die leichten Knitterfalten in seiner eleganten Uniformjacke.


  »Jetzt bin ich allein«, erwiderte Tris mit einem Blick hinter sich auf die Stelle, wo der Geist erschienen war.


  Soterius ließ seine Augen von Tris zu der leeren Wand wandern. »Ich sag’s ja immer, Tris«, meinte der Gardist, »du musst öfter raus! Mich persönlich lässt es kalt, wenn ich einmal mit einem Gespenst rede … es sei denn, es ist eine gut aussehende Maid mit einem Humpen Bier!«


  Tris rang sich ein Lächeln ab. »Hast du die Geister heute Abend gesehen?«


  Soterius dachte einen Augenblick nach. »Nicht so viele wie gewöhnlich, jetzt wo du es erwähnst, besonders nicht für Spuken.« Sein Gesicht erhellte sich. »Aber du weißt ja, wie sehr sie eine gute Geschichte mögen; wahrscheinlich sind sie unten und lauschen Carroways Erzählungen.« Er zog Tris am Ärmel. »Komm mit! Es gibt kein Gesetz, das besagt, dass Prinzen nicht auch Spaß haben dürfen, und während ich hier oben mit dir rumstehe, könnte ich unten in der großen Halle die Liebe meines Lebens verpassen!«


  Soterius’ gute Laute brachte Tris zum Kichern. Der Hauptmann der Wache war beliebt unter den adligen Töchtern bei Hofe. Sein hellbraunes Haar war kurz geschnitten, damit es unter einen Schlachthelm passte. Er war von mittlerem Körperbau, gebräunt und durchtrainiert vom ständigen Üben mit den Wachen. Alles an seiner Körperhaltung und seinem Auftreten zeugte von seinem militärischen Hintergrund, doch das schelmische Funkeln in seinen dunklen Augen machte seine Züge weicher und ließ ihm die heiratsfähigen Mädchen in Scharen zu Füßen liegen.


  Tris hingegen war es recht, wenn ebendiese jungen Mädchen und ihre ehrgeizigen Mütter von ihm selbst abgelenkt waren. Er war einen Kopf größer als Soterius und von hagerer, langgliederiger Statur. Schon oft war ihm gesagt worden, dass seine kantigen Züge und seine hohen Wangenknochen dem Besten beider seiner Eltern nachschlugen, aber die weißblonden Haare, die ihm bis auf die Schultern fielen, waren eindeutig von Königin Saraes Seite, ebenso wie die grünen Augen, die an die seiner Großmutter, der berühmten Hexe Bava K’aa, erinnerten. Es war eine Kombination, die die Damen des Hofs ausgesprochen attraktiv fanden.


  »Ich verspreche dir, dass ich gleich nachkomme«, sagte Tris, und Soterius hob skeptisch eine Augenbraue. »Ehrlich! Ich will nur noch eine Kerze anzünden und ein Geschenk in Großmutters Zimmer legen, bevor ich gehe. Dann kannst du mich auf den Rundgang durch die Bierschenken mitnehmen, den du mir versprochen hast.«


  Soterius grinste. »Ich nehme dich beim Wort, Prinz Drayke«, lachte er. »Beeil dich! So wie das Fest heute Abend in Schwung ist, wird ihnen noch das Bier ausgehen, und du weißt, dass ich keinen Branntwein vertrage.«


  Tris hörte die Stiefeltritte seines Freundes im Gang verhallen, während er sich zu den Familiengemächern aufmachte. Die stummen Blicke einer Reihe von Gemälden und Gobelins schienen ihm zu folgen – die seit Langem toten Könige von Margolan, König Bricens Vorfahren. Bricens Abstammungslinie stellte eine der längsten ununterbrochenen Monarchien in den Sieben Königreichen dar. Wenn er ihre ernsten Mienen betrachtete und an die Geschichten dachte, die davon erzählten, was sie für die Sicherung des Throns ertragen hatten, war Tris froh, dass die Krone nicht an ihn übergehen würde. Er nahm sich eine Fackel aus dem Halter an der Wand und öffnete die Tür zum Zimmer seiner Großmutter. Noch immer haftete der Geruch nach Räucherkerzen und Tränken dem Gemach der Zauberin an, obwohl ihr Tod jetzt schon fünf Jahre zurücklag. Tris schloss hinter sich die Tür und entzündete die Fackel. Es war ein Zeichen für die Ehrfurcht, mit der selbst ihre eigene Familie sie betrachtete, dass selbst jetzt niemand die Besitztümer der Geistermagierin anrührte, dachte Tris. Doch die Zauberin Bava K’aa verdiente diese Art von Ehrfurcht, und wenngleich er sich ihrer sehr deutlich als nachsichtige Großmutter erinnerte, genügten die Legenden über ihre Macht als Zauberin, um ihn für einen Moment zögern zu lassen, nur einen Moment lang, bevor er weiter in den Raum hineinging.


  »Großmutter?«, flüsterte Tris. Er stellte eine Kerze auf den Tisch an der Wand und zündete sie mit einem Strohhalm von der Fackel an. Dann arrangierte er ein symbolisches Geschenk daneben, bestehend aus Honigkuchen und einem kleinen Becher Bier, über die er segnend das Zeichen der Göttin machte. Und dann, mit einem raschen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass sie geschlossen war und man ihn nicht entdecken würde, trat er auf den kleinen, geflochtenen Teppich in der Mitte des Zimmers. Gefertigt aus ihren Zaubererschnüren entsprach die Begrenzung dieses Teppichs genau dem Abwehrkreis, der der Arbeitsplatz seiner Großmutter gewesen war, und Tris fühlte das vertraute Kribbeln ihrer Magie, wie den letzten Rest vom Duft eines alten Parfüms. Mit seinem Schwert als Athame schritt Tris den runden Rand des Teppichs ab, wie seine Großmutter es ihn gelehrt hatte, und spürte den Ring des Schutzes um sich aufsteigen. Das blauweiße Licht, obwohl unsichtbar, leuchtete deutlich in seinem Geist. Tris schloss die Augen und streckte seine rechte Hand aus.


  »Großmutter, ich rufe dich«, murmelte er und tastete mit seinen Sinnen nach ihrer vertrauten Gegenwart. »Ich lade dich zum Fest ein. Leiste mir im Kreis Gesellschaft.« Tris wartete, doch zum ersten Mal seit ihrem Tod kam keine Antwort. Er versuchte es noch einmal.


  »Bava K’aa, dein Blutsverwandter lädt dich zum Fest ein. Ich habe dir ein Geschenk gebracht. Geh mit mir.« Nichts rührte sich im Zimmer, und Tris öffnete besorgt die Augen.


  Und dann lenkte ein Lichtschimmer seine Aufmerksamkeit auf sich. Er schien weit außerhalb des Kreises zu sein, flackernd und sich windend, als ob er in Gaze gefangen sei, aber als Tris sich bis aufs Äußerste anstrengte, um ihn auszumachen, erkannte er die Gestalt seiner Großmutter, die in großer Entfernung stand und von Nebel verborgen wurde.


  »Großmutter!«, rief er, doch die Erscheinung kam nicht näher. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut erreichte ihn. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Er brauchte keine Worte, um im Verhalten seiner Großmutter eine Warnung zu erkennen. Auch wenn Tris die Stimme Bava K’aas nicht vernehmen konnte, waren die Hinweise auf Gefahr deutlich genug.


  Urplötzlich heulte ein kalter Wind durch das Zimmer, dessen Fensterläden geschlossen waren, ließ die Fackel tropfen und die Kerze verlöschen. Er rüttelte an dem Kreis, den Tris erzeugt hatte, und das Bild seiner Großmutter flimmerte und verschwand. Zwei Porzellanfiguren fielen krachend auf den Boden und die Bettvorhänge flatterten, als der Windstoß Schriftrollen vom Schreibtisch riss und einen Stuhl umwarf. Tris biss die Zähne zusammen und gab sich alle Mühe, seine Abwehr an Ort und Stelle zu halten, aber er spürte, wie Gänsehaut seine Arme überzog, als die Kälte sogar den Kreis durchdrang. Wie die schwache Ahnung von etwas, was da und dann wieder fort war, formten sich Eindrücke in seinem Geist: Etwas Böses, etwas Altes und Starkes, vergessen, auf der Jagd, gefährlich.


  Und dann, so schnell wie er gekommen war, war der Wind verschwunden und mit ihm Tris’ Gefühl böser Vorahnungen. Als er sich sicher war, dass sich nichts mehr im Zimmer bewegte, hob Tris seine bebende Hand, um stumm den Vier Gesichtern der Göttin zu danken, und löste anschließend den Kreis auf, zitternd, während das magische Licht in seinem Geist verblasste. Er sah sich im Raum um: Nur die auf dem Boden liegenden Pergamente, die zerbrochenen Figurinen und der umgestürzte Stuhl bezeugten, dass etwas nicht stimmte. Aufgewühlter als zuvor wandte Tris sich zum Gehen.


  Auf dem Gang schrie eine Frau. Er sprang zur Tür, das Schwert schon in der Hand. In den Schatten des Korridors konnte er ein kämpfendes Paar ausmachen: die dunkle Silhouette eines Mannes, die drohend vor einer der Kammerzofen aufragte, die sich verzweifelt bemühte zu entkommen.


  »Lass sie los!« Tris hob herausfordernd das Schwert. Die Gunst des Augenblicks nutzend, grub die zu Tode verängstigte Frau die Zähne in den Arm ihres Gegenübers, entwand sich seinem Griff und rannte um ihr Leben den Gang hinunter. Tris spürte, wie sich ihm die Kehle zusammenschnürte, als der Angreifer sich aufrichtete und umdrehte. Er erkannte die Gestalt, noch bevor das dünne Golddiadem auf der Stirn des Mannes im Fackellicht aufglitzerte.


  »Wieder einmal hast du mir den Spaß verdorben, Bruder«, funkelte Jared Drayke ihn an, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. König Bricens ältester Sohn kam auf Tris zu, dem der Gang seines Bruders verriet, dass dieser ziemlich angetrunken war an diesem Festabend. Tris wich nicht von der Stelle, obwohl ihm das Herz bis zum Halse schlug. Bier war weder Jareds Schwinger noch seiner Fechtkunst jemals abträglich gewesen, und Tris hatte genug blaue Flecken von der Hand seines Bruders empfangen, um zu wissen, in welcher Stimmung Jared augenblicklich gerade war.


  »Du bist betrunken!«, stellte Tris fest.


  »Nüchtern genug, um es locker mit dir aufzunehmen!«, gab Jared zurück und fing bereits an, die Ärmel seines Waffenrocks hochzukrempeln.


  »Du kannst es ja versuchen.«


  »Du wagst es, gegen mich blankzuziehen?«, brüllte Jared. »Dafür könnte ich dich hängen lassen! Niemand droht dem zukünftigen König von Margolan!«


  »Solange Vater regiert, bezweifle ich, dass ich hängen werde«, erwiderte Tris und spürte sein Herz hämmern. »Warum holst du dir nicht die Töchter der Adligen ins Bett, statt die Dienstmädchen zu vergewaltigen? Oder ist es zu teuer, ihre Familien auszuzahlen, wenn sie verschwinden?«


  »Ich werde dich Respekt lehren!«, knurrte Jared, der Tris jetzt so nahe war, dass dieser das ranzige Gebräu in seinem Atem riechen konnte. Und mit einer Bewegung, die fast zu schnell war um sie wahrzunehmen, zog Jared sein Schwert und stürmte vor.


  Tris brauchte beide Hände, um den Hieb zu parieren, von dem er nicht bezweifelte, dass er hatte treffen sollen. Er wich vor Jareds Ansturm einen Schritt zurück, kaum in der Lage, die erbitterten Attacken seines Bruders abzuwehren. Jared setzte nach, und die Wut, die in seinen Augen brannte, war jenseits jeder Vernunft. Tris kämpfte um sein Leben und war sich darüber im Klaren, dass er Jareds Druck nicht viel länger würde standhalten können, während dieser ihn zurück in den Schein des Fackelhalters trieb.


  Von Weitem hallten Stiefeltritte auf dem Stein. »Prinz Jared?« Es war Zachar, der Seneschall, der rief. »Mein Prinz, seid Ihr da? Euer Vater wünscht Eure Anwesenheit.«


  Mit einem Fluch löste Jared sein Schwert von Tris’ Parade und trat mehrere Schritte zurück.


  »Prinz Jared?«, rief Zachar noch einmal, näher diesmal und eindringlicher.


  »Ich habe Euch gehört!«, rief Jared zurück, ohne Tris aus den Augen zu lassen. Vorsichtig ließ Tris das Schwert sinken, steckte es jedoch nicht in die Scheide, ehe Jared seine eigene Waffe weggesteckt hatte.


  »Glaube nicht, dass die Sache damit beigelegt ist, Bruder!«, stieß Jared hervor. »Du wirst bezahlen! Vor dem Morgengrauen wirst du bezahlen!«, versprach Jared. Zachars Schritte klangen jetzt viel näher, und Jared wandte sich um, um dem Seneschall entgegenzugehen, bevor dieser sie finden konnte.


  Tris blieb einen Augenblick lang stehen, wo er war, bis der Schlag seines Herzens sich beruhigte und er wieder einigermaßen normal atmen konnte, wenngleich er immer noch am ganzen Körper zitterte. Als er seine Fassung wiedererlangt hatte, lenkte er seine Schritte in Richtung der großen Halle und wurde erst langsamer, als er die Klänge und Gerüche des Festes in einiger Entfernung vor den Türen des Bankettsaals wahrnehmen konnte.


  Als Tris sich zu Soterius gesellte, musterte dieser ihn skeptisch. »Warum so eilig?«


  Der Soldat war ein viel zu scharfer Beobachter, als dass ihm der Schweiß hätte entgehen können, der an diesem kühlen Herbstabend auf der Stirn seines Freundes glänzte, oder die offensichtliche Erregung, in die der Kampf ihn versetzt hatte.


  »Nur eine kleine Unterhaltung mit Jared«, antwortete Tris, der Soterius lange genug kannte um zu wissen, dass dieser sich den Rest zusammenreimen würde.


  »Kann denn dein Vater nicht …?«, fragte Soterius im Flüsterton.


  Tris schüttelte den Kopf. »Vater kann nicht – oder wird nicht – zugeben, was für ein Monster er gezeugt hat. Selbst gute Könige sind manchmal blind.«


  »Ein schönes Fest dir, Bruder!«, erklang in diesem Moment die lachende Stimme eines Mädchens hinter ihnen, und Tris drehte sich um. Vor ihm stand seine Schwester Kait, auf dem Stulpenhandschuh ihren wertvollen Falken. Ein Dutzend Lenze zählte sie; in einem Alter, in dem die meisten Prinzessinnen sich an affektierten Schritten und kunstvollen Kleidern erfreuten, strahlte sie in der Tracht eines Falkners, deren locker sitzende Jacke und halblange Pumphose verbargen, dass allmählich aus dem kleinen Mädchen eine Frau wurde. Ihr Haar war dunkel, wie das Bricens, und zu einem praktischen Zopf geflochten, der nur hervorhob, wie sehr sie sowohl Tris als auch Jared glich. Dunkeläugig wie ihr Vater, mit der Eleganz ihrer Mutter, würde Kait wohl nur zu bald die Blicke potenzieller Freier auf sich ziehen, dachte Tris mit dem Beschützerinstinkt des Bruders.


  »Hat dir denn niemand gesagt, dass man sich an Spuken kostümiert?«, neckte Tris sie, und selbst die Ereignisse auf dem Gang konnten nicht verhindern, dass ein Lächeln auf sein Gesicht trat, als Kait ihn mit einem verdrossenen Blick beehrte.


  »Du weißt sehr wohl, Bruderherz, dass dies der eine Abend im Jahr ist, an dem ich vernünftige Kleider tragen kann, ohne Mutter und die guten Hofdamen völlig zu schockieren«, entgegnete sie. Der Falke, einer aus einem Dutzend, das sie wie Kinder hütete, trippelte nervös auf ihrem Arm hin und her, unruhig durch das Lärmen der ausgelassenen Menge.


  »Wirst du diesen Vogel auch an deinem Hochzeitstag dabeihaben?«, scherzte Tris.


  Kait rümpfte die Nase, als ob sie verdorbenes Fleisch röche. »Dräng mich nicht! Vielleicht werde ich ihn in die Hochzeitsnacht mitnehmen, um nicht sofort damit anfangen zu müssen, Bälger in die Welt zu setzen!«


  »Kaity, Kaity, was würde Mutter sagen, wenn sie dich so hören könnte?«, sorgte sich Tris in geheuchelter Verwunderung, während Soterius lachte und Kait ihren Bruder im Spaß auf den Arm boxte.


  »Sie würde sagen, was sie immer sagt«, erwiderte sie unbeirrt. »Dass sie mir besser einen Freier suchen sollte, bevor ich beim gesamten Hof Anstoß errege.« Sie zuckte die Schulter. »Das Rennen hat begonnen.«


  »Weißt du«, sagte Soterius augenzwinkernd, »vielleicht findet sie ja jemanden für dich, den du tatsächlich magst!«


  Kait zog eine Braue hoch. »So wie dich etwa?«, entgegnete sie in einem so vernichtenden Ton, dass sowohl Tris als auch Soterius wieder kicherten.


  Soterius hob beschwichtigend die Hand. »Du weißt, dass das nicht das ist, was ich meine.«


  Kait machte Miene, zu einer weiteren Erwiderung anzusetzen, als ihr Auge auf Tris fiel, der verstummt war. »Du bist still, Tris.«


  Tris und Soterius wechselten einen Blick. »Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit Jared«, erklärte Tris. »Geh ihm heute Abend aus dem Weg, Kaity. Er hat eine schreckliche Laune.«


  Kaits schelmische Stimmung verschwand mit einem Schlage, und Tris sah völliges Verstehen in ihren Augen, die auf einmal viel älter als zwölf Jahre zu sein schienen.


  »Ich habe es schon gehört«, sagte sie und verzog das Gesicht. »In den Ställen wird davon geredet, dass er einen Stallburschen halb totgeprügelt hat, weil sein Pferd nicht fertig war.« Sie verdrehte die Augen. »Wenigstens ist es mir gelungen, mich ein paar Tage von ihm fernzuhalten.«


  Tris sah sie an und runzelte die Stirn. »Wo hast du diesen blauen Fleck an deinem Arm her?«


  Kait befühlte verlegen die Stelle. »Ist halb so wild«, sagte sie und wich seinem Blick aus.


  »Danach habe ich nicht gefragt, Kaity.« Tris blieb beharrlich. Er konnte seinen Zorn schon brennen spüren, für diese Verletzung und all die anderen im Laufe der Jahre.


  Kait mied seinen Blick immer noch. »Ich habe es verdient«, seufzte sie. »Jared ließ seine Wut an einem der Küchenhunde aus, und ich warf ihm einen Brotlaib an den Kopf, um den Welpen entwischen zu lassen.« Sie zuckte zusammen. »Er war nicht sehr sehr glücklich darüber.«


  »Verdammt soll er sein!«, fluchte Tris. »Keine Angst, Kait. Ich werde dafür sorgen, dass er sich von dir fernhält«, versprach er, doch wussten sie beide, dass Tris’ früheren Versuchen in diese Richtung nur begrenzter Erfolg beschieden gewesen war.


  Kait rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Nach der Feier, meinst du, du könntest mir da einen deiner Breiumschläge auflegen? Es tut schon ein bisschen weh.«


  Tris zerzauste ihr das Haar und empfand eine solche Mischung aus Wut auf Jared und Liebe für Kait, dass er glaubte, ihm müsse das Herz brechen. »Aber sicher doch, Kaity. Ich muss nicht einmal mehr die Kräuter aus der Küche stibitzen.«


  Vor langer Zeit, als sie noch Kinder gewesen waren, hatte Tris oft nächtliche Ausflüge in die Küche unternommen und sich dort heimlich die Kräuter besorgt, die er brauchte, um die von Jared zugefügten Prellungen und Schrammen zu verarzten. Obwohl er nur acht Jahre älter als Kait war, war er vom Tag ihrer Geburt an ihr selbst ernannter Beschützer gewesen. Vielleicht hatte es ihn gerührt, wie klein und einsam sie in den Armen des Kindermädchens gewirkt hatte. Möglicherweise war es auch Tris’ Furcht, ein Baby könnte sich als unterhaltsameres Ziel für Jareds grausamen Humor erweisen als die glücklosen Hunde und Katzen, die mit erschreckender Regelmäßigkeit aus der Kinderstube verschwanden.


  Kait und Tris hielten zusammen, und er ließ viele Launen Jareds über sich ergehen, um sie davor zu bewahren. Jared hatte ein Kindermädchen nach dem anderen mit seinen Zornausbrüchen vertrieben. Als Kait älter wurde, fanden sie und Tris ein wenig Sicherheit, indem sie sich gegen Jared zusammentaten und dadurch kein so leichtes Ziel mehr abgaben, sodass er sich oft widerwillig zurückhalten musste.


  »Vater darf nicht mehr lange die Ohren verschließen«, meinte Kait nachdenklich und riss Tris aus seinen Gedanken.


  Er schüttelte den Kopf. »Und doch wird er es tun«, sagte er. »Er will kein Wort von dem hören, was ich sage, obwohl er und Jared sich immer häufiger streiten. An manchen Tagen habe ich den Eindruck, sie streiten sich übers Guten-Morgen-Sagen.«


  Kait seufzte, und der Vogel auf ihrem Handschuh tänzelte nervös hin und her. »Vielleicht Mutter –?«


  Wieder schüttelte Tris verneinend den Kopf. »Jedes Mal, wenn sie versucht etwas zu sagen, wirft Vater ihr vor, ihre eigenen Kinder Jared gegenüber zu bevorzugen. Ich glaube, er hat Eldras Tod nie ganz verwunden.« Jareds Mutter war gestorben, als sie Bricens Erstgeborenem das Leben schenkte, und der König hatte beinahe zehn Jahre gebraucht, um den Willen zu finden, sich erneut zu vermählen – eine Dekade, in der Bricen sich seiner Verzweiflung hingab und der junge Prinz Jared wenig Beaufsichtigung und noch weniger Zurechtweisung erfuhr.


  »Mutter will es nicht einmal mehr zur Sprache bringen«, fuhr Tris fort. »Sie versucht einfach nur noch, dich von ihm fernzuhalten.«


  »Oh, oh!«, sagte Kait leise. »Noch mehr Ärger!« Tris folgte ihrem Blick über den brechend vollen Saal hinweg bis hin zu der rot gewandeten Gestalt, die im Eingang aufgetaucht war. Stille senkte sich über den Raum. Gekleidet in die fließenden, blutfarbenen Roben eines Feuerclan-Magiers bahnte sich Foor Arontala, Jareds erster Ratgeber, seinen Weg durch das Gedränge. In dem verzweifelten Versuch ihm auszuweichen teilte sich die Menge vor ihm, doch das fein geschnittene, porzellanblasse Gesicht, das unter einer schweren Kapuze und langem, dunklem Haar hervorschaute, nahm von ihrer Anwesenheit nicht einmal Notiz.


  »Ich hasse ihn!«, wisperte Kait mit so leiser Stimme, dass nur Tris und Soterius sie hören konnten. »Ich wünschte, Großmutter wäre hier! Sie würde ihn wie einen Floh zerquetschen!«, zischte sie und unterstrich ihre Worte mit einem leichten Aufstampfen.


  »Großmutter ist tot«, entgegnete Tris tonlos und dachte an seinen erfolglosen Versuch früher am Abend, Verbindung zu Bava K’aas Geist aufzunehmen. Er setzte an, Kait von dem Vorgefallenen zu erzählen, und hielt sich dann, aus langer Gewohnheit, zurück: Bava K’aa hatte seine Ausbildung immer so sorgfältig geheim gehalten, dass er nicht einmal jetzt gewillt war, etwas davon verlauten zu lassen.


  »Ich wünschte, dein Vater hätte schneller gehandelt und sich einen eigenen Magier nach Shekerishet geholt! Selbst eine alte Heckenhexe wäre besser als das hier!«, sagte Soterius ebenso leise und mit unverhohlenem Abscheu.


  Foor Arontala schob sich durch die verstummte Menge, als ob er ihre Existenz nicht wahrnähme; mit unnatürlicher Gewandtheit glitt er durch die Festbesucher und verließ die Halle auf der anderen Seite wieder. Es dauerte jedoch mehrere Minuten, bis das Lärmen der Feiernden wieder einsetzte, und noch länger, bis es wieder aus ganzem Herzen zu kommen schien.


  »Möge die Vettel ihn holen!«, fluchte Tris leise.


  »Er sieht aus, als hätte Sie das bereits!«, kicherte Kait.


  Soterius bemühte sich, ihrer aller Stimmung aufzuheitern. »Muss ich euch beide daran erinnern, dass ein Fest im Gange ist?«, rügte er sie mit gespielter Strenge. »Da drüben ist Carroway schon fast einen ganzen Kerzenabschnitt lang beim Geschichtenerzählen, und ihr habt es verpasst!«


  »Ist er immer noch da?«, fragte Kait mit plötzlichem Interesse. »Ist noch Platz?«


  »Lass es uns herausfinden!«, forderte Tris sie auf und hoffte, die Zerstreuung könnte seine düstere Stimmung vertreiben.


  Carroway, Margolans Meisterbarde, saß inmitten einer andächtigen Zuhörerschaft. Bei dem Gedränge der Festbesucher um ihn herum war es offensichtlich, dass der Geschichtenerzähler soeben auf den Höhepunkt seiner Erzählung zusteuerte.


  Carroway hockte vorgebeugt da und berichtete in allen Einzelheiten von einem Abenteuer aus der Regierungszeit von Tris’ Ururgroßvater; seine gedämpfte Stimme zwang sein Publikum dazu, dicht aufzurücken. »Die Räuber aus Ostmark drängten weiter nach vorn und hieben und stachen sich ihren Weg zum Schloss frei. Tapfere Männer versuchten vergeblich, sie zurückzuschlagen, doch immer noch stürmten die Banditen an. Die Schlosstore waren in Sicht! Das Blut überspülte knöcheltief die Steine und alles ringsum, und das Stöhnen der Sterbenden schrie nach Gerechtigkeit.« Während Carroway sprach, beugte er sich beiläufig zur Seite und entzündete zwei graue Kerzen.


  »König Hotten kämpfte mit all seiner Stärke, ebenso wie alle um ihn herum; Schwerter prallten klirrend aufeinander, die Schlacht tobte. Zwei Mal umzingelten die Mörder ihn. Zwei Mal fanden geworfene Dolche beinahe ihr Ziel.« Mit träger Eleganz schnellte Carroways Arm nach oben und, ffft, ffft, erschienen zwei Dolche aus dem Nichts und schlugen dumpf in das Balkenwerk hinter dem hintersten Zuhörer ein. Die Kinder schrien auf und kicherten dann ob Carroways Taschenspielerkunststück.


  »Doch die erschöpften Verteidiger hatten keine Reservetruppen mehr, um sie in den Kampf zu werfen«, fuhr Carroway in seiner Erzählung fort. »Es war aber der Abend des Festes der Verstorbenen – Spuken, wie wir es nennen –, da unter uns kühn die Geister wandeln. Man sagt, dass an Spuken die Geister, wenn sie sich dazu entschließen, feste Gestalt annehmen und derart lebensechte Illusionen schaffen können, dass Sterbliche die Täuschung weder sehen noch spüren können, bis –«, er hielt inne, und mit einem leisen puff erschien wie von Zauberhand eine kleine Rauchwolke, »alles, was in der Nacht noch so fest gewesen, mit dem Morgen verschwindet. Dies wusste König Hotten und bat seinen Magier, alles zu tun, was die Invasoren aufhielte. Der Magier war selbst fast am Ende seiner Kräfte, und es war ihm klar, dass das Wirken eines größeren Zaubers wahrscheinlich sein Tod wäre, doch sammelte er alle Macht, die er besaß, und rief den Geist des Landes selbst an, die Rachegöttin, und die Seelen der Toten. Und mit seinem letzten Atemzug begann die Dunkelheit sich zu verändern.


  Von den blutgetränkten Steinen stieg ein feiner Nebel auf. Anfangs schwebte er dicht über der Straße und wirbelte um die Beine der Räuber herum, doch dann wurde er dichter und stieg höher, bis er das Zaumzeug der Pferde erreichte. Schon bald war es ein stürmischer Wind, der unter den entsetzten Augen der Räuber Formen und Gesichter annahm, die sich verfestigten, bis sie so wirklich und materiell wie du und ich schienen.« Ein leichter Dunst stieg von Carroways Kerzen auf, wirbelte über den Boden des Schlosses und entsandte seine Greifarme unter die Zuhörer, die erschrocken zusammenfuhren, als sie ihn bemerkten, und Carroway mit weit aufgerissenen Augen anstarrten. Unter ihren Blicken nahm der dünne Dunstschleier die Gestalten der Erzählung an, phantomhafte Fetzen in den Umrissen sich aufbäumender Pferde und dahineilender Geister.


  »Die Geister Shekerishets erhoben sich, um es vor den Invasoren zu verteidigen, mit der Macht der Toten und dem Willen jedes tapferen Kämpfers, der jemals bei der Verteidigung von König und Königreich den Tod gefunden hatte. Ein Heulen übertönte den Wind, die schrillen Schreie und das warnende Wehklagen der aufsteigenden Geister, und der Nebel war so dick, dass er die Angreifer voneinander trennte.« Eine schnelle Bewegung von Carroways Handgelenk, und zwei kleine Kügelchen flogen aus seiner Hand und kreischten und jammerten, als sie auf dem harten Boden auftrafen. Seine Zuhörerschaft sprang aus ihren Sitzen, die Augen weit geöffnet vor Furcht.


  »Verwirrt und zu Tode erschrocken liefen die Angreifer davon«, setzte Carroway seine Erzählung fort. In seinen grauen Bardenroben, schwach beleuchtet von den flackernden Fackeln, sah er selbst wie eine Gestalt aus der Legende aus. »Die Mauer der Geister trieb sie zurück, in die wartenden Klingen der margolanischen Armee. Die gespenstischen Hüter des Schlosses drängten den Feind zurück und verfolgten ihn, bis er sich jenseits der Tore zerstreute«, sagte er und streckte die Hand aus. Sein Publikum kreischte in gefälligem Schrecken, als der Rauch sich auf Carroways Befehl hin erhob und die mannsgroße Erscheinung eines Skelettkämpfers annahm, der im Begriff stand, das Schwert aus der Scheide zu ziehen, die an seiner knochigen Seite hing.


  »Es heißt, dass die Geister Shekerishet immer noch beschützen«, sagte Carroway mit einem Grinsen. »Es heißt, dass die Geister des Schlosses es gegen Eindringlinge verteidigen und kein Unheil über diejenigen in seinen Mauern kommen lassen. Es heißt, dass der Fluch von König Hottens Magier immer noch wirksam ist und dass seitdem jedes Königs Magier mit seinem letzten Atemzug etwas hinzugefügt hat. Und dies«, schloss er und lehnte sich zufrieden zurück, »ist die Geschichte von der Schlacht an den Schlosstoren.«


  Tris kicherte, als die Kinder mit großen Augen wegmarschierten und ihren Geschichtenerzähler zurückließen, der sich anschickte, seine Sachen einzusammeln. Kait hüpfte zu Carroway hin und warf ihm eine neckische Kusshand zu. »Das war toll!«, plapperte sie los. »Aber du musst es gruseliger machen!« Sie zwinkerte dem Barden zu. »Wenn ich nicht schon geschworen hätte, niemals zu heiraten, dann würde ich mir dich aussuchen«, fügte sie hinzu. Tris hatte den Verdacht, dass Kait nur zum Teil spaßte, obwohl sie Tris’ Freund aus Kindertagen schon so lange kannte, dass er wie ein Bruder für sie war.


  »Wegen dir wird sie noch Albträume bekommen!«, scherzte Tris und rettete den errötenden Spielmann.


  Carroway grinste. »Das hoffe ich doch. Darum geht es ja an Spuken!« Er stand auf und glättete die Falten seines Umhangs. Eine Gruppe kostümierter Feiernder zog mit untergehakten Armen an ihnen vorbei, laut singend und dabei kaum einen Ton treffend.


  »Schönes Spuken euch, Barde und allen!«, rief einer von ihnen und warf Carroway eine goldene Münze zu, die der Geschichtenerzähler mitten in der Luft fing.


  »Ein schönes Spuken auch Euch, mein Herr!«, rief Carroway dankend zurück, hielt die Münze hoch und ließ sie, zum Entzücken der Festbesucher, mit einer schwungvollen Gebärde verschwinden. Carroway war so groß wie Tris, aber dünner, und bewegte sich mit der Anmut eines Tänzers. Sein langes, blauschwarzes Haar rahmte Gesichtszüge ein, die so hübsch waren, dass sie auf dem Grat zur Schönheit balancierten. Hellblaue Augen mit langen Wimpern sprühten vor Intelligenz und zeugten von einem scharfen Verstand.


  Ban Soterius erschien an Carroways Seite. »Pass auf, dass die Priesterinnen nicht hören, wie du ihr Fest nennst«, warnte ihr Freund ihn mit gespieltem Ernst. »Es ist das Fest der Verstorbenen, junger Mann.« Grinsend massierte er sich die Knöchel. »Daran bin ich mehr als einmal erinnert worden, als ich auf der Schule war.«


  »Spuken lässt sich aber viel leichter sagen«, erwiderte der Barde verschmitzt. »Außerdem, wie sonst sollte man einen Feiertag für tote Leute nennen?«


  »Ich glaube fast, dass dir der tiefere Sinn des Ganzen entgeht«, lachte Tris.


  »Ich sehe euch drei später«, sagte Kait und langte nach oben, um ihren Falken zu beruhigen, als wieder eine lärmende Gruppe Feiernder vorüberzog. »Ein gutes Fest euch«, rief sie. »Geratet nicht in zu viel Schwierigkeiten!«


  »Du hast leicht reden«, erwiderte Tris. Er wandte sich zu Carroway um, während Kait mit der abziehenden Menge verschmolz. »Lass uns gehen, oder wir kommen zu spät zum Fest.« Die drei jungen Männer waren mit Abstand Margolans begehrteste Junggesellen, noch keine zwanzig Jahre alt, und die Ziele der ehrgeizigen Mütter bei Hofe. Während Soterius Gefallen an der Aufmerksamkeit fand und selten ohne eine Dame am Arm anzutreffen war, suchte sich Carroway seine Partnerinnen eher unter den Unterhalterinnen, Sängerinnen oder Musikantinnen des Schlosses, deren Talent er respektierte und die nicht ob seiner Freundschaft mit Tris und seiner Stellung bei Hofe in Ehrfurcht erstarrten.


  Zum Leidwesen vieler Mütter am Hof und sogar, wie Tris bisweilen vermutete, seiner eigenen Mutter Sarae war Tris den Heiratsvermittlern bisher erfolgreich ausgewichen. Jareds Eskapaden machten Tris argwöhnisch, und derjenigen unter den Töchtern des hiesigen Adels, die häufiger als ein Mal imstande war, eine interessante Unterhaltung zu führen, musste er erst noch begegnen. Seine selbst auferlegte Einsamkeit stand in krassem Gegensatz zu Jareds Zügellosigkeit, und Tris war sich der Tatsache wohl bewusst, dass mancher Witzbold am Hof sich seine eigene, weniger schmeichelhafte Erklärung zurechtlegte für seine mangelnde Bereitschaft, sich mit der gleichen Regelmäßigkeit Gefährtinnen zu wählen und wieder fallen zu lassen wie der übrige Hofstaat. Sollten sie doch reden, sagte er sich. Er hatte nicht die Absicht, eine Braut nach Shekerishet zu führen, solange Jared in der Nähe war, und noch weniger den Wunsch, seine eigenen Kinder Jareds Grausamkeiten auszusetzen.


  Eines Tages vielleicht, dachte er versonnen, als er beobachtete, wie Soterius und Carroway ungezwungen mit den kostümierten Mädchen scherzten, die an ihnen vorüberzogen. Eines Tages, wenn ich sicher aus Shekerishet heraus bin und dauerhaft auf Vaters Landgut lebe, weit weg vom Hof, weit weg von Festlichkeiten, weit weg von Jared.


  »Wahrsagen?«, krächzte eine Stimme hinter ihnen. Erschrocken drehte Tris sich um und sah sich einer gebeugten alten Frau in einer Nische gegenüber, die ihn mit einem knorrigen Finger heranwinkte. Er wusste sofort, dass sie einer der Geister des Schlosses war, auch wenn in dieser Nacht die Gespenster offen umgingen und körperlich schienen. »Für Euch, Prinz Drayke, und Eure Freunde kostet es nichts.«


  »Wo ist sie auf einmal hergekommen?«, murmelte Soterius.


  Carroway zuckte die Achsel. »Lasst uns sehen, was unser Schicksal für uns bereithält!«


  »Ich bin mir nicht wirklich sicher, ob ich es wissen will«, sträubte sich Soterius, aber Carroway zog Tris bereits am Ärmel mit sich.


  »Komm schon!«, stichelte Carroway. »Ich will wissen, wie groß mein Ruhm als Barde sein wird!«


  »Das meinst aber auch nur du!«, brummte Soterius. »Wirklich, ich bin mir nicht sicher –«


  »Ich finde, Ban hat recht«, murmelte Tris.


  »Wo bleibt denn euer Abenteuergeist? Nun kommt schon!« Der Barde ließ nicht locker.


  Die alte Vettel sah auf, als sie näher kamen. Sie kaute selbstvergessen auf einem Bündel Traumkraut herum, und ein bisschen Speichel tropfte an ihrem stoppeligen Kinn herunter, als sie sich eine Locke fettigen Haars aus dem Gesicht strich und nickte und mit stechend grünen Augen, die durch die drei Freunde hindurchzusehen schienen, alles in sich aufnahm. Ihr Kleid war aus verblasster Seide, einst kostbar, doch jetzt schon lange verschlissen, und sie roch nach Gewürzen und Moschus.


  Die Seherin saß vor einem niedrigen Tisch mit verschlungenen Schnitzereien, in dessen abgenutzte Oberfläche komplizierte Runen eingearbeitet waren; auf seiner Mitte lag auf einem goldenen Ständer eine Kristallkugel. Sowohl die Kugel als auch der Ständer waren von weitaus größerer Qualität, als Tris es erwartet hatte, und er besah sich die Alte mit neu gewecktem Interesse.


  Sie hob einen Finger und richtete ihn auf die Brust des Barden. »Du zuerst, Spielmann«, schnarrte sie. Sie sah zu Tris und Soterius hoch und ihre Augen verengten sich. »Wartet schweigend.«


  Sie summte ein raues Lied, uralt und fremdartig, gerade so laut, dass Tris die Worte nicht verstehen konnte. Ihre knorrigen Hände liebkosten den Kristall, strichen über seine Oberfläche, legten sich sanft um ihn, schwebten dicht über seinen glatten Konturen.


  Die Kugel begann zu leuchten – ein kaltes, wirbelndes Blau, das an ihrem Nexus begann und allmählich den gesamten Kristall mit einem strahlend blauen Lichtschein füllte. Die Alte schloss die Augen, summte und wiegte sich.


  Als sie sprach, geschah es mit der klaren Stimme eines jungen Mädchens, ohne eine Spur des rauchigen Krächzens, das zuvor darin gelegen hatte. »Du bist der Schöpfer der Geschichten und der Nehmer der Leben«, sagte die Stimme des Mädchens, glockenrein und übernatürlich. »Deine Geschichten werden die größten sein, die Margolan jemals gekannt hat, aber Kummer, ja, großer Kummer wird dich deine Lieder lehren. Gib Acht, Traumspinner!«, warnte die Stimme. »Deine Reise führt dich zu den Unsterblichen. Hüte deine Seele gut!«


  Tris merkte, dass er den Atem angehalten hatte; Soterius starrte die Alte regungslos an, während Carroway die Seherin mit großen Augen betrachtete, in denen sich seine Verwunderung widerspiegelte. Das Gesicht der Wahrsagerin entspannte sich, als ob ein Vorhang gefallen wäre, und die Stimme verstummte.


  »Lasst uns von hier verschwinden!«, drängte Soterius.


  »Bleibt!«, verlangte die Alte gebieterisch, und obgleich sie ihre rasselnde Stimme nicht hob, ließ der Befehl Soterius wie angewurzelt stehen bleiben. »Komm her, Soldat«, sagte sie, während Carroway, immer noch benommen, sich aufrappelte. Aschfahl gehorchte Soterius.


  Aus den bauschigen Taschen ihres ausgefransten Gewandes zog die Vettel ein abgenutztes Kartenspiel hervor. Jalbetkarten, erkannte Tris, Arbeitsmaterial der Straßenrandorakel und Gesellschaftsvergnügen der Damen bei Hofe. Flink legte die Alte vier Karten hin.


  »Der Ochse«, schnarrte sie und nannte die Karten. »Der Schwarze Fluss. Die Münze. Die Dunkle Lady.« Die Seherin stieß ein schroffes Lachen aus. »Diese sprechen für die Göttin«, krächzte sie. »Sieh genau hin!«


  »Ich verstehe nicht –«


  »Ruhe!« Ihr krummer Finger strich über die erste abgenutzte Karte. »Der Ochse ist die Karte der Stärke. Deine Gesundheit und Stärke werden dir gute Dienste leisten, Soldat. Zusammen mit dem Schwarzen Fluss sprechen die Karten von Krieg«, sagte sie wie zu sich selbst, und ihre Stimme hatte etwas von einem Singsang. »Du wirst von Erfolg begleitet sein. Das ist die Erzählung der Münze. Doch«, zischte sie, während ein abgebrochener Nagel bebend über die letzte Karte fuhr, »nimm dich in Acht! Denn deine Reise wird dich über finstere Straßen führen in Gesellschaft von Toten und Untoten. Du wirst unter den Dienern der Dunklen Lady sein. Hüte deine Seele gut!«


  Soterius schluckte schwer und stierte auf die Karten. Er warf einen nervösen Blick auf die Kugel, die still und klar blieb. Die Vettel sah zu Tris hoch und winkte ihn wortlos heran. Mit dumpf pochendem Herzen gehorchte er und ließ sich beunruhigt nieder, nachdem Soterius ihm hastig Platz gemacht hatte.


  »Gib mir deine Hand!«, forderte die Alte ihn auf und hielt ihre eigene über den Tisch. Langsam streckte ihr Tris die Hand entgegen und drehte den Handteller nach oben, als die Hexe sie zu sich zog.


  »Eine große Queste kommt auf dich zu, Sohn der Lady«, wisperte die Alte und folgte mit dem Fingernagel einer kaum sichtbaren Linie auf Tris’ Handteller. »Wer kann ihr Ende sehen?«, murmelte sie und zog mit dem Nagel andere Linien auf seiner Handfläche nach. »Viele Seelen hängen in der Schwebe. Dein Weg liegt im Dunkel.« Sie holte tief Luft, und ihre Finger zitterten.


  »Was ist?«, flüsterte Tris und fürchtete sich davor, lauter zu reden.


  »Du gehörst tatsächlich der Lady«, krächzte die Vettel. »Deine Hand offenbart keine Todesstunde.«


  »Jeder stirbt.«


  »Wenn die Lady es für richtig hält. Deine Zeit ist das Werk der Lady. Du bist wahrhaftig in den Händen der Lady«, hauchte sie. »Hüte deine Seele gut, oder alles ist verloren!« Dann, vor den Augen der drei jungen Männer, begann das Bild der Alten zu flackern, und obwohl ihr Mund sich bewegte, hörten sie ihre Worte nicht mehr. Tris konnte spüren, wie eine seltsame Macht an dem Geist zog, eine Kraft, die er nicht identifizieren konnte. Der Geist schien zu zerfallen, löste sich zuerst in Dunst auf und dann in nichts.


  Soterius zerrte Tris so heftig am Hemd, dass er ihn fast vom Stuhl riss. »Komm endlich!«, drängte der Soldat mit einer Stimme, die kurz vor der Panik war. »Lass uns gehen!«


  Vom Bankettsaal wurde der Geruch nach gebratenem Fleisch herangetragen. Ein gewaltiges Feuer prasselte in der mächtigen Feuerstelle, und Musikanten spielten eine lebhafte Weise, während die Gäste hereindrängten. Mit einem Grinsen gesellte sich Carroway zu seinen Spielmannskollegen und nahm begierig die Laute entgegen, die ihm einer seiner Freunde in die Hand drückte. Im vorderen Teil des Raums, neben dem Tisch des Königs, konnte Tris Jared erkennen, der gerade verärgert einen Diener ausschalt. Tris sah die einstudierte Kontrolle in der Miene des Seneschalls, als Zachar sich bemühte, weder seine Missbilligung noch seine Verlegenheit zu zeigen. Kait winkte Tris zu zwei Stühlen neben ihr, und er und Soterius schlüpften durch die Menge, um ihre Plätze einzunehmen. Kaits Falke trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, und das Mädchen gab dem Falkner ein Zeichen, der daraufhin das Tier auf seinen behandschuhten Arm nahm und den Raubvogel eilends zu den ruhigeren Falkenkäfigen brachte.


  »Vater hat auf unserem Gut nie Falken bei Tisch erlaubt«, flüsterte Soterius Kait zu. »Ich muss ihm unbedingt erzählen, wie das bei Hofe gehalten wird.«


  Kait bedachte ihn mit einem Blick scherzhafter Enttäuschung. »Eine weitere Vornehmheit, die du mit dem Landadel teilen kannst«, meinte sie mit gespielter Langeweile.


  Tris schaute Soterius an, denn er bemerkte eine plötzliche Angespanntheit an seinem Freund. »Was ist los?«, fragte er und ließ seine Blicke über die Menge schweifen, die auf König Bricens Eintreffen wartete.


  Soterius schüttelte den Kopf, und wenngleich sein Gesichtsausdruck keine Schlüsse zuließ, zeigten seine Augen seine Besorgnis. »Die Wachen, die dem Fest zugeteilt sind, sind nicht diejenigen, die ich befohlen habe«, antwortete er kaum hörbar. »Ich werde ein Wort mit dem Leutnant dort drüben wechseln.« Aber gerade als Soterius sich anschickte, die Estrade zu verlassen, verkündete die Trompete eines Herolds die Ankunft von König Bricen von Margolan.


  »Später«, murmelte er, frustriert von der Verzögerung. Tris sah zu, wie Bricen und Königin Sarae durch die Menge schritten und hier und da stehen blieben, um die Wohlgesinnten zu grüßen, die sich um sie drängten. Die rotbäckige Ausgelassenheit seines Vaters verriet Tris, dass der König bereits einige Humpen Bier in seinen Privatgemächern genossen hatte, bevor er sich zu den Feiernden gesellt hatte. Sarae, wie immer kühl und selbstbeherrscht, schien über den Boden zu schweben und nahm huldvoll die Knickse und Verbeugungen der Damen und Edelmänner entgegen, die zwischen den Tischen einen Gang bildeten. Bricen half Sarae auf die Estrade, gerade als Jared mit der Strafpredigt, die er dem Diener gehalten hatte, zum Ende kam; der König blickte seinen ältesten Sohn finster an, dessen stumme Antwort in einem wütenden Funkeln bestand, das keinen Anspruch darauf erhob, die Spannungen zwischen Vater und Sohn vor den Anwesenden zu verbergen.


  »Werte Edle!«, dröhnte der König. »Heute Abend sollen die Lebenden wie die Toten gleichermaßen feiern! Wie wir jetzt sind, waren sie einst. Und, bei der Göttin, wie sie jetzt sind, werden wir eines Tages sein, darum lasset uns essen und trinken, solange wir noch können!«


  Der König setzte sich auf seinen Platz und wusch sich die Hände in der dargereichten Schüssel. Der Mundschenk und seine Helfer begannen mit der Arbeit, und eine Prozession von Küchenbediensteten, beladen mit dampfenden Schneidebrettern voll gebratenen Wildbrets, folgte dem Küchenmeister zum Tisch des Königs. Carroway und seine Mitmusikanten stimmten eine fröhliche Weise an, und das Stimmengewirr, das von Bricens Ankunft unterbrochen worden war, erwachte lärmend wieder. Doch ungeachtet der festlichen Atmosphäre spürte Tris, wie ein Gefühl der Kälte sich seiner bemächtigte. Die rätselhafte Warnung des Geistes ließ ihm keine Ruhe. Als er sich in dem großen Raum umblickte, bemerkte er keines der Schlossgespenster, die normalerweise selbst für diejenigen ohne eine Spur von magischer Begabung so deutlich sichtbar waren. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass die Geister jemals irgendeinem Fest ferngeblieben waren, erst recht nicht Spuken.


  Als das Festessen seinen Fortgang nahm, fühlte Tris Soterius’ zunehmende Anspannung. Bei der ersten Gelegenheit entschuldigte sich Soterius und schlüpfte zu dem diensthabenden Leutnant hinüber, um mit ihm zu sprechen. Nach wenigen Augenblicken kam er zurück, doch seine Miene spiegelte immer noch Besorgnis wider. »Was gibt’s?«, murmelte Tris.


  »Das gefällt mir nicht. Der Leutnant sagt, Jared habe ihm befohlen, die Wachen auszutauschen.« Soterius schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Schau dich doch um! Es sind alles neue Wachen, die jüngeren, die von Jareds Gerede von einer größeren Armee angetan sind. Ich hatte mehr von den erfahrenen Männern befohlen, deren Loyalität dem König gegenüber ich nicht anzweifle.«


  Tris ließ seinen Blick über die Menge wandern: Soterius hatte recht. Monatelang hatte Jared den Kasernen Besuche abgestattet. Um die Stimmung der Wachen zu heben, hatte der Prinz auf die Fragen seines Vaters geantwortet. Bricen, möglicherweise der ständigen Auseinandersetzungen mit seinem Erben müde, ließ es dabei bewenden. Jetzt spürte Tris, wie sich seine bösen Ahnungen wegen Jareds plötzlichem Interesse erneut meldeten. Ebenso beunruhigend waren, wie ihm auffiel, die Gesichter, die er unter den Festbesuchern sah – beziehungsweise nicht sah. Nur wenige der älteren Edelmänner waren anwesend, der Lords und Barone, deren Loyalität zur Krone uneingeschränkt war. Diejenigen, die sich unter den Gästen befanden, sahen aus, als ob sie sich in ihrer Haut nicht wohlfühlten, eine Seltenheit auf einer von Bricens legendären Feiern. Stattdessen erblickte Tris viele Angehörige des neueren Adels, Grundbesitzer, deren Erstgenerationenstatus auf dem Schlachtfeld gewonnen oder durch eine noch nicht lange zurückliegende Gunstbezeigung zuteilgeworden war. Und Tris wusste, dass, genau wie bei den Wachen, bei diesen Neuadligen Jareds flammende Reden von Expansion und Eroberung auf offene Ohren trafen und als viel aufregender empfunden wurden als Bricens solide Staatskunst.


  Unter dem Vorwand, einen Becher schlechten Wein zurückgeben zu wollen, gab Tris Zachar ein Zeichen. Eine geflüsterte Frage und deren Bestätigung gaben Tris seine Antwort, auch wenn diese nicht dazu beitrug, seine Befürchtungen zu beschwichtigen.


  »Zachar sagt, dass viele der älteren Adligen zu spät auf die Einladung geantwortet haben, so als ob sie sie nicht rechtzeitig erhalten hätten«, berichtete Tris Soterius im Flüsterton. »Sehr eigenartig. Und in jedem Fall schien es einen dringenden Grund zu geben, warum sie nicht kommen konnten.«


  »Denkst du, sie wissen etwas, was wir nicht wissen?«


  Tris warf einen verstohlenen Blick auf Jareds Ende des Tisches, wo Foor Arontala neben dem Prinzen saß und mit dem Essen auf seinem Schneidebrett spielte, jedoch nichts davon aß. »Vielleicht wurde bei diesen dringenden Gründen etwas nachgeholfen«, meinte Tris und sah weg, als Arontalas starrer Blick in seine Richtung fiel.


  »Und was sollen wir deshalb unternehmen?«, fragte Soterius, die Worte gedämpft von einem Bissen Wildbret.


  Tris zögerte. »Ich will mir einmal anschauen, was in Arontalas Arbeitszimmer vor sich geht.«


  Soterius verschluckte sich an seinem Fleisch, sodass der Diener hinter ihm ihm auf den Rücken schlagen musste. »Du willst was?«, krächzte er, nachdem er einen Schluck Wein genommen hatte. »Bist du übergeschnappt?«


  Einen Moment lang gab Tris keine Antwort, der Tatsache eingedenk, dass Jareds Blicke auf ihnen ruhten. Als Jared seine Unterhaltung mit dem rotgewandeten Magier wieder aufnahm, sah auch Tris Soterius wieder an. »Wenn Jared irgendwas im Schilde führt, dann kannst du darauf wetten, dass Arontala dahintersteckt. Und wir werden nicht erfahren, um was es sich handelt, wenn wir uns nicht in diesem Arbeitszimmer umschauen.« Obwohl Tris nicht bereit war, seinem Freund von der Warnung des Geistes zu erzählen, war er bereits zu dem Schluss gekommen, dass, falls ein Wesen wie ein ›Seelenfänger‹ eine Bedrohung darstellte, das Bibliothekszimmer des Feuerclan-Magiers der erste Ort war, um danach zu suchen.


  »Du weißt, dass ich nicht viel von Magie halte«, versetzte Soterius leise. »Aber ich glaube meinen Wachen, wenn sie mir sagen, dass die Türen zu Arontalas Räumen durch Zauber fest verschlossen sind. Niemand kommt oder geht ohne ihn.«


  Tris kaute nachdenklich an einer Hammelkeule. »Dann lass uns das Fenster versuchen.«


  »Nein. Oh je, keine gute Idee! Außerdem dachte ich, du hasst Höhen.«


  »Tu ich auch«, gab Tris zu. »Aber es ist für eine gute Sache. Ach komm, du brennst doch schon seit letztem Jahr darauf, mich wieder in deine Kletterausrüstung zu stecken. Und du weißt, dass du an Spuken immer gern ein Kunststückchen versuchst, und sei es auch nur, um Zachar ein paar graue Haare mehr wachsen zu lassen.« Er kicherte. »In einem Jahr hast du beschlossen, wir sollten uns vom Turm abseilen, und um ein Haar hätten uns die Wachen abgeschossen! Im Jahr darauf musstest du unbedingt versuchen, dich von den Schlafzimmern aus auf die andere Seite des Schlosshofs zu schwingen, aber stattdessen bist du in den Ställen gelandet!«


  »Dank sei der Mutter und dem Kinde, dass es Heu und nicht Mist war«, entgegnete Soterius trocken. »Es ist dir also ernst damit, stimmt’s?«


  Tris nickte. »Zu viele Dinge sind nicht so, wie sie sein sollten. Es wird sich eine Gelegenheit bieten, wenn das Essen vorüber ist und das Fest sich hinunter in die Stadt verlagert.«


  Der Rest der langen Feier verlief ereignislos. Die Auftritte von Jongleuren, Akrobaten und Zauberern hoben sogar Tris’ Stimmung. Carroway, der führende Kopf hinter den Festivitäten des Abends, wirkte recht zufrieden mit sich selbst, während er die Schausteller bemutterte, in einer Ecke des Festsaals die kunstvoll gearbeiteten Kostüme zurechtrückte, letzte Veränderungen an der Schminke vornahm und mit Stolz zusah, wie eine Darstellertruppe nach der anderen sich bemühte, sich vor dem König selbst zu übertreffen. Als Carroway eine lange, betörende Ballade ausklingen ließ, die zu Saraes Lieblingsstücken zählte, zeigte Bricen dieselbe Begeisterung beim Feiern, für die er auch bei der Jagd legendär war, und spendete brüllend und klatschend Applaus, was die Gäste zu noch lauteren Beifallsbekundungen veranlasste. Tris hatte jedoch den Eindruck, dass seine Mutter nicht bei der Sache war, so als ob sie darauf wartete, sich endlich in ihre privaten Räumlichkeiten zurückziehen zu können. Das war ungewöhnlich, dachte er besorgt, denn seine Mutter – wenngleich nie so ausgelassen wie Bricen – war bekannt für ihre Freundlichkeit als Gastgeberin und hatte normalerweise eine Schwäche für Carroways Balladen.


  Als die Glocken im Turm Mitternacht schlugen, wurden die Außentüren zum Saal aufgestoßen. Eine schwarz verhüllte Gestalt, deren Gesicht unter einer tiefen Kapuze lag, stand im Eingang, in den Händen einen glitzernden Kelch. Lautlos verbeugte sich die Gestalt achtungsvoll vor Bricen, der seine Rolle in dem Drama spielte und sich erhob.


  »Sei gegrüßt, Großmutter Gespenst«, intonierte der König. »Wir sind bereit für den Marsch.« Hinter der verhüllten Gestalt der Vettel erschienen vier kostümierte Schauspieler, jeder in einer der anderen Erscheinungsformen der vierfaltigen Gottheit: Mutter, Kind, Geliebte und Kriegerin. Vier Erscheinungsformen einer Göttin, ihre unbeständigen Aspekte. Der König bot Sarae seinen Arm an. Gemeinsam führten sie die Prozession zu den wartenden Schauspielern an und schritten an den Tischen vorbei, die sich hinter ihnen leerten, als die anderen Gäste sich einreihten. Tris sah, wie Soterius Carroways Aufmerksamkeit auf sich lenkte und dem Barden ein kaum merkliches Zeichen gab; der Spielmann nickte bejahend, derweil die Prozession die Festhalle verließ.


  Tris zog Soterius in einen Seitengang und ließ die lärmenden Essensgäste sich vorbeidrängen. Wenige Minuten später schlüpfte Carroway in den Gang. »Was gibt’s?«, fragte der Barde, während die letzten Feiernden vorbeizogen. Die drei Freunde begaben sich tiefer in den Schatten, und Tris warf einen nervösen Blick in den vom Fackellicht erhellten Saal, um sicherzugehen, dass sie allein waren.


  »Vater und der Rest der Familie werden sich an den Haupttoren von den Gästen verabschieden«, zischte er. »Spät, wie es ist, werden sie vermutlich alle nach oben schlafen gehen. Sobald alles ruhig ist, können wir uns zum Turm aufmachen und von dort aus runterklettern.«


  Soterius sah Tris schief an. »Wir sollten mal festhalten, dass diese Sache auf königlichem Mist gewachsen ist«, stellte er fest. »Tris hat eine verrückte Idee, die uns wahrscheinlich alle als verschmorte Fleischstücke oder Frösche enden lassen wird«, beklagte sich der Soldat bei Carroway, doch als Tris diesem ihr nächtliches Vorhaben auseinandersetzte, zeigte seine Miene, dass er sich damit abgefunden hatte.


  »Ich bin dabei!«, stimmte der Spielmann zu, als Tris geendet hatte. »Wir Barden sind recht offen für Magie«, meinte er mit gespielter Hochnäsigkeit in Richtung Soterius, der ein finsteres Gesicht aufsetzte. »Anders als diese plebejischen Militärtypen, die nur an das glauben, was sie sehen. Auf mich kannst du zählen!«


  »Was ich sehe, macht mir schon genug Sorgen«, grummelte Soterius. »Wartet hier! Ich hole meine Ausrüstung.«


  KAPITEL ZWEI


  Soterius kam mit einer großen Tasche aus seinem Quartier zurück, und gemeinsam machten sich die drei auf den Weg durch die Korridore von Shekerishet. Es war bereits in den frühen Morgenstunden; der Trubel der Feierlichkeiten erstarb allmählich im Schloss. Die meisten Festbesucher waren gegangen. Ein paar kostümierte Nachzügler zogen noch über die Höfe, als Tris und seine Freunde die Treppen zu den oberen Räumlichkeiten emporstiegen.


  Ihr Ziel war der Bereich über den Audienzzimmern des Königs. Tris gab sich alle Mühe, seine früheren Vorahnungen beiseitezuschieben. Trotz der Warnungen des Geistes und der Erscheinung seiner Großmutter stießen sie auf nichts Ungewöhnliches. Unter anderen Umständen hätten sie an ihrem nächtlichen Abenteuer vielleicht Spaß gehabt und alte Streiche wieder aufgewärmt, die er und die anderen zusammen ausgeheckt hatten, wenn sie von den Pflegefamilien zurückkamen. Sie waren damals temperamentvolle Jungen gewesen, Zachars persönlicher Fluch, wie der Seneschall ihnen gerne erzählte. Tris mochte der zweite Sohn des Königs sein, aber das hatte ihn nicht vor einer Standpauke bewahrt, wenn die Dinge einmal ausuferten.


  »Du bist so still«, holte Soterius ihn aus seinen Erinnerungen zurück in die Gegenwart.


  Tris zuckte die Schultern. »Vielleicht hat mich die ganze Feierei ermüdet. Es war eine lange Woche.« Er zögerte. »Carroway, hast du seit der Wahrsagerin eins der Schlossgespenster gesehen?«


  Carroway schüttelte den Kopf. »Jetzt wo du es erwähnst – nein. Eigenartig, besonders für Spuken. Ich habe jede Menge Leute gesehen, die als Gespenster verkleidet waren, aber keine Spur von den echten Geistern.«


  Tris nickte unbehaglich. »Irgendetwas stimmt da nicht. Ist euch die Art und Weise aufgefallen, wie die Wahrsagerin verschwunden ist, wie sie weggezogen zu werden schien? Und wo sind die übrigen Geister? Auf dem Fest gibt es immer mindestens so viele Geister wie Sterbliche, und darüber hinaus sind sie an Spuken auch am besten zu erkennen.«


  »Das hat wohl was damit zu tun, warum wir es so nennen, haha!«, witzelte Carroway. »Aber sonderbar ist es schon, da gebe ich dir recht.« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht unterhalten sie alle die Gäste im Schlosshof. Oder vielleicht haben sogar sie ein bisschen zu viel gefeiert und haben sich dahin zurückgezogen, wo Geister sich eben so ausruhen.«


  »Vielleicht«, sagte Tris nicht überzeugt.


  Carroway wurde wieder ernst. »Denkst du auch deswegen, dass es Schwierigkeiten gibt?«, fragte er, und Tris erkannte, dass er damit mehr meinte, als er sagte. Während Tris vor Soterius sein magisches Talent immer verlegen heruntergespielt hatte, war Carroway stets ein williger Helfer gewesen, wenn Bava K’aa die Jungen um Handreichungen bei einem kleineren Wirken gebeten hatte. Carroway stand auch Tris’ Fähigkeit aufgeschlossen gegenüber, zu jeder Zeit des Jahres – nicht nur an Spuken – mit Geistern zu reden, und bezog den Stoff für einige seiner besten Lieder und Erzählungen aus den Geschichten dieser lange toten Höflinge. Tris hatte früh gelernt, seine Gabe zu verheimlichen, obwohl Kait und Bava K’aa ihn insgeheim zu ihrer Pflege ermutigten. Instinktiv wusste Tris, dass in Jared kein Verdacht aufkommen durfte, dass sein Bruder ein magisches Talent besaß. Und nur zu gern enthielt er auch den Schlosswitzbolden weiteren Stoff für ihren Klatsch vor.


  »Beeilung!«, wisperte Soterius und hielt eine Tür auf. Sie folgten ihm in den dunklen Raum; Carroway entzündete eine Fackel.


  »Also wie sieht jetzt der Plan aus?«, fragte Tris.


  Soterius grinste und packte seine Tasche aus. Zwei große, schwere Seilrollen fielen auf den Boden. Ihnen folgten zwei Klettergurte aus Lederriemen und Schnallen. Soterius wand sich in einen Gurt hinein und reichte den anderen Tris. »Könntest du mir vielleicht mal helfen?«


  »Und jetzt?«, fragte Carroway skeptisch. »Menschen sind nicht dazu geschaffen, wie Fliegen an Wänden herunterzuklettern.«


  »Daheim auf den Ländereien meines Vaters klettern alle so an den Wänden herunter«, erklärte Soterius ihm.


  »Alle?«, hänselte ihn Tris.


  »Na ja, in Ordnung, hauptsächlich eigentlich die Bergbewohner, denn die Felsen sind so steil, dass sie anders nirgendwohin kämen. Aber wir haben viele Bergbewohner und viele Felsen, also machen es doch fast alle!«, verteidigte sich Soterius. »Hilf mir dabei, es festzumachen, bevor wir erwischt werden! Wenn ich schon eine weitere Standpauke von Zachar kriege, dann will ich mir sie auch verdienen!«


  »Du hast ein ziemlich sonderbares Steckenpferd«, murmelte Carroway, während er das Seil festzog.


  »Da das von einem erwachsenen Mann kommt, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdient, Kinder mit Rauchgeistern zu erschrecken, nehme ich es als Kompliment«, gab Soterius zurück. Jetzt, da sein eigener Gurt gesichert war, wandte er seine Aufmerksamkeit Tris zu, überprüfte noch einmal das robuste Leder und testete die Schnallen. Als beide Männer mit ihrem Kletterzeug zufrieden waren, sicherten sie die Seile an Eisenringen, die tief in die Steinwand in der Nähe des Kamins eingelassen waren. Soterius öffnete das Fenster und beugte sich hinaus, um sich umzusehen. Er setzte sich auf den breiten Stein des Fenstersimses und schwang seine Beine über die Schlossmauer, dann sah er hinunter auf die Steinplatten vier Stockwerke tiefer. Dies war der höchste Teil Shekerishets, dessen unterste Geschosse in den felsigen Abhang gehauen waren, an den das Schloss sich schmiegte.


  Die ältesten Teile Shekerishets waren diesem Fels vor fast fünfhundert Jahren abspenstig gemacht worden. Errichtet aus dem gleichen grauen Granit, aus dem auch die Felsen bestanden, war das alte Schloss eine schmucklose Festung, eckig und bedrohlich, mit Zinnen und Schießscharten für Bogenschützen. Über die Generationen hinweg hatten Margolans Könige an die ursprüngliche Burg angebaut, hatten sie um ganze Flügel und neue Türme ergänzt, sodass Shekerishet jetzt am Fuße der schroffen Bergwand geradezu wucherte, eine brütende Präsenz über der Stadt und den Bauernhöfen darunter.


  Grinsend tätschelte Soterius den Sims neben sich – die Aufforderung an Tris, sich zu ihm zu gesellen. Tris musste gegen ein kurzes Schwindelgefühl ankämpfen, als er in den Hof hinunterblickte.


  »Na schön, los geht’s!« Soterius stieß sich ab und rotierte einen Moment lang am Seil, bis er sich mit dem Rücken zum Hof und den Füßen gegen die Steinmauer stabilisierte.


  »Wir hätten dir eine Zielscheibe auf den Rücken malen sollen, um es den Bogenschützen leichter zu machen«, frotzelte Carroway.


  »Sehr komisch«, murmelte Soterius. »Sieh zu, dass du deine Fahne griffbereit hast, Tris, falls jemand auf dumme Gedanken kommt!«


  Tris legte die Hand auf den Wimpel des zweiten Sohns des Königs in seiner Tasche. Eigentlich war das Stück Stoff dazu gedacht, ihn in der Schlacht kenntlich zu machen, aber heute Nacht wollte er es entrollen, falls eine Wache sie entdeckte: Möglicherweise würde der Bogenschütze dann mit dem Schießen warten und ihn noch rechtzeitig identifizieren.


  »In Ordnung, Tris. Du bist dran!«


  Tris schluckte schwer und ließ sich über den Sims hinab. »Mir ist gerade wieder eingefallen, wie sehr ich Höhen hasse.« Er sog scharf die Luft ein, als er sich einen Augenblick lang in der kalten Herbstluft um die eigene Achse drehte, und kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu schließen. Da er wusste, dass die Blicke seiner Freunde auf ihm ruhten, signalisierte Tris mit einem Nicken seine Bereitschaft.


  Soterius arbeitete sich vorsichtig an den glatten Steinen der Schlossmauer herunter. Tris folgte ihm und versuchte, sich nicht durch ständiges Ziehen am Seil zu beruhigen. Zwar kletterten er und Soterius bei gutem Wetter häufig in den Felsen rings um Shekerishet, doch seit dem Sommer war Tris nicht mehr draußen gewesen; diesen Mangel an Übung spürte er jetzt schmerzhaft in seinen Muskeln.


  Es war weniger warm, als er erwartet hatte, und er fühlte die Kälte deutlich in seinem Gesicht. Tris warf einen Blick auf Soterius, doch der Gardist grinste bloß, während der Wind ihm die dunklen Haare in die Augen peitschte. Sollte der König just diesen Moment wählen, um an einem der Fenster aufzutauchen, hätten sie alle etwas zu erklären, aber das war das Gute an Spuken: Fast alles konnte im Namen der ausgelassenen nächtlichen Festlichkeit vergeben werden.


  Tris näherte sich den Fenstern des zweiten Stockwerks und runzelte die Stirn. Hinter einem der Fenster war Licht, ein eigenartiges, rotes Leuchten, das nicht wie der Schein eines Feuers aussah. Das Leuchten kam aus Foor Arontalas Räumen und pulsierte wie der Schlag eines Herzens. Ohne Soterius’ besorgtem Blick Beachtung zu schenken, arbeitete Tris sich vorsichtig näher an das Fenster heran.


  Er spürte das vertraute Kribbeln am Rand seiner Sinne, das auf Magie ganz in der Nähe hindeutete. Doch diese Magie hier fühlte sich anders an als die Macht seiner Großmutter, dachte Tris, dessen Atem in der kalten Nachtluft dampfte. Selbst auf Armeslänge Abstand vom Fenster hing eine Aura der Furcht in der Luft, die ihn fast zurücktrieb. Er kämpfte sich weiter, obwohl die düsteren Vorahnungen beinahe greifbar waren; und obschon keine materielle Barriere ihn aufhielt, hatte er dennoch zunehmend das Gefühl, durch tiefes, eiskaltes Wasser zu waten, je näher er seinem Ziel kam.


  Tris zwang sich dazu, seine Angst zu überwinden, und näherte sein Gesicht der Scheibe, um einen Blick ins Innere zu erhaschen. Das Zimmer war dunkel, doch die glühenden Holzscheite im Kamin gaben so viel Licht ab, dass er das Drum und Dran des Arbeitsplatzes eines Zauberers erkennen konnte: Kelche und Athamen, Schnüre aus geflochten Materialien jeder Art, eine Schale für Weissagungen, beschriebene Zettel und Knochen – Gegenstände für die Wahrsagerei – und Büschel getrockneter Kräuter, die sich den Platz mit Phiolen voller Pulver und Tränke teilten. Doch nur ein Objekt im Zimmer des Zauberers nötigte Tris wirkliches Interesse ab und ließ ihn erstarren, als ob es von seiner Gegenwart wissen könnte: Auf einem Sockel in der Ecke des Raums befand sich eine Kristallkugel von der Größe eines Männerkopfes, die ein pulsierendes, blutrotes Licht verströmte. Unter Tris’ Blicken schien das Licht sich zu bündeln, und einen Augenblick lang hätte er schwören können, dass es sich auf ihn richtete wie ein blutiges Auge, das ihn anstarrte. Das Herz schlug ihm bis zum Halse, und plötzlich war er sich nicht sicher, ob er sich losreißen konnte.


  »Hast du den Verstand verloren?«, zischte Soterius neben ihm und ließ ihn erschrocken zusammenfahren.


  »Kannst du es nicht spüren?«, murmelte Tris und wich vom Fenster zurück.


  Soterius sah ihn zweifelnd an. »Ich kann spüren, wie mein Allerwertester abfriert, falls es das ist, was du meinst.« Sie hörten die verärgerten Stimmen von Männern, die direkt vor der Tür zum Zimmer des Zauberers stehen mussten; Tris und Soterius schwangen sich zurück und drückten sich platt gegen die Mauer, als Fackellicht flackernd in den Raum fiel und die Stimmen näher kamen. Jared und Vater, dachte Tris sinkenden Mutes. Und diesmal war ihr Streit, was immer er zum Gegenstand haben mochte, hitziger als sonst, und Bricen schien in seinem Zorn dem Schlaganfall nahe, auch wenn Tris die Worte der beiden nicht verstehen konnte. Er schob sich vorsichtig wieder so nahe heran, dass er hineinsehen konnte, und hielt entsetzt den Atem an.


  Es war Magierlicht, kein Fackellicht, von dem der Raum erhellt wurde. Irgendetwas stimmte nicht – stimmte ganz und gar nicht. Blaues Magierlicht schien aus Arontalas Hand und presste den König gegen die Wand. Auch wenn Tris nichts von dem, was gesprochen wurde, hören konnte, bedurfte König Bricens Gesichtsausdruck keiner Erklärung, ebenso wenig wie das boshafte Grinsen, das Jareds Züge verzerrte, als der Kronprinz mit erhobenem Dolch dicht an seinen Vater herantrat.


  Gesunder Menschenverstand und Entsetzen behielten schließlich die Oberhand über den Schock. Soterius zerrte hektisch an seinem Seil, das Signal für Carroway, sie hochzuziehen. Tris’ Herz hämmerte wie verrückt, als Jared Bricen den Dolch tief in die Brust stieß. Gerade als Tris sich anschickte, die Scheiben einzutreten, schwang sich Soterius gegen ihn und drückte ihn so hart gegen die Mauer, dass es ihm den Atem verschlug.


  »Bist du verrückt?«, fuhr Soterius ihn zischend an. »Du hast keine Chance! Wir müssen die Wachen holen«, argumentierte er und kämpfte mit aller Macht gegen Tris’ verzweifelte Bemühungen an. In diesem Augenblick reagierte Carroway auf das Signal und begann, sie nach oben zu ziehen. Tris überwand seinen Schock und fand die Geistesgegenwart, die letzten paar Körperlängen selbst zu klettern; halb krabbelte er, halb warf er sich durch die Fensteröffnung, vor Schrecken wie vor Anstrengung gleichermaßen nach Atem ringend.


  »Ihr seht ja aus, als ob ihr die Rächerin selbst erblickt hättet!«, bemerkte Carroway und half Soterius auf die Beine.


  »Der König!«, stammelte Soterius, der vor Furcht und Kälte wie erstarrt war. »Sie haben den König umgebracht!«


  »Das ist nicht lustig«, sagte Carroway und warf noch einmal einen Blick aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, dass sie der Aufmerksamkeit der Wachen entgangen waren. Seine Stimme verlor sich, als er Tris anschaute, und er erbleichte.


  »Es ist wahr«, keuchte Tris, der auf dem Boden kniend um Fassung rang. Sein Herz pochte so heftig, dass er kaum reden konnte. »Ich habe gesehen, wie Jared –«


  »Ihr könnt nichts besonders gut gesehen haben«, gab Carroway mit einem unsicheren Blick auf Soterius zu bedenken. »Ihr wart nicht sehr lange unten.«


  Soterius fing an, sich seines Kletterzeugs zu entledigen, so schnell, wie seine kalten Finger es zuließen. »Es war der König, und es war Jared«, wiederholte er, als ob er mit einem begriffsstutzigen Kind spräche. »Und Arontala. Da war ein blaues Licht, das den König an die Wand nagelte. Dann kam Jared näher und, du liebe Göttin, er stach auf König Bricen ein, wieder und wieder.« Er schloss die Augen, als ob er damit der Erinnerung entkommen könnte.


  Tris schob sich an ihm vorbei auf die Tür zu, den Schritten der Dienerschaft entgegen. »Ich muss Mutter und Kait warnen!«


  »Tris!«, rief Soterius und packte ihn beim Arm. »Wenn Jared den König umgebracht hat, dann ist er auch hinter dir her! Wir müssen dich hier rausschaffen«, erklärte Soterius mit soldatischer Ruhe. »Mit dem Tod Bricens steht die Krone auf dem Spiel. Jared wird nicht dulden, dass ihm jemand im Weg steht. Wir müssen dich in Sicherheit bringen!«


  »Nicht ohne Kait und Mutter!«, brauste Tris auf, dessen Erschütterung der Wut gewichen war. Er schüttelte die Hand seines Freundes ab und riss die Tür zur Hintertreppe auf.


  »Na gut, aber dann kommen wir auch mit«, entschied Soterius und warf Carroway das Seil zu. »Hier. Trag das. Ich habe ein Schwert und du nicht.« Er verriegelte die Vordertür zu ihrem Zimmer und zog seine Waffe. »Wenigstens werde ich sie eine Weile aufhalten können, wenn sie uns suchen kommen.«


  Er sah zu Carroway, doch der Barde hatte bereits einen kleinen Dolch aus den Falten seines Gewandes gezogen. »Hast du etwa gedacht, der wäre nur für die Geschichten?«, fragte Carroway. »Einige deiner Armeekumpels machen sich ab und zu einen Spaß daraus, Barden aufzumischen.«


  Soterius schlüpfte an Tris vorbei und ging voran, die Stufen hinunter. Vorsichtig versuchte er die hintere Tür am Fuß der Treppe zu öffnen – sie war nicht verschlossen. In dem Schlafgemach sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Neben der Vordertür lag, zusammengekrümmt in ihrem blutbefleckten Festgewand, Königin Sarae.


  »Mutter!«, schrie Tris und spürte die Panik in seiner Stimme aufsteigen, während er sich an Soterius vorbei ins Zimmer drängte.


  »Du liebe Lichte Göttin!«, keuchte Carroway. »Jared hat einen Staatsstreich durchgeführt!« Soterius war schon an der Tür zum Gang, die aufgebrochen und nutzlos in den Angeln hing.


  Bitte, bitte nicht!, flehte Tris die Göttin an, als er Sarae erreichte. Ihr Körper fühlte sich noch warm an und zeigte keine Anzeichen von Starre, als er sie herumrollte, um in ihr Gesicht zu sehen. Aus ihrer Brust ragte der Dolch, der ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte; ihr Kopf hing schlaff von seinem Arm herab. Sein Hals war wie zugeschnürt, und Wasser stieg ihm in die Augen, als er vergeblich nach einem Herzschlag horchte. Sie war tot.


  Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle, als er Sarae in seinen Armen wiegte; er kniff die Augen zusammen, denn ungebetene Tränen strömten über sein Gesicht. Nach Atem ringend wischte sich Tris mit dem Ärmel über die Augen und ließ seine Blicke noch einmal prüfend durch den Raum wandern. Er ließ Saraes Leichnam sanft zu Boden gleiten, fuhr mit einer Hand über die starren Augen, um sie zu schließen, und sandte ein geflüstertes Gebet zur Lady.


  Ein Stöhnen ließ ihn auffahren; Soterius wirbelte mit gezogenem Schwert herum. Fast nicht zu sehen im heillosen Durcheinander eines umgestürzten Bettes lag Kait. Tris und Carroway liefen zu ihr hin, wobei sie Trümmer und die Leiche eines getöteten Gardisten zur Seite schieben mussten, und befreiten sie aus dem Gewirr von Decken. Kait lag bleich und reglos da; ihr blutbesudeltes Nachthemd warnte Tris davor, sich allzu große Hoffnungen zu machen.


  »Kait, kannst du mich hören?«, flüsterte Tris und schloss sie in die Arme, drückte sie gegen die Jacke, die von Saraes Blut befleckt war. Dunkle Lady, bitte, flehte er stumm. Nicht beide! Bitte, verschone sie!


  »Was ist geschehen?«, fragte er leise, während Kaits Gesicht sich vor Schmerz verkrampfte. Ihre Lippen waren bläulich verfärbt, ihr Atem ging schnell und flach. Er spürte, wie ihr Blut ihm durch die Finger sickerte, als er versuchte, die klaffende Wunde in ihrem Bauch zusammenzupressen. Der Verletzung war so schwer, dass ihr nur der erfahrenste Schlachtenheiler hätte helfen können, und kein solcher Heiler war zur Hand.


  Kaits Augen öffneten sich. Sie blickte ihn an und brachte ein schwaches Lächeln zu Wege. »Ich wusste, dass du kommen würdest, Tris. Bist du auch tot?«


  Tris erstickte ein Schluchzen und schämte sich nicht der Tränen, die über seine Wangen liefen. Die Stimme drohte ihm zu versagen; er schüttelte den Kopf. »Nein, Kaity«, gelang es ihm zu krächzen. »Noch nicht, wenigstens. Und du auch nicht.«


  »Bald. Ich habe die Göttin gesehen. Sie wartet.«


  »Wer hat das hier getan?«, verlangte Tris so sanft, wie es ihm möglich war, von ihr zu wissen und ergriff ihre Hand, als ob er ihren Geist fester an sich binden wollte.


  Kait hustete, und Blut sprenkelte ihre Lippen. »Jareds Männer«, hauchte sie. »Sie warteten auf uns. Ich habe versucht, Mutter zu beschützen. Du wärst stolz gewesen.«


  »Ich bin stolz«, flüsterte Tris und blinzelte die Tränen zurück.


  »Hättest mich sehen sollen, großer Bruder. Ich glaube, ich habe einen von ihnen erwischt.«


  Tris warf einen Blick über die Schulter auf die Leiche des Gardisten. »Das hast du, Kaity. Das hast du.«


  »Ich muss gehen.«


  »Kaity, bleib bei mir!«


  Ihre Augen öffneten sich weiter. »Tris – du bist auch hier! Wie Großmama.« Sie hustete heftiger und Tris dachte, es sei vorbei. »Wenn du es fest willst, kann ich bleiben«, murmelte sie mit flatternden Lidern. »Ich werde einfach deine Hand auf dieser Seite nehmen.«


  Das Bild brannte hell in Tris’ Verstand, als er sie an sich presste: Kait, die seine Hand nahm und festhielt. Mit allem in seinem Wesen wollte er, dass es so sei. Doch noch während er darum kämpfte, ihren flüchtigen Geist festzuhalten, kämpfte etwas anderes, etwas Starkes, darum, ihn wegzuziehen.


  Ein Beben lief durch Kaits Körper, und sie erschlaffte. Tris vergrub seinen Kopf an ihrer Schulter und weinte, während er ihre leblose Gestalt zärtlich festhielt und in den Armen wiegte.


  Tris, du musst gehen, sagte eine Stimme in seinem Verstand – Kaits Stimme, die von weit her kam. Tris sah auf und runzelte die Stirn: Kait stand vor ihm, wirklich, doch körperlos, mit derselben schwachen Lumineszenz wie die Schlossgeister.


  »Kaity?«, fragte Tris mit rauer Stimme.


  Der Geist schimmerte. Du hast das getan, Tris. Du hast mich hier gehalten. Du hast Großmutters Macht, sagte Kait. Das Bild flackerte noch einmal und erlosch fast, und ein Ausdruck der Pein, dann der Furcht trat auf das Gesicht von Kaits Geist, als er fortgezogen zu werden schien, wie Rauch, der in einen Luftzug gerät. Es hängt ein Zauberbann über den Schlossgeistern. Arontala … hilf mir, Tris!, flehte die Erscheinung ihn noch an, bevor sie verschwand.


  Es war Carroways Keuchen, an dem Tris erkannte, dass die Erscheinung auch für die anderen zu sehen gewesen war. Soterius wirkte erschüttert, denn er hatte Tris noch nie bei der Ausübung irgendeines Zaubers gesehen. Carroway starrte auf die leere Stelle, an der Kaits Geist gewesen war, und sein aschfahles Gesicht bezeugte, dass er gerade weitaus mächtigere Zauberkraft erlebt hatte, als er je von Tris erwartet hatte.


  Sanft legte Tris Kaits Körper zwischen die Decken und breitete ein Laken über sie.


  »Bevor wir uns ihr anschließen, sollten wir hier raus«, sagte der Spielmann behutsam.


  Tris merkte, wie Kummer und Schrecken durch seinen Körper jagten und ihn mit Wut erfüllten.


  »Verfluchter Jared!«, schrie er und erhob sich taumelnd. Sein Schwert lag schon in seiner Hand, als er blind vor Zorn auf die Tür zum Gang zustürmte. Soterius hielt ihn auf.


  »Lass mich los!«, schnauzte Tris ihn an. »Verdammt, lass mich vorbei!« Das Blut brauste in seinen Ohren, als er versuchte, sich an Soterius vorbeizukämpfen, der ihn abwehrte und von der Tür wegtrieb. Carroway packte ihn von hinten und zog ihn zu Boden und gab sich alle Mühe, ihm sein Schwert zu entwinden, während Tris mit seiner freien Hand wild um sich schlug, tränenblind und nach Luft schnappend. Soterius griff in die Rangelei ein, um Carroway zu helfen, Tris von der Tür fernzuhalten.


  Mit einem schnellen Schlag seiner Klinge beförderte er Tris’ Schwert außer Reichweite, machte einen Satz nach vorn und presste ihn zu Boden. »Ehe du Jared auch nur zu Gesicht bekommst, wird sein Magier dich wie einen Frosch aufspießen«, fuhr Soterius ihn an, ohne seinen Griff zu lockern. »Deiner Mutter oder Kait kannst du nicht mehr helfen. Aber du kannst immer noch Margolan retten, indem du von hier verschwindest und mit einer eigenen Armee zurückkommst.«


  »Und könnten wir das möglichst bald tun?«, zischte Carroway, der Soterius’ Posten an der Tür übernommen hatte. Schwer atmend schloss Tris die Augen und schickte sich in die Niederlage.


  »Die Hintertreppe runter«, antwortete Soterius, während er von Tris abließ und ihm sein Schwert wieder zuwarf. »Sie führt in den Dienstbotenbereich; wir werden zu den Ställen laufen. Los!«


  Sie liefen die enge Hintertreppe hinunter und stürmten mit gezogenen Waffen in die Küche und erschreckten die Küchenmädchen zu Tode, die kreischend aus dem Raum rannten. Draußen auf dem Gang hörte Tris schwere Stiefelschritte und gleich darauf das Klirren von Stahl. Die Türen zur Festhalle krachten auf, als drei Soldaten in der Uniform des Königs zwei Männern nachjagten, die um ihr Leben kämpften. Tris und die anderen pressten sich gegen die Seite des Kamins, denn der Kampf schnitt ihnen den einzigen Fluchtweg ab. Tris konnte kaum einen Blick auf die Kämpfer erhaschen, aber in einem der Angegriffenen erkannte er Harrtuck, einen kampferprobten Unteroffizier, ein untersetzter Mann mit gewölbter Brust, dunklem Vollbart und olivenfarbener Haut, der Bricen oft bewacht hatte.


  »Ich werde dieses Schloss nicht kampflos aufgeben!«, fluchte Harrtuck unter Ausweichen und Parieren. Sein Gefährte, eine andere Wache des Königs, stieß zu und traf. Tris und seine Freunde tauschten Blicke und erhoben ihre Waffen. Mit einem Schrei stürzten er und Soterius sich neben Harrtuck in den Kampf und trieben die überraschten Angreifer zurück.


  »Schön euch zu sehen«, schnaufte Harrtuck, während er versuchte, ihren momentanen Vorteil auszunutzen.


  »Pass auf!«, schrie Carroway, und Tris wirbelte mit stoßbereiter Klinge herum, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie einer der Gardisten verdutzt die Hände auf die Brust presste und zu Boden ging. Ein roter Fleck breitete sich um Carroways Dolch herum aus, der bis ans Heft zwischen den Rippen des Mannes steckte.


  Mit einem Aufschrei griff Tris den Gefährten des toten Mannes an. »Du wirst bald so tot wie der König sein!«, höhnte der Soldat und drängte Tris einen Schritt zurück. Gepackt von Kummer und Zorn schlug Tris mit all seiner Kraft zurück, wobei er sein Schwert mit beiden Händen führte. Überrascht von der Wildheit der Attacke des Prinzen wich der Verräter zurück, doch schnell drängte er wieder vorwärts, und ein mörderisches Funkeln trat in seinen Augen, denn drei weitere Wachen kamen angerannt, um ihn zu unterstützen. Aus dem Augenwinkel sah Tris, wie Carroway einen Fackelständer packte und als Stock benutzte, um sich einen Angreifer vom Leib zu halten; Soterius und Harrtuck konzentrierten sich auf die anderen beiden Neuankömmlinge. Tris umkreiste die grinsende Wache in einem tödlichen Tanz der Schwerter.


  Eine rote Stichflamme explodierte im Kamin, und Tris, dem sofort klar war, dass es sich um einen von Carroways Taschenspielertricks handelte, nutzte den kurzen Moment der Unaufmerksamkeit bei seinem Gegner für einen Ausfall, unterlief die Deckung des Gardisten und landete einen tödlichen Treffer. Der Sterbende sackte nach vorn, entwand Tris mit seinem Gewicht fast das Schwert und brachte ihn ins Wanken.


  Ein Glitzern von Stahl im Feuerschein war das Einzige, was Tris vor dem Angriff eines neuen Gegners warnte, und während er mit letzter Not einen von oben geführten Schwertstreich parierte, senkte sich der Dolch, den der Gardist in der anderen Hand gehalten hatte, in seine Seite. Im selben Moment stöhnte der Mann auf, krümmte sich zusammen und ging in die Knie; seine Hände gingen zum Rücken und umkrampften ein Messer. Mit grimmiger Genugtuung beugte sich Carroway über den sterbenden Verräter.


  Soterius kam auf Tris zugelaufen, der die Hände auf seine Seite presste. Harrtuck machte kurzen Prozess mit dem verbleibenden Angreifer; sein Verbündeter jedoch hatte den Kampf nicht überlebt. Carroway rollte Tris’ Widersacher mit dem Stiefel herum, nahm sein Messer wieder an sich und wischte es mit zwei raschen Bewegungen an der Uniformjacke des Toten ab, woraufhin er sich neben Tris auf die Knie niederließ.


  »Das werden nicht die letzten Soldaten gewesen sein«, warnte Soterius sie.


  »Sie haben den König ermordet, Prinz Martris!«, keuchte Harrtuck. »Keiner von uns konnte ihn retten. Ihr müsst fliehen!«


  Tris schnappte nach Luft, als Carroway ihn mit Mühe aufsetzte. Soterius kniete sich neben Tris; Carroway machte ihm Platz, damit der erfahrene Schwertkämpfer die Wunde untersuchen konnte. Auch ohne ein Wort von Soterius konnte Tris an seinem Gesicht ablesen, dass es ihn schlimm erwischt hatte.


  »Wir müssen dich zu einem Heiler bringen«, sagte Soterius knapp und bedeutete Carroway durch ein Nicken, auf Tris’ andere Seite zu gehen, und gemeinsam stellten sie ihn auf die Beine.


  »Aye, aber zuerst müssen wir aus Shekerishet raus«, stimmte Harrtuck ihm zu.


  Wie aufs Stichwort ertönten Stiefeltritte auf der Hintertreppe. Mit einem Zeichen gab Harrtuck Carroway zu verstehen, er solle Tris decken, während er und Soterius sich um die Neuankömmlinge kümmerten. Ein stämmiger Gardist in der blutbefleckten Uniform des Königs kam in Sicht, der von zwei weiteren Gardisten flankiert wurde. Harrtuck wartete schweigend, bis alle drei in Reichweite waren.


  »Jetzt!«, rief der Waffenmeister, sprang mit ausgestrecktem Schwert vor und durchbohrte den linken Gardisten. Ein Pfeifen in der Luft und ein dumpfer Schlag, und die Wache an der Spitze stürzte zu Boden, die Hände im Sterben um Carroways Dolch geklammert, indes Soterius’ Klinge aus dem Schatten herabsauste und den dritten Mann glatt von der Schulter bis zur Hüfte spaltete.


  »Los jetzt!«, rief Soterius. Er kehrte zu der Stelle zurück, wo Tris und Carroway warteten, nachdem er vorher den Dolch des Barden aus dessen Opfer gezogen hatte, und half Tris erneut auf die Beine. Das Blut hämmerte in Tris’ Ohren und seine Knie drohten unter ihm nachzugeben.


  »Es wird nicht einfach werden, hier rauszukommen«, befürchtete Carroway, als sie auf die Tür zugingen.


  »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, knurrte Soterius.


  »Genau genommen ja!«, zischte der Spielmann. »Hier herein!«


  Mehr zog Carroway Tris und die anderen, als er sie führte, in einen Abstellraum unter der Hintertreppe. Die Kammer lag voller Mäntel und Jacken, Masken und Kostüme von der nächtlichen Festlichkeit. »Hier, schau, ob das passt!«, sagte er, indem er eine schwarze Jacke, einen Umhang und eine Maske aufhob und Soterius hinstreckte.


  »Du musst verrückt sein!«, sagte der Schwertkämpfer ungläubig. »Wir laufen um unser Leben, und du willst, dass ich –«


  »Mach’s einfach!«, herrschte Carroway ihn an und suchte weitere Sachen aus dem Durcheinander, die er Tris und Harrtuck zuwarf.


  »Was in den Sieben Königreichen –?«, wunderte sich Harrtuck.


  »Hier ziehen sich die Unterhaltungskünstler um, bevor sie aufs Fest gehen«, erklärte Carroway atemlos, während er hastig seinen eigenen Umhang ablegte und sich anschließend seiner Jacke mit einem Ruck über den Kopf entledigte. »Sie werden erst morgen wiederkommen, um ihre Sachen zu holen, denn heute Nacht gibt es zu viel zu tun, als dass sie sich darum Sorgen machen könnten. Der Göttin sei Dank!«


  Doch als Carroway mit einem weiten Umhang in der Hand auf Tris zukam, merkte Tris, wie ihm das Blut in den Kopf schoss und seine Beine unter ihm nachgaben. Dumpf vernahm er noch die besorgten Rufe seiner Kameraden, als er zu Boden sank. Dann wurde alles dunkel.


  Als Tris wachgerüttelt wurde und die Augen aufschlug, starrte er in die Sterne. Die kalte Herbstluft schmerzte auf seinem Gesicht; um ihn herum drängelte sich eine Menschenmenge, die nach Bier und Schweiß roch und deren Krakeelen die gedämpfteren Gesänge der Priesterinnen übertäubte.


  Als Tris Miene machte, sich mühevoll aufzusetzen, kam ihm eine Hand zuvor, die ihn wieder nach unten drückte. »Lieg still!«, raunte Soterius. »Wir sind in der Prozession, auf dem Weg zu den Stadttoren.«


  Der Schmerz in seiner Seite drohte ihm erneut das Bewusstsein zu rauben, doch Tris biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Welle der Dunkelheit an. Eine graue Robe mit einer schweren Kapuze umhüllte seinen Körper und verbarg sein Gesicht. Seine Hände waren mit schwarzer Farbe bemalt; eine Haarsträhne, die sich unter seiner Kapuze hervorwagte, war tiefbraun und nicht vom üblichen auffallenden Blond seines schulterlangen Zopfes.


  »Entspann dich!«, ermahnte Soterius ihn. »Carroway hat ein paar Verkleidungen improvisiert. Deine war das Beste, was ging, unter den gegebenen Umständen«, entschuldigte er sich. Tris erkannte, dass er auf eine Bahre gebettet war und eine der zahlreichen lebensgroßen Puppen darstellte, die teure Verstorbene symbolisierten und in der Zeremonie zum Fluss getragen wurden, wo eine stete Prozession von Figuren, Andenken und Blumen ihren Weg durch die Fluten zum Meer nehmen würde. In den Opfergaben steckten Bitten um Gefälligkeiten an die Göttin oder an geliebte Dahingegangene, Fürbitten oder Gebete um die Wiedergutmachung eines Unrechts oder tief empfundene Ausdrücke der Sehnsucht nach denjenigen, die bei der Lady ruhten.


  Doch trotz seiner ernsteren Seite war Spuken in der Stadt auch eine Nacht des ausgelassenen Feierns, und dieses Jahr schien keine Ausnahme zu machen, ungeachtet dessen, was sich im Schloss ereignete. Fahnen hingen aus jedem Fenster und flatterten im kalten Nachtwind. Händlerkarren drängten sich in den Straßen, und kostümierte Feiernde bahnten sich mit den Ellbogen ihren Weg durch die verstopften Gassen. Die Stadt roch nach Würsten und Bier, nach Kerzen und Weihrauch. Irgendwo im Bereich der Stadtmauern läuteten Glocken, und überall waren Musikanten zu hören.


  Mit nur etwas Glück, dachte Tris, konnten sie mit der Menge verschmelzen und sich für den Großteil des Weges zum Kaufmannstor unter die Prozessionsteilnehmer mischen. Die Hochstimmung der Leute verlieh Tris die Gewissheit, dass die Kunde vom Verrat im Schloss die Stadt noch nicht erreicht hatte. Und vielleicht würde sie das auch nie.


  Jared war gerissen, und das Gleiche galt für seinen Magier. Niemand außer Tris, Soterius und ein paar Wachen war Zeuge des tatsächlichen Angriffs gewesen. Jared konnte ein Märchen von Attentätern erfinden und den toten Gardisten die Schuld in die Schuhe schieben. Arontala konnte mit seiner Zauberei wahrscheinlich Beweise erschaffen oder die Blicke derjenigen trüben, die andernfalls das Spiel durchschaut hätten.


  Bricen war ein allgemein beliebter König, denn er beschlagnahmte die Ernte nicht, und seine Truppen plünderten weder die örtlichen Bauernhöfe noch vergewaltigten sie die Töchter der Bauern. Von der königlichen Familie hatte Sarae das Wohlwollen des Adels gewonnen, denn ihre sanfte Art stand in starkem Gegensatz zu Eldras Launen. Dafür überhäufte der Hof Tris und Kait mit weit mehr Interesse und Gunst als Jared, dessen brütende Art und finstere Gewohnheiten den Klatschmäulern reichlich Stoff lieferte. Doch hatte Bava K’aa Tris einst gesagt, dass für die Bürgerlichen ein König so gut wie der nächste sei, solange sich die Steuern nicht änderten. Möglicherweise würde sich nicht einmal jemand für die Umstände von Bricens Tod interessieren, wenngleich Tris sich sicher war, dass Jareds Regierung nicht so milde wie die seines Vaters sein würde.


  Es war unmöglich, den eigentlichen Umzug vom Gewimmel der Menschen zu unterscheiden. Die Menge drängte sich durch die Hauptstraße der Stadt und strömte auf die äußeren Tore und die Begräbnisstätten dahinter zu. In ihrer Mitte trugen große Tragen Statuen der vier Lichtaspekte der Göttin. Trommler trommelten, Flötenspieler spielten und das Schellen der Tamburine erklang über dem Lärm der Feiernden. Die Statuen auf ihren Tragen tanzten über der Menge wie Korken auf den Wellen und wurden vom Gedränge der Masse oben gehalten.


  Die Kostüme konnten es mit allen aufnehmen, die Tris jemals gesehen hatte. Da waren ›Edelmänner‹ und grellbunte ›Damen‹, Flusskaufleute und legendäre Helden, dazu nicht wenige Feiernde, die als eine der Erscheinungsformen der Lady verkleidet waren: Kinder ebenso wie erwachsene Frauen in den fließenden weißen Gewändern des Kindes; Festbesucher beider Geschlechter in der verführerischen Aufmachung der Geliebten; andere, Männer und Frauen, im matronenhaften Aufzug der wohltätigen Mutter; und Gespenster mit dunklen Kapuzen in den scharlachroten Roben Chennes, der Rachegöttin. Aber Spuken war auch eine Nacht für die dunklen Aspekte, und in dieser Nacht führte die Dunkelheit Regiment. Noch mehr Festbesucher hatten der bunten Pracht der Ludergöttin, Glück, den Vorzug gegeben und warfen Münzen aus Süßigkeiten und bemalte Karten in die Menge. Andere stolzierten durch die Straßen im aufgetakelten Glanz Athiras der Hure und brauchten sich nicht anzustrengen, um deren trunkenen, wiegenden Gang nachzuahmen. Wie dunkle Schatten im Fackellicht spielten grau eingehüllte Festbesucher die Rolle Istras, der Dämonengöttin, und schienen körperlos wie Geister im flackernden Licht und wabernden Rauch. Bucklige Gestalten, Alte und Junge, hatten sich die Erscheinung Sinhas der Vettel zu eigen gemacht und gingen in abgerissenen Lumpen einher.


  Eine Göttin, acht Aspekte – vier helle und vier dunkle. Tris hatte schon immer den Verdacht gehabt, dass der Aspekt, den jemand verehrte, ebenso viel über ihn selbst aussagte wie das Königreich und die Traditionen, aus denen er kam. Das Königreich Margolan beispielsweise hatte eine besondere Vorliebe für die Mutter, obwohl auch viele innerhalb seiner Grenzen den Aspekt des Kindes anbeteten. Isencroft, an Margolans Westgrenze, huldigte dagegen Chenne, der Kriegerin. Fahnlehen, im Nordosten, Heimat von Karawanen und Söldnergesellschaften, Händlern und Hafenarbeitern, hatte eine Schwäche für die Geliebte. Ostmark, Fahnlehens östlicher Nachbar, verehrte die Hure, Favoritin der Glücksspieler und bezahlten Soldaten. Dhasson, in Margolans Osten, ermutigte zur Anbetung aller Gesichter der Lady, außer dem der Vettel. Dhassons Abneigung, Verehrer der Vettel in die Arme zu schließen, war ganz natürlich angesichts seines südlichen Nachbarn, Nargi, dessen sauertöpfische Priester rücksichtslos den asketischen Doktrinen der Vettel Geltung verschafften. Trevath, Margolans südlicher Nachbar und häufiger Rivale, bekannt für seine Minen und feinen Teppiche, teilte Nargis Anbetung der Vettel, jedoch war diese Anbetung in Trevath viel praktischerer Natur und diente dazu, die Macht des Königs zu stärken.


  Die Dunkle Lady war die Schutzherrin der Vayash Moru, der Untoten, die nachts umgehen. Wenige Sterbliche erwiesen der Dunklen Lady Reverenz, obschon ihr Name häufig für Verwünschungen herhielt. Vom achten Aspekt, des Kindes dunklem Spiegelaspekt, sprachen sogar noch weniger. Die Anbetung der Formlosen hatte vor Generationen aufgehört, und jetzt, wenn der schrecklichste der Aspekte tatsächlich einmal erwähnt wurde, geschah es mit einem nervösen Blick und einem Abwehrzeichen. Fast alle Einwohner der Sieben Königreiche erwiesen zumindest nominell einem oder mehreren Aspekten Reverenz, auch wenn Tris gehört hatte, dass einige noch heimlich den alten Wegen folgten: dem Glauben an den Geist und die Macht der Bäume und Felsen, der Wasserläufe und dunklen Orte unter der Erde.


  Diese Wege, hieß es, waren die Wege der Sieben Königreiche von einem Jahrtausend zuvor, bevor Grethor Langarm aus den östlichen Steppen einfiel und, als seine Regentschaft in Margolan von Erfolg begleitet war und seine Macht wuchs, seinen Einfluss ausdehnte. Seine Magier waren stärker und sein Reichtum und seine Macht verführerisch genug, dass der Glaube an die Eine Göttin der Vielen Gesichter nach und nach die alten Wege verdrängte, obwohl Elemente des Aberglaubens und der Blutopfer dieser Wege fortlebten: in dem grausamen Kult der Nargi, dünn übertüncht mit der Verehrung der Vettel.


  Von seiner Bahre aus beobachtete Tris, wie ein junges Mädchen, das als die Kindgöttin kostümiert war, am Straßenrand aus der Menge auftauchte. Es spielte seine Rolle mit Leib und Seele und warf denen, denen es seine Gunst erweisen wollte, Stücke bunter Lumpen und Stroh zu statt des Kindes sagenhafter Blumenüberfülle. Als Tris vorbeigetragen wurde, sah das junge Mädchen auf, und ihre Blicke trafen sich. Du bist meine auserwählte Waffe, hörte Tris eine Stimme in seinem Verstand erklingen, verwirrend klar, von überall und nirgendwo zugleich kommend, und als er in die Augen des jungen Mädchens starrte, glaubte er einen Augenblick lang, sie bernsteinfarben strahlen zu sehen, und auch ihr Gesicht schien jetzt nicht mehr das eines sterblichen Kindes, sondern das der Kindgöttin selbst zu sein. Stirb nicht, bis ich dich rufe. Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Und als die Augen des Mädchens in die seinen starrten, spürte Tris, wie ein plötzliches Feuer die Wunde in seiner Seite berührte, als ob ein glühend heißes Eisen gegen das aufgerissene Fleisch gepresst würde. Er versteifte sich und krümmte sich und biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien.


  Die Stimme verstummte so plötzlich, wie sie ertönt war, und als Tris um sich blickte, war das Mädchen verschwunden.


  Erschüttert schloss Tris die Augen. Ich sehe Dinge, dachte er und schluckte schwer. Göttin hilf mir, ich muss im Sterben liegen!


  »Falls Harrtuck Pferde für uns gefunden hat«, flüsterte Soterius, »wartet er am Ende der nächsten Gasse mit ihnen.«


  Carroway schwenkte aus der Prozession aus und lenkte seine Schritte zu dem dunklen Schlund der nächsten Einmündung hin; sie bahnten sich ihren Weg durch den vollgestopften, verwinkelten Durchgang, der kaum Platz für zwei Reiter nebeneinander bot. Harrtuck tauchte aus der Dunkelheit auf und gab ihnen ein Zeichen. Carroway und Soterius folgten dem Soldaten zu der Stelle, wo vier kräftige Pferde an einem wackligen Pfosten angebunden waren und ungeduldig warteten. Behutsam half Harrtuck ihnen dabei, Tris’ Trage auf dem Boden abzusetzen.


  »Könnt Ihr reiten, mein Lehnsherr?«, erkundigte sich Harrtuck über Tris gebeugt.


  Tris nickte. »Ich habe keine Wahl«, sagte er und biss die Zähne zusammen, während er aufzustehen versuchte. Zu seinem Erstaunen beantwortete kein stechender Schmerz in seiner Seite die Bewegung. Er ließ sich von Harrtuck helfen, sein nervöses Ross zu besteigen, und vorsichtig machten sich die vier auf den Weg zurück zur Prozession.


  »Verfluchte Schicksalsgöttinnen!«, zischte Soterius, als sie sich wieder unter die Pilger und Feiernden mischten. Eine Hand voll Schlosswachen lief an den Toren herum, weit weg von ihrem üblichen Posten. Sie waren zu Fuß, doch in der Nähe standen ihre gesattelten Pferde. Tris und Harrtuck wechselten besorgte Blicke.


  »Sind wir bereit?« Soterius’ ausdruckslose Stimme riss sie aus ihrer Verwirrung.


  »Wir werden uns den Weg freibluffen müssen«, beurteilte Harrtuck die Lage. »Falls wir getrennt werden, haltet auf die Straße nach Norden zu.«


  »Gib das Zeichen«, stimmte Tris zu, ohne die Wachen an den Toren auch nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen.


  Sie warteten, bis die Prozession in einem weiten Bogen einer Kurve folgte und der Strom der Feiernden so nah wie möglich ans Tor getragen wurde. Sie waren noch wenigstens zwanzig Meter entfernt, und wenn die Tore auch geöffnet wurden, so musste doch jeder, der hinein oder hinaus wollte, die Wachen passieren.


  »Jetzt!«, rief Soterius, ließ sein Pferd einen Kreis von der Prozession weg beschreiben und brauste direkt auf die Tore zu. Die anderen taten das Gleiche, was die Festbesucher in der Nähe dazu zwang, sich hastig vor den Hufen der Pferde in Sicherheit zu bringen. Die Tore schienen ewig weit weg zu sein, als Tris sich tief über sein Pferd beugte und dem Tier das Äußerste abverlangte.


  Das Manöver traf die Wachen völlig unvorbereitet, und die Fliehenden nutzten ihren Vorteil, um durch ihre Kette zu preschen. Soterius und Harrtuck griffen zuerst an, zückten die Schwerter und schlugen sich ihren Weg durch die Wachen, die die Tore blockierten. Tris konnte beinahe den Atem von Carroways Reittier in seinem Nacken spüren, als ihre Pferde in die Dunkelheit jenseits der Stadttore setzten. Hinter ihnen erschollen die Schreie der Wächter, die die Verfolgung aufnahmen.


  »Fast geschafft!«, rief Soterius.


  Die Pferde jagten den Abhang hinab, der die Stadtmauer von der Hauptverkehrsstraße trennte. Als sie diese erreichten, spürte Tris einen schwindlig machenden Ruck, als ob er eine unsichtbare Grenze passiert hätte. Er klammerte sich an seine Zügel, als ein Nebel von der Straße aufstieg und sich um sie herum ausbreitete, indes der Abstand zu ihren Verfolgern sich immer mehr verringerte.


  Der Nebel wurde dichter und stieg so hoch, dass er bereits um das Zaumzeug der Pferde wirbelte. In dem Dunst streifte etwas Festes und Kaltes Tris’ Bein. Die zu Tode verängstigten Pferde wieherten schrill und scheuten und bockten; aus dem Wald selbst drang ein entsetzliches Stöhnen und erfüllte die Finsternis. Tris umkrampfte mit hämmerndem Herzen seine Zügel, als der Nebel rings um sie sich wand und verformte. Aus dem Dunst wurden Geister, die mit aufgerissenen Mündern stierten und heulten, während mehr und mehr des gespenstischen Nebels aus dem dunklen Wald auf die Reiter zuwaberte. Diesige Schwaden wurden zu tastenden Tentakeln, Wasserdampfstöße dehnten sich aus und bildeten Furcht erregende, hohläugige Gesichter. Eine Vielzahl heulender Gespenster sauste an Tris und den anderen vorbei, die klauenbewehrten ätherischen Hände ausgestreckt und die Klagen der Verdammten stöhnend. Die Luft war nasskalt, als sie vorbeizogen, und Tris erschauderte und musste sich bis aufs Äußerste anstrengen, um die Kontrolle über sein von panischem Schrecken erfasstes Ross zu behalten.


  »Seht!«, rief Soterius, ohne seinen ungestümen Galopp zu verlangsamen. Tris riskierte einen raschen Blick über die Schulter: Die Gespenster massierten sich um die Wachen, und die Nebelstrudel wurden immer dichter. Das heulende Wehklagen der Wiedergänger überlagerte die Schreie der Gardisten.


  »Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen!«, schrie Harrtuck gegen den infernalischen Lärm an und jagte sein Pferd die Straße hinunter. Die anderen folgten dicht hinter ihm, aber erst nach mindestens einer Meile konnten sie die Schreie der Wachen und das Klagen der Toten nicht mehr hören.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Soterius erschüttert, als sie schließlich ihre keuchenden Pferde an einer Kreuzung zum Stehen brachten.


  »Wir haben endlich die Schlossgeister gefunden«, antwortete ihm Tris mit einem unsicheren Blick zurück. Die Nacht um sie herum war kalt und ruhig.


  »Was hatten die Schlossgeister außerhalb der Stadt zu suchen?«, wunderte sich Carroway. Sein Atem dampfte in der Kälte.


  »Ich weiß es nicht, aber ich danke dem Kinde dafür«, krächzte Harrtuck.


  »Den größten Teil der Nacht haben wir die Geister nicht gesehen, wisst ihr noch?«, sagte Tris und starrte hinter sich in die Dunkelheit.


  »Ja, Tris hat recht«, pflichtete Soterius, der ebenfalls versuchte, mit seinen Blicken die Nacht zu durchdringen, ihm bei. »Nach der Wahrsagerin war kein einziger Geist mehr zu sehen, und das ist ausgesprochen ungewöhnlich in der Umgebung des Schlosses – erst recht für Spuken.«


  »Was, wenn Arontala sie vertrieben hätte?«, mutmaßte Tris, der der Gruppe nicht ausgerechnet jetzt von seiner Begegnung mit dem Geist seiner Großmutter erzählen wollte. »Die Geister sind durch einen Schwur verpflichtet, den König zu beschützen, richtig?«, spann Tris den Faden weiter. »Erinnert ihr euch noch an Carroways Erzählung? Wenn Arontala die Geister vertreiben konnte, dann hatte Vater eine Stufe an Schutz weniger«, folgerte er mit stockender Stimme.


  »Ihr habt recht, Prinz Drayke«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen. Die vier Männer fuhren erschrocken zusammen; Tris’ Pferd scheute, und er hatte einen Moment lang alle Hände voll zu tun, das verängstigte Tier unter Kontrolle zu bringen. Sie drehten sich um und sahen, fast verborgen von der Dunkelheit, einen Mann auf einem Grauschimmel, ein paar Schritt von ihnen entfernt, auf der Straße, die durch den Wald führte. Obwohl sein Gesicht teilweise im Schatten lag, erkannte Tris in ihm Comar Hassad, einen der vertauenswürdigsten Soldaten seines Vaters. Tris’ Sinne kribbelten, als sie ihre Reittiere langsam auf ihn zulenkten, und wenngleich seinen Gefährten nichts Ungewöhnliches aufzufallen schien, wurde Tris klar, dass der Reiter, den sie vor sich hatten, ein Geist war.


  »Comar, was ist geschehen?«, fragte Tris und versuchte immer noch, sein übernervöses Pferd zu beruhigen.


  »Die Zeit ist knapp, mein Prinz. Folgt mir, und ich werde Euch in Sicherheit bringen«, sagte Hassad, wendete lautlos sein Ross und lenkte es in gestrecktem Galopp auf den Wald zu.


  Tris musste seinem Tier die Fersen geben, um wieder auf Sichtweite an Hassad heranzukommen. Sie ritten hintereinander, Hassad an der Spitze, dann Tris, dahinter Carroway; Harrtuck und Soterius bildeten die Nachhut. Nur unter äußerster Anstrengung seiner Augen gelang es Tris, ihrem Führer in die nahezu völlige Finsternis des Waldes zu folgen. In der Stille der Nacht tönten die Hufschläge wie dumpfe Trommeln; vom Mond war über den dicht stehenden Bäumen nichts zu sehen, und die Pferde suchten sich ihren Weg mit Vorsicht. Ungeachtet der Dunkelheit behielt Hassad ein gleichmäßiges, schnelles Tempo bei.


  Plötzlich brach das Mondlicht durch eine der seltenen Lücken im Blätterdach. Hassad war bereits auf der anderen Seite der Lichtung und wartete im Schatten auf Tris, der spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Als sie wieder in den dunklen Wald eintauchten, achtete er genauer auf die Hufschläge um sich herum. Deutlich war das Geräusch von vier Pferden in der Stille der Nacht zu unterscheiden, und als Tris auf ihren Führer schaute, fiel ihm auf, dass der Grauschimmel des Soldaten nicht die schweißigen Ausdünstungen absonderte, die die übrigen keuchenden Pferde wie ein feiner Dunst einhüllten.


  Die Kälte der Nachtluft trug keine Schuld an der zunehmenden Taubheit, die Tris in seinem Inneren spürte, während er mit Schmerz und Furcht und Kummer rang. Doch das mechanische Antreiben seines Pferdes half ihm, die Gefühle abzuwehren, die ihn zu überwältigen drohten.


  Sie folgten ihrem Führer den größten Teil eines Kerzenabschnitts lang, bis Shekerishet und die Schlossstadt weit hinter ihnen lagen und sie den pechschwarzen Wald fast durchquert hatten. Schließlich machte Hassad langsamer und hielt dann ganz an.


  »Weiter kann ich nicht reiten, mein Lehnsherr«, erklärte der Mann, der in der Dunkelheit kaum zu sehen war. »Aber ich habe ein Geschenk für Euch. Nehmt es.« Mit diesen Worten reichte er Tris ehrerbietig ein langes, schlankes, in Tuch eingewickeltes Päckchen. »Es ist das Schwert des Vaters Eures Vaters. Möge es Euch nach Hause führen, damit Ihr Margolan als guter und wahrer König regieren könnt!«, sagte er feierlich, als Tris das Päckchen entgegennahm.


  »Ihr seid jetzt fast durch den Wald«, fuhr Hassad fort und sah an Tris vorbei auf dessen Gefährten. »Auf der anderen Seite liegt ein kleines Dorf; dort gibt es ein Wirtshaus mit dem Namen ›Zum Lämmerauge‹. Bleibt heute Nacht dort; Ihr werdet in Sicherheit sein. Die Betreiber werden Euch für Eure Reise mit Proviant versorgen.«


  »Das Lämmerauge?«, wunderte sich Harrtuck. »Wann haben sie das denn wieder aufgebaut? Es ist letztes Jahr abgebrannt.«


  »Sucht Eure Zuflucht in dem Gasthaus. Dort werdet Ihr in Sicherheit sein«, wiederholte Hassad.


  Hinter ihnen raschelte das Laub, und alle wirbelten herum, doch es war nur ein Tier, das in Deckung huschte. Als Tris sich wieder umdrehte und ihren Führer weiter befragen wollte, lag die Straße vor ihnen leer da. »Er ist weg«, sagte Carroway leise und blickte sich um.


  »Er kann doch nicht einfach verschwunden sein!«, protestierte Soterius und dirigierte sein nervöses Pferd mit dem Zügel vorwärts. Ein Dutzend Schritte weiter hielt er an. »Ich denke, das solltet ihr euch ansehen«, sagte er und winkte die anderen zu sich.


  Tris, Carroway und Harrtuck ritten zu der Stelle, wo Soterius’ Ross ruhelos mit den Hufen scharrte. Ein totes Pferd mit margolanischem Zaumzeug lag auf dem Waldboden, gefällt von einem Armbrustbolzen. Sein glückloser Reiter lag eingeklemmt unter dem toten Tier und rührte sich nicht mehr: Seine Rüstung hatte ihn nicht vor einem zweiten Armbrustbolzen geschützt, der seine Brust durchbohrt hatte.


  »Er ist es, nicht wahr?«, sagte Carroway heiser. »Und das ist nicht gerade eben erst passiert, stimmt’s?«


  »Oh, oh«, meinte Harrtuck beklommen, doch nahm er das Bild mit der Distanziertheit des Kriegers, der schon viele Gefallene gesehen hat, in sich auf. »Ich würde sagen, der ist schon einige Stunden tot.«


  »Ich hatte befürchtet, das zu hören«, flüsterte Carroway.


  Soterius schaute den Barden von der Seite an. »Neuer Stoff für deine Geschichten, Spielmann, falls wir lang genug leben, dass du sie erzählen kannst. Diese hier wird deine Zuhörer sicherlich fesseln.«


  »Falls wir lang genug leben«, wiederholte Tris und ließ seine Blicke durch den dunklen Wald rings um sie schweifen.


  Carroways Miene ließ keinen Zweifel an seinem Entsetzen zu. »Diese Geschichten, über die Geister, die an Spuken feste Gestalt annehmen können – ich habe nie wirklich gedacht …«


  »Je eher wir von der Straße runterkommen, desto besser«, unterbrach Soterius die Grübeleien. Er wirkte so, als fühle er sich so unbehaglich wie die anderen, doch seine Kampfausbildung setzte sich gegen die Angst durch. »Wir sollten uns lieber aufmachen!«


  »Wohin?«, fragte Carroway mit kaum hörbarer Stimme.


  Tris warf einen Blick zurück auf den Spielmann und sah schreckgeweitete Augen in einem fahlen Gesicht. Er bezweifelte, dass er selbst viel besser aussah, von der Heftigkeit ausgehend, mit der sein eigenes Herz schlug.


  »Zum Lämmerauge«, meinte er schulterzuckend und setzte sein Pferd mit den Fersen in Bewegung. »Es sei denn, jemand hat eine bessere Idee.«


  Als sie am Waldrand ankamen, fanden sie sich auf der Kuppe eines Hügels wieder. Unter ihnen warfen die Feuer des Dorfes ein beruhigendes Licht in die Dunkelheit. Auch die Landbevölkerung feierte Spuken, wenn auch mit weniger Ausgelassenheit als ihre Verwandten in der Stadt; trotzdem herrschte gewiss kein Mangel an Bier oder Hurerei in den Straßen dort unten. Die etwas frömmeren Dorfbewohner pilgerten im Schein brennender Kerzen zu den Grabhügeln: In der Ferne sah Tris eine Reihe von Fußgängern im Gänsemarsch zu den Begräbnisstätten ziehen. Die Frommen schienen in der Minderheit zu sein, dem Lärmen der Feiernden und dem Krach der Musik nach zu urteilen, die durch die kalte Nachtluft bis zu den vier Gefährten hinaufdrangen.


  »Da, das muss das Wirtshaus sein!«, sagte Carroway und zeigte auf ein alleinstehendes Gebäude, das sich in der Nähe der Straße an den Dorfrand schmiegte. Aus seinen Fenstern schien Licht, und aus seinem Schornstein stieg Rauch auf, und selbst aus dieser Entfernung konnte Tris den Geruch gebratenen Fleisches wahrnehmen.


  »Sieht ziemlich echt aus für ein Haus, das nicht mehr da ist«, meinte Soterius mit einem skeptischen Blick auf Harrtuck, der mit den Achseln zuckte.


  »Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr in dieser Gegend gewesen. Wenn es genug Geld für den Wirt abgeworfen hat, könnte ich mir vorstellen, dass er es wiederaufgebaut hat.«


  »Oder aber es ist eine jener Illusionen wie in den Geschichten«, murmelte Carroway.


  »Und liefern deine Geschichten irgendwelche nützlichen Hinweise, wie man das Echte von der Illusion unterscheiden kann?«, brummte Soterius.


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Carroway mit belegter Stimme.


  »Ich habe nicht vor, ungehorsam einem Geist gegenüber zu sein«, bemerkte Tris trocken und lenkte sein Pferd die steile Straße hinunter. »Wenn es so wichtig war, dass Hassad uns extra dorthin geschickt hat, dann muss er einen Grund dafür gehabt haben. Kommt mit!«


  Eine sehr reelle Holztür gab ermutigend unter Tris’ Berührung nach. Die Gaststube war leer, doch der Geruch nach Gebratenem und Tabakrauch hing schwer in der Luft. Trotz des Holzfeuers, das im Kamin brannte, lag eine Kälte über dem Raum.


  »Mächtig ruhig hier für eine Festnacht, oder?«, murmelte Soterius mit der Hand am Schwertknauf.


  »Wenn man bedenkt, wie wir aussehen, ist das vielleicht ganz gut so«, antwortete Tris im Flüsterton mit einem Blick auf ihre zerzausten Kostüme. Wachsam näherten sie sich dem leeren Schanktisch; Tris schlug mit der Faust aufs Holz, um den Wirt herbeizurufen.


  »Wir möchten ein Zimmer für die Nacht«, schnarrte Harrtuck, als der Wirt in der Küchentür erschien, ein korpulenter, rotgesichtiger Mann, dessen gewaltige Schürze voller Bier- und Fleischflecken war.


  »Ah, ja«, sagte der Mann mit ausdrucksloser Stimme und nickte. »Zwei Kupfermünzen pro Kopf. Sucht Euch oben ein Zimmer aus.«


  Tris streckte seine Sinne aus und spürte das warnende Kribbeln naher Geister. Es war stark hier, aber dennoch beruhigend, auch ohne Worte. Er fasste den schweigenden Wirt fest ins Auge und streckte seine Magiersinne aus: Die scheinbar reale Gestalt flackerte und verschwamm für Tris’ Sicht, und der Wiedergänger neigte bestätigend den Kopf. Bei meiner Seele und bei der Lady, Ihr und die Euren seid heute Nacht hier sicher, hörte Tris in seinem Verstand. Ein verstohlener Blick auf seine Reisegefährten, die gereizt vom Kampf und entnervt vom Ritt waren, überzeugte ihn, dass sie nichts Jenseitiges an ihrem Gastgeber bemerkten. Er sagte nichts, als sie die Treppe hochstiegen, doch fiel ihm auf, dass keiner der Kämpfer die Hand weit von seinem Schwert entfernte und sogar Carroways Hand in unmittelbarer Nähe des Messers in seinem Gürtel ruhte.


  »Schlafplätze für vier hier«, meldete Soterius, der die erste Tür geöffnet hatte. Auf dem Nachttisch brannte bereits eine Kerze, als sie hineingingen. Auf dem Tisch standen eine Platte mit Würsten, Käse und harten Brötchen und zwei Eimer voll Bier mit vier Krügen.


  »Nichts als Wurst und Käse«, nörgelte Carroway und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Kann mir keiner erzählen, dass das nicht Wildbreteintopf ist, den ich da rieche.«


  »Na ja, es ist was zu essen, und wir sind von der Straße runter«, brummte Soterius und lief wie ein eingesperrtes Tier im Zimmer auf und ab. »Ich bin ganz froh drüber, hier oben zu essen.« Er blieb neben dem einzigen Fenster stehen und sah vorsichtig auf die Straße hinunter, aber außer ein paar nächtlichen Reisenden war nichts zu sehen.


  »Sind nicht gerade von der freundlichen Sorte, was?«, brummelte Harrtuck, während Carroway die Platte mit dem Essen herumgehen ließ und die Krüge füllte. »Dieser ganze Ort fühlt sich falsch an«, meinte er. »Für mich kann der Morgen nicht schnell genug kommen.«


  »Ich habe auch genug Abenteuer für eine Nacht«, entgegnete Carroway und stürzte einen Krug Bier hinunter. »Aber Soterius hat recht: Nach der heutigen Nacht werde ich Balladen haben, für die man Gold zahlen wird, damit man sie hören darf!«


  Tris ließ sie reden. Er konnte die beruhigende Gegenwart der Geister an diesem Ort spüren, die ihre Wachsamkeit und ihren Schutz versprachen. Und noch etwas anderes: eine überall vorhandene Magie, die ihn wie eine Abwehr zu umgeben schien. Er setzte an, um etwas zu seinen Gefährten zu sagen, um ihnen die geisterhafte Natur ihres Gastgebers klarzumachen, und überlegte es sich dann anders. Zu deutlich hatte er noch das Unbehagen in Soterius’ Gesicht und die Angst in Carroways Miene vor Augen, als sie ihn im Schloss mit Kaits Geist hatten sprechen sehen und sie eine schwache Ahnung davon bekommen hatten, was seine Macht wirklich bedeuten mochte. Sie werden nicht bleiben, wenn ich es ihnen sage, wusste er. Hier sind wir sicherer als auf der Straße, darauf wette ich meine Seele, aber ich würde sie nie davon überzeugen können. Zu erschöpft, um zu diskutieren, und unwillig, das Gewicht ungläubiger Blicke auf sich lasten zu fühlen, fand Tris sich damit ab zu schweigen.


  Er war durchgefroren von ihrem nächtlichen Ritt und todmüde, zu überwältigt von den Geschehnissen der Nacht, um sie noch zu überschauen. Der König – tot. Seine Familie – niedergemetzelt. Jared – ein Hochverräter. Und er selbst und seine Freunde waren jetzt gesuchte Männer und mussten um ihr Leben laufen. Er kämpfte gegen die Bilder von Saraes und Kaits Leichen an, und die von Bricens Ermordung. Zu der kalten Taubheit in seinen Fingern, die ihn frösteln ließ, trug der Schmerz in seiner Seele ebenso bei wie die kühle Nacht draußen. Sie waren tot. Alle tot.


  »Lass mich einen Blick auf deine Wunde werfen«, sagte Soterius. In einem Kessel auf dem Feuer kochte bereits Wasser.


  »Seht euch das an!«, forderte Harrtuck sie mit argwöhnischer Stimme auf. Auf dem zerkratzten Kaminsims lag ein Päckchen mit Heilkräutern, daneben zwei Fläschchen mit Öl und ein Haufen zerrissener Tuchbinden. »Das gefällt mir ganz und gar nicht, wenn ihr mich fragt«, brummte er. »Das ist mir doch verdammt noch mal zu merkwürdig.«


  Soterius kniete neben Tris nieder und hob behutsam dessen zerrissenes, blutgetränktes Hemd hoch. »Bei der Hure!«, stammelte er und sah verständnislos zu Tris auf. »Was ist mit deiner Verletzung passiert?«


  Tris schaute an sich hinunter. Wo eigentlich eine klaffende Wunde hätte sein müssen, war unversehrtes Fleisch.


  Carroway wechselte verwunderte Blicke mit Soterius und Harrtuck. »Bevor ich noch zu dem Schluss komme, dass ich den Verstand verloren habe«, sagte der Barde ungläubig: »Würde mir bitte jemand sagen, dass er dort einen Messerstich gesehen hat? Ban? Tov?« Soterius und Harrtuck nickten stumm.


  »Aye, und eine üble Wunde obendrein«, murmelte Soterius.


  Carroway und Harrtuck drängten sich näher heran, und Tris spürte Soterius’ unnachgiebigen Blick. »Lady und Kind!«, rief Harrtuck aus. »Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen!« Carroway sah Tris fest an und wartete wortlos auf eine Erklärung.


  Tris war sich wohl bewusst, wie verrückt sich die Geschichte anhören musste, doch erzählte er ihnen, was sich während der Prozession zugetragen hatte. Soterius wandte sein Auge nicht von der Stelle ab, wo die Wunde hätte sein müssen, und Tris war sich darüber im Klaren, dass seine Erklärung das Vertrauen seines praktisch veranlagten Freundes auf eine harte Probe stellte. Harrtuck runzelte die Stirn, aber da er den Beweis für Tris’ Geschichte mit eigenen Augen vor sich sah, konnte er nur verwundert den Kopf schütteln. Carroways Augen hingegen strahlten bei der Vorstellung, dass die Göttin in Person wahrhaftig eingegriffen hatte, und Tris vermutete, dass es nur der Respekt vor den Ereignissen der Nacht war, die den Barden davon abhielt, ihn bezüglich dieser Erfahrung unbarmherzig auszuquetschen.


  Sie verzehrten ihr kaltes Abendessen schweigend. Draußen auf der Straße spielte jemand Laute, und betrunkene Stimmen erhoben sich im Chor, während Stiefel den Takt dazu schlugen. In der Schenke selbst war alles still, und Tris zog seinen Umhang fester um sich.


  »Das ist das verdammt noch mal kälteste Wirtshaus, das mir je untergekommen ist«, sagte Harrtuck mit dem Mund voll Wurst. »Je eher wir hier rauskommen, desto lieber ist es mir.«


  In der Gewissheit, dass Soterius die erste Wache halten würde, begaben sich Carroway und Harrtuck für die Nacht zur Ruhe: Der Barde rückte sich eine Bank dichter ans Feuer, Harrtuck machte es sich in einem Sessel bequem. Als sie eingeschlafen waren, trat Tris ans Fenster.


  Endlich, zum ersten Mal seit der Tragödie, merkte Tris, wie ihn die Verzweiflung übermannte, und er sackte am Fensterrahmen zusammen und schluchzte lautlos vor sich hin. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was geschehen war, die Endgültigkeit des Verlustes, das wachsende Bewusstsein der Gefahr, in der er sich befand – das alles schlug in Wellen über ihm zusammen. Als ihn schließlich der kühle Luftzug, der den Weg durch das geschlossene Fenster ins Zimmer fand, aus seinem Kummer riss, blickte Tris zum sternenklaren Himmel auf. Ihm stockte der Atem: Dort, ein Zeichen für alle, die es sahen, brannte ein schwacher Ring um den vollen Mond, Zeugnis dessen, dass heute Nacht ein König gestorben war. Den Blick immer noch auf den Himmel geheftet, sank Tris auf ein Knie und legte sein Schwert flach auf die geöffneten Handflächen.


  Chenne, Rächerin des Unrechts, höre mich! Bei aller Magie Margolans, bei den Seelen meiner Großmutter und meiner Familie, lass mich das Werkzeug deines göttlichen Strafgerichts sein! Nimm mein Leben, nimm meine Seele, was immer du verlangst, aber lass mich vergelten, was heute Nacht getan wurde!


  Von überall zugleich und nirgendwo ertönte eine Frauenstimme, die so schön war, dass sie Tris bis auf den Grund der Seele drang, und so gewaltig, dass ihm bei ihrem Klang das Herz bis zum Halse schlug.


  Wie bei deiner Großmutter vor dir nehme ich dein Gelübde an, sagte die Stimme, und Tris spürte, wie ihn eine unsichtbare Präsenz streifte, die weit mächtiger war als irgendein Geist Shekerishets, obwohl sich außer dem Wind nichts in der Dunkelheit bewegte. Dann, so schnell wie die Präsenz gekommen war, war sie wieder verschwunden.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sich eine sehr menschliche Stimme hinter ihm.


  Tris schrak auf und drehte sich um und sah Soterius, der mit den Armen in den Hüften dastand. Seine Miene zeigte zwar Besorgnis, doch nichts darin gab Tris Grund zu der Annahme, dass sein Freund die Stimme gehört hatte, die in seinen eigenen Ohren noch widerhallte – die Stimme der Lady. Tris ließ sein Schwert sinken und schob es ohne eine Erklärung wieder in die Scheide, dann stand er auf.


  »Ich will alles wissen, was du und Harrtuck über Krieg wissen«, sagte Tris ruhig und merkte, dass seine Stimme klar und kräftig war. »Und ich werde alles annehmen, was du mir über den Umgang mit dem Schwert beibringen kannst.« Sie sahen einander fest in die Augen, und Tris wusste, dass Soterius verstand, welche Art von Verrat sie zu begehen vorhatten und was dabei auf dem Spiel stand. »Ich weiß, was für ein König Jared sein wird. Ich muss ihn aufhalten.«


  Soterius nickte sachlich. »Ich dachte mir schon, dass du zu diesem Schluss kommen würdest«, meinte er, und zu Tris’ Verblüffung sank er auf ein Knie und ergriff die Hand des Prinzen in einer Geste der Treue. »Was ich deinem Vater gewesen bin, das will ich auch dir sein«, sagte Soterius mit vor Bewegung zitternder Stimme. »Bei der Lady, ich werde dich auf Margolans Thron sehen, mein Lehnsherr«, schwor er, und als er seine Augen zu Tris hob, waren sie tränenfeucht. »Ich kann nicht zulassen, dass dieses Monster das Land regiert.«


  Tris war so überwältigt, dass es einen Augenblick dauerte, bis er die Sprache wiederfand. »Ich danke dir«, gelang es ihm schließlich zu sagen; er bat seinen Freund aufzustehen. Ein Schauder durchlief ihn, der diesmal allein von der kalten Luft verursacht wurde, die durch das undichte Fenster blies. »Doch bevor wir all dies machen können«, fügte er hinzu, »sollten wir uns vielleicht am besten etwas Schlaf zurückholen, sonst wird die Nachtluft zu Ende bringen, was Jared nicht – noch nicht – gelungen ist.«


  Tris streifte die Stiefel ab und ließ sich, unbeeindruckt von Harrtucks kräftigem Schnarchen, in voller Kleidung in die warmen Decken seines Bettes sinken. Obwohl er bezweifelte, dass die Bilder dieser Nacht ihn Schlaf finden lassen würden, setzte sich die Erschöpfung schließlich durch und rettete ihn vorübergehend vor den dunklen Erinnerungen.


  KAPITEL DREI


  Das Geräusch eines im Wind klappernden Fensterladens weckte Tris. Er schlug die Augen auf und blickte sich, im ersten Moment orientierungslos, mit hämmerndem Herzen um. Dann schoss ihm die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht durch den Kopf; benommen setzte er sich auf und spürte dabei wieder die Strapazen des nächtlichen Ritts in seinen schmerzenden Muskeln.


  Er besah sich das Zimmer, in dem er geschlafen hatte. Ein einzelner Fensterladen, der nur noch von einem zerbrochenen Riegel gehalten wurde, schwang im leichten Wind hin und her. Gezackte Glasstücke klammerten sich an den auseinanderfallenden Fensterrahmen, und durch große Löcher im verkohlten Dach strömte ungehindert das Licht der Morgensonne herein. Tris erhob sich zitternd von seiner schäbigen Schlafstätte, die nichts weiter als eine Ansammlung verwitterter Bretter war. Von der anderen Seite des Raums erhaschte er in einem zerbrochenen Spiegel einen undeutlichen Blick auf sein Spiegelbild; das Glas war zu lange den Elementen ausgesetzt gewesen und stumpf geworden. Er streckte seine Magiersinne aus. Die Geister, deren Gegenwart er in der Nacht zuvor so stark gespürt hatte, waren weg, und das Gleiche galt für die überall vorhandene Macht, die er wahrgenommen hatte.


  »Harrtuck, wach auf!«, sagte Tris. Harrtuck antwortete mit einem Schnarchen und wälzte sich in seinem Sessel herum. »Aufwachen!«, wiederholte Tris mit mehr Nachdruck, und mit einem Schnauben schreckte der stämmige Gardist hoch.


  »Was? Oh, Tris. Göttin, ich habe fest geschlafen«, murmelte Harrtuck, als er sich streckte und die Augen rieb. Er setzte sich auf und hielt inne.


  »Was im Namen des Heiligen Kindes geht hier vor?«, krächzte er und blickte auf das verfallene Zimmer, in dem sie sich befanden. In dem Moment öffnete sich knarrend die Tür zum Flur, und Soterius drängte sich in den Raum; dem Hauptmann stand die Verwirrung ins aschfahle Gesicht geschrieben. Carroway folgte ihm mit vor Angst weit aufgerissenen Augen dicht auf den Fersen.


  »Was zum Teufel ist mit dem Wirtshaus passiert?«, fragte Soterius und ließ seine Blicke durchs Zimmer schweifen.


  »Unten sieht es genauso aus?«, fragte Tris und war nicht überrascht, als der Soldat nickte.


  »Ja. Und der Wasserkrug und die Schüssel, die ich gestern Nacht benutzt habe, liegen in Scherben auf dem Boden, aber ich habe sie nicht zerspringen hören«, antwortete Soterius.


  »Seht euch das an!«, sagte Harrtuck mit belegter Stimme und zeigte auf den Stuhl neben der ramponierten Frisierkommode. Ordentlich zusammengefaltet lagen dort vier saubere Reiseausrüstungen übereinander und daneben ein Stapel brauner Allerweltsreitmäntel.


  »Sie sind real«, bestätigte Tris, der zu den Kleidern hinübergegangen war und einen der Mäntel untersuchte. »Und weiß die Göttin, wir brauchen sie!«


  Mit gezogenen Schwertern machten sie sich auf den Weg zur Gaststube. Die verkohlten Überreste kaputter Tische fielen ihnen auf, als sie sich vorsichtig ihren Weg über die teilweise verbrannte Treppe nach unten bahnten. Die schwere Eingangstür hing schief in den Angeln, und an dem verfallenen Schanktisch wehte totes Laub vorbei.


  »Dort drüben!«, sagte Carroway. Auf einem der wenigen Tische, die noch standen, war Proviant aufgestapelt: ein Mundtuch mit hartem Gebäck, genug Trockenfleisch und eingewickelter Käse, um jeden von ihnen eine Woche lang zu ernähren, eine große Tasche mit Dörrobst und vier neue, gefüllte Weinschläuche. Neben den Weinschläuchen lag ein Beutel mit Silbermünzen, in dem allem Anschein nach mehr als genug Geld für zwei Wochen Verpflegung und Unterkunft für sie alle war.


  »Schaut euch mal die Münzen an!«, sagte Harrtuck, als Tris den Beutel auf seinem Handteller entleerte. Tris hob ein Geldstück hoch und hielt es ins Licht. »Seht aufs Datum!« Im frühen Morgenlicht konnte Tris gerade so die Jahreszahl erkennen, die unter das Konterfei seines Vaters geprägt war: fünfundzwanzig Jahre vorher!


  Wortlos tauschten die vier Männer Blicke. In Carroways Augen spiegelte sich Furcht wider, und Tris sah, dass Soterius und Harrtuck ihr eigenes Unbehagen nur schwer verbergen konnten. Selbst in Margolan, wo die Geister sich oft und offen unter den Lebenden bewegten, ging eine solche Entfaltung weit über die üblichen Begegnungen hinaus, Festtag oder nicht. Mit zitternden Händen sammelte Carroway die Vorräte ein. Tris überlegte hin und her, ob er seinen Entschluss vom Vorabend, Schweigen über die wahre Natur ihrer Wohltäter zu bewahren, aufrechterhalten sollte. Langsam folgte er den anderen, während sie zu den Ställen gingen, und dachte darüber nach, was er als Nächstes tun sollte. Wenn ich ihnen erzähle, was ich gesehen habe, was ich sehen kann, werden sie dann zu viel Angst haben, um weiterzumachen? Aber wenn ich verheimliche, wozu ich in der Lage bin und wozu mich das macht – und die Göttin weiß, dass ich mir nicht sicher bin, was das ist –, wenn ich es ihnen nicht erzähle, dann folgen sie einer Lüge. Sie haben ein Recht es zu wissen, entschied er, obwohl die Vorstellung, sich seinen Gefährten weiter zu entfremden, seine Stimmung noch mehr verdüsterte.


  Zu ihrer Erleichterung waren die Pferde noch dort, wo sie sie gelassen hatten, und warteten nervös und mit großen Augen auf ihre Reiter. »Sie sind abgerieben und zugedeckt worden«, stellte Soterius beklommen fest und ließ seine Blicke zu dem abgebrannten Stalldach und dem Himmel darüber wandern, der durch die gähnenden Löcher deutlich zu sehen war.


  »Aye, und gefüttert und getränkt auch«, ergänzte Harrtuck kopfschüttelnd. »Dergleichen habe ich in all meinen Jahren noch nicht gesehen.« Er blickte Tris an. »Sieht aus, als ob Eure Schlossgeister auf Euch aufpassen würden«, meinte er.


  Das war genau das Stichwort, das Tris brauchte. »Ich muss mich bei euch allen entschuldigen«, sagte er und zwang sich, Soterius’ skeptischem Blick zu begegnen. »Letzte Nacht, als wir am Gasthaus ankamen, erkannte ich, dass der Wirt ein Geist war. Ich schwöre bei der Lady, dass ich nicht wusste, dass das Gasthaus so war«, beteuerte er mit einer weit ausholenden Geste in Richtung der baufälligen Ruine. Er hielt inne, denn er merkte, wie ihn alle anstarrten.


  »Ich hatte Angst, dass ihr die Nacht über nicht hierbleiben würdet, wenn ihr es wüsstet. Ich konnte spüren, dass die Geister uns wohlgesinnt waren. Ich wusste, dass wir hier sicherer sein würden als auf der Straße, aber ich wusste nicht, wie ich euch davon überzeugen sollte. Und ich war nicht sicher … ob ihr würdet bleiben wollen … wenn ihr wüsstet, was ich tun kann.« Er holte tief Luft.


  »Ich konnte schon immer die Geister sehen, wo andere es nicht konnten, mit ihnen reden, sie rufen. Großmutter hat mich ein kleines bisschen Magie gelehrt.« Er wappnete sich und hob den Kopf. »Aber die Dinge, die sich gestern zugetragen haben, vergangene Nacht, gehen weit über das hinaus, was wir getan haben … Kaits Geist so festzuhalten, Geister außerhalb des Schlosses zu spüren. Ich kann Dinge spüren, Dinge fühlen, Dinge sehen, die ich nie zuvor gespürt, gefühlt oder gesehen habe. Ich glaube nicht, dass Großmutter mir alles gesagt hat. Oder mir die Wahrheit erzählt hat darüber, wozu ich in der Lage bin. Ich kenne mich selbst nicht. Und ich kann es euch nicht verübeln, wenn ihr nicht weiter mit mir reiten wollt«, schloss er sachlich.


  »Du bist ein Seelenrufer!«, hauchte Carroway mit weit aufgerissenen Augen, in denen Tris jedoch zu seiner Verblüffung keine Furcht, sondern Ehrfurcht sah. »Man sagt, jeder große Magier hat einen Erben, jemand, der ausgebildet wird, um die Macht zu übernehmen, wenn der Magier stirbt. In den Erzählungen geht die Macht meistens dann über, wenn der Zauberer stirbt. Manchmal jedoch«, sagte er, und seine Stimme wurde kräftiger, als er sich für seine Geschichte erwärmte, »manchmal bedarf es eines Schocks, einer Tragödie, um den Erben für seine Erbschaft zugänglich zu machen.« Er blickte Tris mit wachsender Erregung an. »Du bist der Magiererbe Bava K’aas«, sagte er ehrfürchtig. »Und wenn Arontala das argwöhnt, dann wird er sogar noch mehr auf deinen Tod drängen als Jared.«


  In den Augen der zwei Soldaten konnte Tris widerstreitende Gefühle sehen. Harrtuck kannte er kaum, Soterius dafür um so besser. Ban Soterius war ein praktisch veranlagter Mann, gewohnt, sich mit dem abzugeben, was er sehen und berühren und bekämpfen konnte. Soldaten waren dafür bekannt, Magiern zu misstrauen, dachte Tris und beobachtete den inneren Kampf, der sich im Gesicht seines Freundes widerspiegelte. Dann, zu Tris’ Überraschung, ließ sich Harrtuck langsam auf ein Knie nieder, einen Moment später gefolgt von Soterius.


  »Ihr seid immer noch Martris Drayke«, sagte Harrtuck. »Und Ihr seid immer noch die einzige Hoffnung, die Margolan hat. Vielleicht weiß die Lady, dass nur ein Magier gegen diesen Dämon im Schloss siegen kann. Wo Ihr hingeht, da gehe auch ich hin, mein Lehnsherr.«


  »Tris«, korrigierte ihn Tris zerstreut, immer noch überwältigt von den Offenbarungen des Morgens. »Einfach Tris.« Er lächelte Harrtuck wehmütig an. »Es ist nichts mehr übrig, wovon ich Lehnsherr sein könnte.«


  »Ich kann nicht von mir behaupten, Magie zu verstehen oder auch nur ihr zu trauen«, ergriff Soterius stockend das Wort, »aber ich traue dir. Ich bin dabei!«


  Verlegen, aber erleichtert hieß Tris sie aufstehen. »Ich danke euch«, sagte er, und Carroway verbeugte sich ebenfalls tief und umfasste seine Hand. »Ich danke euch allen.«


  Harrtuck klopfte ihm auf die Schulter. »Überlass es der Göttin, Tris. Sie hat ihre eigenen Wege.«


  »Und wir werden Sie früher sehen als uns lieb ist, wenn wir nicht von hier verschwinden«, warf Soterius ungeduldig ein. »Lasst uns losreiten, bevor wir noch Gesellschaft bekommen!«


  »Losreiten wohin?«, wollte Carroway wissen und streichelte geistesabwesend das Maul seines Pferdes. »Letzte Nacht haben wir einfach nur versucht zu entkommen, aber jetzt müssen wir doch irgendeine Richtung einschlagen!«


  Tris merkte, dass ihn alle ansahen. »Nach Norden!«, sagte er schließlich. Die wenige Zeit, die ihm in der vergangenen Nacht zum Nachdenken geblieben war, hatte er damit verbracht, eine Antwort auf ebendiese Frage zu finden. »Genauer gesagt nach Norden und dann nach Osten, nach Dhasson, dem Königreich meines Onkels. König Harrol ist mit Vaters Schwester verheiratet; wir werden dort sicher sein.«


  »Der Plan ist so gut wie jeder andere«, stimmte Soterius zu. »König Harrol ist ein gerechter König, und ich halte viel von seiner Armee; wenn ich also dort landen sollte, dann habe ich es nicht allzu schlecht getroffen.«


  »Er hat auch einen guten Hof für Spielleute«, fügte Carroway hinzu und tätschelte sein Pferd. »Wenigstens sagt man das.«


  »Dann also nach Norden«, erklärte sich auch Harrtuck einverstanden. »Aber das ist ein Ritt von zwei Monaten, und wir sind gesuchte Männer«, gab der grauhaarige Soldat zu bedenken. »Ohne Zweifel hat dein Bruder ein hübsches Sümmchen auf deinen Kopf ausgesetzt, Tris. Lässt dich wahrscheinlich wegen Königsmord verfolgen, und ein solches Verbrechen ist mehr als genug für den Strang. Wenn das Kopfgeld hoch genug ist, werden wir keine Chance haben, unsere Geschichte zu erzählen, falls wir gefangen werden.


  Darüber hinaus ist die Straße nach Norden von der übelsten Sorte, besonders zu dieser Zeit im Jahr, wo es auf den Winter zugeht«, fuhr Harrtuck fort. »Ohne Führer nicht zu machen. Würde auch nicht schaden, ein zusätzliches Schwert zu haben, denn je mehr wir uns den Bergen nähern, um so mehr Straßenräuber werden wir vermutlich zu Gesicht bekommen.«


  »Wir haben nicht genug Geld, um einen Führer anzuwerben«, wandte Soterius ein, während er die Riemen an seinem Sattel festzog und das Zaumzeug seines Rosses in Ordnung brachte.


  »Das ist wahr«, grübelte Harrtuck und sah Tris an. »Könnten wir Bezahlung bei Erreichen Dhassons zusichern?«


  Tris überlegte einen Moment lang und nickte dann. »Wenn wir nicht gerade eine ganze Armee anwerben, wird uns König Harrol diese kleine Gefälligkeit sicherlich erweisen. Aber wo finden wir einen Führer? Und woher sollen wir wissen, dass er uns nicht für das Kopfgeld verkauft?«


  Harrtuck lächelte, als er sich in den Sattel schwang. »Wenn wir den Mann ausfindig machen können, an den ich denke, wird er das nicht. Ich habe an seiner Seite gekämpft; er ist kein Verräter. Und ein verdammt guter Führer obendrein, falls er es noch nicht geschafft hat, sich mit seinen geschäftlichen Transaktionen umzubringen.«


  »Und wo finden wir diesen Wunderknaben?«, fragte Soterius trocken und stieg ebenfalls aufs Pferd.


  Harrtuck kratzte sich am Kopf. »Das Letzte, was ich von Vahanian gehört habe, war, dass er oben in der Nähe des Flusses Handel getrieben hat. Er hat fahnlehener Seidenwaren und Branntwein nach Nargi eingeführt.«


  Soterius sah den Gardisten von der Seite an. »Branntwein und Seide nach Nargi? Nargis Priester halten nicht besonders viel vom Trinken, und wo ihre Frauen alle im Kloster leben, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie viel Verwendung für Seide haben.«


  Harrtuck gluckste. »Das ist genau der Punkt, mein Junge! Die Priester halten nicht viel davon – aber die meisten ›Gläubigen‹ teilen ihre diesbezüglichen Ansichten nicht. Ein Mann kann ganz schön reich werden, wenn er ihnen gibt, was sie wollen, vorausgesetzt die Priester kriegen keinen Wind davon.« Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Natürlich, wenn sie etwas merken, statuieren sie ein Exempel an einem. So wie ich gehört habe, gibt es nicht viele schlimmere Arten zu sterben.«


  »Nett«, murmelte Soterius. »Entweder ist er also ein reicher Irrer oder er ist tot.«


  »Kann mir nicht vorstellen, nach Nargi gehen zu wollen«, meinte Carroway, der schon aufgesessen war und einen Blick zurück auf die Ruine des Wirtshauses warf. »Ihre Priester haben die Spielleute schon vor Jahren außer Landes gejagt. Jetzt gibt es dort nur noch die Tempelbarden, und da sie sich der Vettel verschrieben haben, kann ich mir nicht denken, dass es viel Erfreuliches zum Besingen gibt.«


  »Vielleicht brauchen sie eben deshalb die Seidenwaren und den Branntwein«, mutmaßte Soterius und gab seinem Pferd die Fersen. »Lasst uns aufbrechen!«


  Sie hielten sich an die weniger bevölkerten Straßen und ritten durch den Wald, wann immer es möglich war. Mit dem Ende der Feiertage ließ der Verkehr allmählich nach, zumal der Winter näherrückte. Das Wetter wurde kälter, und Tris war dankbar für seinen warmen Mantel. Er ritt schweigend und beteiligte sich nicht am neckischen Geplänkel der anderen.


  Es war alles fast zu viel, um es zu verarbeiten. Eine eisige Entschlossenheit bemächtigte sich Tris’, als er seinen Kopf in den Wind hob und es immer noch schwer zu glauben fand, dass er jetzt ein Flüchtling war, ohne König oder Land, eine Zielscheibe für Kopfgeldjäger und gedungene Mörder. Genauso demütigend war das Wissen, dass Soterius, Carroway und Harrtuck alles aufgegeben hatten, um mit ihm zu kommen.


  Tris hatte keinen Zweifel daran, wie Jared regieren würde. Sein Bruder hatte bei mehr als einer Gelegenheit gegen das gesprochen, was er als Bricens ›schwaches‹ Königtum betrachtete. Ein König mit eiserner Faust, Magierspione und die Besteuerung, um eine große Armee zu unterhalten, das waren die Dinge, in die Jared sein Vertrauen setzte. Mochte die Göttin denen helfen, die ihm in die Quere kamen, oder den Kaufleuten und Bauern, aus denen die Steuern herausgeholt werden mussten.


  Und es gab keinen, der etwas dagegen tun konnte, außer Tris. Bei dem Gedanken daran wurde sein Mund trocken. Tris hatte seine Rolle als zweiter Sohn genossen, es gemocht, nicht im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu stehen. Er hatte denselben Unterricht in Recht, Geschichte und der Regierung von Königen gehabt wie Jared, denn nicht immer lebten die ältesten Söhne lange genug, um ihren Anspruch auf die Krone geltend zu machen. Aber für Tris hatte es nie den Druck gegeben, der Teil des Geburtsrechts des Erben war. Er wäre es ganz zufrieden gewesen, sein Leben auf einem der Landgüter seines Vaters zu verbringen, umgeben von seinen Büchern und seinen Hunden, weit weg von den Intrigen des Hofes. Nun war ihm diese Möglichkeit für immer verschlossen. Sie war mit König Bricen gestorben, und Tris stellte fest, dass er diesen Verlust fast ebenso sehr betrauerte wie den seiner Familie.


  Ein schwerer, kalter Regen prasselte auf sie nieder und machte das Fortkommen beschwerlich. Viele Fragen waren noch offen. Was hatte Kait damit gemeint, als sie sagte, er sei sowohl lebendig als auch im Reich der Toten? Oder dass er für ihre Geisteraugen wie ihre Großmutter aussah, die Zauberin Bava K’aa? Tris erschauerte. Ein paar Möglichkeiten bemühten sich in seinem Hinterkopf um Aufmerksamkeit, halb erinnerte Unterhaltungen und Träume, die zu real gewesen waren, um sie zu vergessen. Doch im Moment fühlte er sich zu elend, um darüber nachzudenken, und so ließ er seine Gedanken wandern, bis sie sich schließlich nichts Wichtigerem zuwanden als dem Klang der Hufschläge auf der kalten, nassen Straße.


  Als sie ihren Haltepunkt für die Nacht erreichten, einen heruntergekommenen Gasthof, ergriff Tris Harrtuck am Ärmel, bevor der Soldat dazu kam, sein Pferd abzusatteln.


  »Du musst mir beibringen, wie man kämpft!«, sagte Tris ruhig und sah Harrtuck ernst in die Augen.


  Harrtuck kicherte. »Ihr habt bei Jaquard studiert, mein Lehnsherr – Tris«, verbesserte er sich. »Er ist ein so guter Waffenmeister wie nur irgendeiner.«


  »Nicht hier draußen. Nicht bei dem, was ich tun muss«, hob Tris hervor. »Jared hat mich im Schlosskorridor fast erschlagen, und da war er betrunken und außer sich vor Wut. Das ist nicht gut genug, wenn ich Margolan zurückholen will.«


  Harrtuck nickte bedächtig, als ob die Tatsachen, die hinter Tris’ Ansinnen standen, ihm zum ersten Mal klar würden. »Aye, du hast recht«, sagte er schließlich. »Wie du willst. Sobald ich dafür gesorgt habe, dass sich jemand um die Pferde kümmert, können wir gleich hier einen Gang tun. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen!«


  Später, als Tris weder Soterius noch Harrtuck zu weiteren Unterrichtsstunden drängen konnte, gingen sie in die Gaststube zurück, um ihr Abendessen zu sich zu nehmen. So verschwitzt und außer Atem, wie sie waren, sahen die drei Männer aus, als seien sie soeben von einem wilden Ritt zurückgekehrt. Carroway saß bereits am Feuer und unterhielt die wenigen anderen Gäste der Schenke mit romantischen Balladen und Geschichten über Helden aus Margolans Vergangenheit. Zwar war er mit seinen gefärbten Haaren und seiner uneleganten Jacke fast nicht wiederzuerkennen, doch machte ihn sein Talent zum bemerkenswertesten Barden, den das Wirtshaus seit Langem gesehen hatte, vermutete Tris, gemessen am Interesse, das ihm vom Wirt und dem Personal entgegengebracht wurde. Der Spielmann enthielt sich seiner extravaganten Taschenspielertricks und beschränkte sein Repertoire bewusst auf die älteren Lieder, die jeder wandernde Musiker kennen konnte. Dankbare Kunden warfen ihm ein paar Münzen zu, für die der Barde sich freundlich bedankte.


  Der Wirt, ein abgehärmter Mann mit gebeugten Schultern, brachte Tris und seinen Gefährten Schneidebretter mit herzhaftem Wildbret und Lauch und dazu einen großen irdenen Krug mit Bier. Beim Geräusch zerspringenden Tongeschirrs aus der Küche des Gasthauses zuckte der Mann zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Passiert immer um diese Zeit«, murmelte er.


  »Klingt, als hättet Ihr ein Problem mit Eurer Bedienung«, bedauerte Harrtuck ihn und kippte die Hälfte seines Biers in einem Zug runter.


  Der geplagte Gastwirt seufzte. »Ich wünschte bei der Göttin, es wäre so!« Im Stockwerk über ihnen schlug eine Tür zu, und schwere Stiefeltritte hallten auf dem Boden. Der dünne Mann wischte sich die Hände an seiner fleckigen Schürze ab und hastete zurück in die Küche.


  Tris zitterte, denn ihm war plötzlich kalt. Er sah auf, als seine Nackenhaare sich mit einem vertrauten Kribbeln zu stellen begannen. Obwohl er nichts sah, konnte er die Gegenwart eines Geistes fühlen, eines verärgerten Geistes, der ganz knapp außerhalb seiner Sicht wanderte.


  »Wenig los für so einen kalten Abend«, bemerkte Soterius über den Rand seines Humpens hinweg.


  »Aye, und daran sind keine anderen Wirtshäuser schuld«, entgegnete Harrtuck. »Gibt keins im Umkreis von mindestens einer Stunde zu Pferde.«


  »Der Ort ist nicht so schlecht wie manch anderer«, grübelte Tris. »Ich frage mich, warum –«


  Der Krach über ihnen ließ die Wirtshausgäste zusammenfahren. Entweder hatten mehrere Reisende eine lautstarke Auseinandersetzung oder ein Teil des Daches stürzte gerade ein. Tris warf einen Blick auf den Wirt, doch der Mann verdrehte nur resigniert die Augen, murmelte etwas vor sich hin und machte mit seiner Arbeit weiter, als ob er entschlossen sei, den Lärm zu ignorieren. Aus den Augenwinkeln erhaschte Tris einen flüchtigen Blick auf eine Bewegung, wie von einem Schatten, der gerade noch da und dann wieder weg war.


  »Verdammt!«, rief Harrtuck und sprang auf, um der Bierkaskade zu entgehen, die sich aus seinem umgekippten Humpen ergoss. Die Bedienung erschien mit einem Tuch neben ihm und erging sich in Entschuldigungen, während sie die Pfütze aufwischte. »Ich hab gar nicht gesehen, dass mein Ellbogen auch nur in der Nähe von dem verdammten Ding war!«, brummte Harrtuck und gab sich Mühe, das Bier von seinem Mantel zu bekommen.


  »Überhaupt kein Problem, Euer Gnaden!«, versicherte der Wirt ihm hektisch und drückte ihm einen neuen Humpen in die Hand. »Lasst Euch davon nicht stören! Ich werde das erste von Eurer Rechnung streichen«, woraufhin er mit dem leeren Krug davoneilte.


  Tris und Soterius wechselten einen Blick. »Merkwürdiger Bursche«, sagte Soterius und sah zur Theke hinüber, wo der Wirt in gedämpftem Tonfall mit einer rundlichen Frau, offenkundig der Köchin, sprach. »Wenn sich die Gäste oben nicht beruhigen«, fügte er hinzu, »dann werden wir heute Nacht nicht viel Ruhe finden.«


  Carroway hatte seine Lieder beendet und nahm einen Humpen entgegen, den ihm einer der Gäste reichte, um sich erkenntlich zu zeigen. Mit einem unehrlichen Lächeln knüpfte der Spielmann eine Unterhaltung mit seinem Wohltäter an, von der Tris sicher war, dass sie dem Barden weit mehr Informationen liefern würde als dem anderen. Die anderen Gäste, die erkannten, dass der Unterhaltungsteil vorbei war, beendeten hastig ihre Mahlzeiten und verabschiedeten sich. Als Carroways Gesprächspartner sah, dass die andern gingen, schloss er sich ihnen schnell an, sodass die vier Flüchtlinge schließlich die einzigen Gäste in der Gaststube waren.


  »Für so spät am Abend scheinen sie es ziemlich eilig zu haben, noch irgendwohin zu gehen«, bemerkte Harrtuck.


  Tris warf einen Blick auf die dunklen Fenster. »Sollten wir uns Sorgen machen?«, fragte er im Flüsterton, während Carroway seine geborgte Laute in der Ecke abstellte und Anstalten machte, sich zu ihnen zu gesellen. Wieder flackerte ein flüchtiger Schatten am Rande von Tris’ Gesichtsfeld auf. Der Barde hatte erst die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als das Instrument mit einem Klimpern und einem beunruhigenden Knirschen von der Wand weg auf den Boden rutschte.


  Mit gequälter Miene lief Carroway zurück, um die Laute aufzuheben. »Das verstehe ich nicht«, sagte er verwirrt und drehte sie in den Händen. Er wandte sich zu Tris und den anderen um. »Ich habe sie sorgfältig abgestellt – sie hätte nicht fallen dürfen«, beteuerte er und sah auf das ruinierte Musikinstrument herab, dessen gebrochener Hals nur noch an den Saiten hing.


  »Es tut mir leid«, sagte er reumütig zum Wirt und trug die Laute zum Schanktisch.


  Der Wirt schnappte sich das Instrument. »So was kann schon mal vorkommen«, entgegnete er rasch. »Wenn Ihr Eure Mahlzeit beendet habt, zeige ich Euch Eure Zimmer.«


  In dem Moment platzte ein kleiner Junge in die Gaststube und lief zum Wirt hin. »Papa, komm schnell!«, sagte er atemlos. Der Wirt beugte sich herab, um sich den hastig geflüsterten Bericht des Jungen anzuhören, ohne auf die besorgten Blicke zu achten, die Tris und seine Gefährten wechselten. Einen Augenblick später richtete er sich wieder auf.


  »Mein Sohn erzählt mir, dass drei berittene margolanische Gardisten auf dem Weg hierher sind«, sagte der dünne Mann. »Sie halten die Leute an, um herauszufinden, ob irgendjemand vier Flüchtlinge aus der Stadt gesehen hat.« Er hielt inne, dann schien er einen Entschluss zu fassen. »Falls Ihr nicht Lust habt, diesen Weg schon bald zurückzunehmen, dann kommt mit mir«, sagte er kurz angebunden und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


  Ein Blick in Soterius’ Augen und die Art und Weise, wie dessen Hand sich auf den Knauf seines Schwertes legte, verrieten Tris, was sein Freund dachte. Sie hatten kaum eine andere Wahl, als das Angebot des Wirtes anzunehmen, wenn sie nicht hier und jetzt gegen die Wachen kämpfen wollten. Dennoch war die plötzliche Bereitschaft des Wirtes, vier ihm völlig fremde Männer zu verstecken, sonderbar genug, um Argwohn zu erwecken. »Rasch!«, drängte der Wirt sie. Mit einem Auge auf der Tür folgten Tris und seine Freunde dem Mann in die Küche, wo die dralle Frau neben einem Kochfeuer stand und das schlanke Mädchen, die Bedienung, sich eine schweißnasse Locke aus dem Gesicht strich. Sie waren, so nahm Tris an, der Rest der Familie des Gastwirts und alle Hilfe, die er sich bei der wenigen Kundschaft leisten konnte. Der Junge ging voran, und die anderen traten wortlos zur Seite, als der Wirt die vier Männer zu einem kleinen Vorratsschuppen führte.


  Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, rang der Wirt sich ein mattes Lächeln ab. »Auf der Rückseite führt eine Tür ins Freie, falls es das ist, was Euch Sorgen macht. Ihr könntet das Ding eintreten, wenn es notwendig sein sollte. Aber ich werde sie nicht zu Euch führen«, versicherte er ihnen. »Bin schon oft genug von ihresgleichen ausgeplündert worden. Was immer Ihr getan habt, dass sie nach Euch suchen, die Göttin segne Euch dafür!«, sagte er und forderte sie mit einer Handbewegung zur Eile auf.


  Die Tür schloss sich hinter ihnen, und sie blieben in dem dürftigen Licht zurück, das durch die Ritzen zwischen den Brettern sickerte. Die vier Männer zogen ihre Waffen und versteckten sich hinter großen Kisten mit Lebensmitteln und Weinfässern. Sie hörten gedämpfte Unterhaltung und dann ein mehrmaliges Krachen und Knallen, als ob das Wirtshaus auseinandergenommen würde. Tris duckte sich tiefer hinter sein Fass, als die Schritte schwerer Stiefel sich ihrem Versteck näherten. Jemand rüttelte an der Tür und öffnete sie eine Handbreit, bevor irgendwo irdenes Geschirr scheppernd zerbarst und der Soldat sich mit einer Verwünschung umdrehte.


  »Hier ist nichts!«, rief der Soldat nach hinten.


  »Oben ist auch niemand!«, meldete eine zweite Stimme.


  »Du da, Gastwirt!«, bellte eine dritte Stimme. »Es ist Gold für dich drin, wenn du sie siehst und anzeigst. Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Gold gebrauchen!«


  »Beinah jeder könnte ein bisschen Gold gebrauchen«, gab der Angesprochene lässig zurück. »Ich werd’ mir merken, was Ihr gesagt habt.«


  »Lasst uns weitergehen!«, sagte der dritte Sprecher knapp. Die Stiefelschritte entfernten sich. Dann hörte man das Geräusch eines Humpens, der an einer Wand zerschellte, als ob er mit voller Wucht dagegengeworfen worden sei, und die Stiefelschritte kamen wieder näher.


  »Was hat das zu bedeuten!«


  »Bitte, mein Herr, er ist mir ausgerutscht«, entschuldigte sich die Bedienung.


  »Ausgerutscht!«, rief der empörte Soldat. »Er hätte mich fast am Kopf getroffen!«


  »Er muss zu dicht am Rand von dem Regal dort eingeräumt worden sein«, warf der Wirt ein. »Es tut mir so leid! Gut, dass nichts passiert ist. Kann ich den Herren einen Weinschlauch für unterwegs bringen?«


  Das schien die Wache zu besänftigen, denn die Schritte entfernten sich erneut und kehrten nicht wieder. Tris konnte in der Dunkelheit kaum die Umrisse seiner Gefährten ausmachen, seine eigenen Gedanken jedoch drehten sich um das aufgeschnappte Gespräch. Wie konnte das Obergeschoss leer sein, wo es sich doch anhörte, als ob dort eine regelrechte Keilerei im Gange sei? Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Doch bevor er lange rätseln konnte, näherte sich der leichte Schritt des Wirtes, und die Tür zu ihrem Versteck wurde aufgeklinkt.


  »Sie sind weg«, flüsterte er und winkte sie heraus. Vorsichtig, die Waffen weiterhin bereit, und blinzelnd, denn ihre Augen mussten sich erst wieder an die relative Helligkeit der Küche gewöhnen, verließen Tris und die anderen den Verschlag.


  »Was hatte das alles zu bedeuten?«, fragte Soterius.


  Der Wirt zuckte die Schulter. »Wir sind für sie ein üblicher Ort, um anzuhalten, wenn sie Flüchtlinge suchen«, erklärte er mit einem Seitenblick auf seine Frau, der bei Tris den Eindruck hervorrief, als ob der Mann absichtlich nur einen Teil von Soterius’ Frage beantwortete.


  »Welches Eure Gründe auch sein mögen, wir danken Euch«, sagte Tris, während Soterius sich zur Gaststubentür begab, einen Blick nach draußen warf und ein ›Die Luft ist rein‹ signalisierte.


  »Jetzt, wo sie weg sind, seid Ihr für die Nacht willkommen«, bot der Wirt nervös an.


  Tris sah Harrtuck an, der die Achseln zuckte. »Ist vielleicht am sichersten«, überlegte der Soldat und strich sich übers Kinn, als ob der frisch abgenommene Backenbart noch da sei. »Die Wachen waren schon hier; es gibt also keinen Grund für sie, zurückzukommen. Außerdem gibt es sonst nichts in der Nähe.«


  Tris sah wieder zum Wirt. »Wir sind Euch dankbar für Eure Gastfreundschaft.«


  »Etwas verstehe ich nicht«, bemerkte Carroway, als der Wirt sich anschickte, sie aus der Küche zu führen. »Wenn oben niemand ist, wer hat dann den ganzen Radau gemacht?«


  Der Wirt erstarrte und wechselte dann einen besorgten Blick mit der untersetzten Köchin. Schließlich, als habe er sich damit abgefunden, seine Gäste so oder so zu verlieren, drehte sich der abgezehrte Mann zu ihnen um. »Es ist nichts Menschliches da oben, nein«, gab er zögernd zu. »Aber es gibt dort ein Gespenst mit einer schrecklichen Laune, das die Schenke ruiniert hat und mich mit ihr«, jammerte er, und bei diesen Worten lehnte er sich kraftlos gegen die Wand und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Auf dem Fest letzten Sommer habe ich dieses Wirtshaus fair und redlich beim Kartenspielen gewonnen«, fuhr er traurig fort. »Hätte wissen müssen, dass auf die Weise nichts Gutes entstehen kann. Fand heraus, dass das Spuken unmittelbar davor begonnen hatte: Vertrieb die Reisenden, zerschlug das Geschirr und machte es einem Menschen schwer zu schlafen, wenn Ihr wisst, was ich meine.« Er seufzte. »Hat uns an den Rand des Ruins gebracht. Jede Nacht das Gleiche. Hört sich an, als ob eine ganze Armee das Stockwerk oben auseinandernehmen würde, aber wenn ich hochgehe und nachschaue, ist nichts angerührt worden. Ich kümmere mich schon gar nicht mehr drum. Dann zieht es in die Gaststube und spielt Streiche, wie mit der Laute vorhin und dem Bier Eures Freundes.«


  Er zuckte die Schultern. »Belästigt auch gern meine Mädchen in der Küche.« Er schüttelte den Kopf. »Da kann nichts helfen außer einem Seelenrufer, und in Margolan hat es keinen Seelenrufer mehr gegeben, seit Bava K’aa zur Lady gegangen ist.«


  Niedergeschlagen führte der Wirt sie zu ihren Zimmern. »So ist es immer hier«, klagte er. »Kalt wie ein Grab. Schwer, eine Laterne am Brennen zu halten. Aber niemand hat je etwas gesehen, nur Schritte und Rumsen.«


  Während der Wirt redete, strengte Tris sich an, um etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Sein Herz schlug wie wild, obwohl er keine Furcht in Gegenwart des Geistes fühlte; nur das Blut pulsierte in Erwartung des Kontaktes schneller in seinen Adern. Er blickte prüfend den Flur hinunter und runzelte die Stirn: Fast ganz hinten sah er einen schwachen Schein, wie von einem feinen Nebel, durch den Sonnenlicht fällt. Er machte einen Schritt darauf zu, und der Schein begann zu verblassen. Instinktiv schloss Tris die Augen und rief den Dunst in seinem Verstand an.


  Ihr da! Stillgestanden!


  Das Leuchten zögerte, dann wurde es heller. Die Augen immer noch geschlossen, streckte Tris ermutigt die Hand aus. Zeigt Euch! Wir wollen Euch nichts Böses!


  Allmählich wuchs der Nebel zusammen, nahm Form ohne Substanz an, bis schließlich der Umriss eines Mannes vor ihnen stand. Hinter Tris schnappte die Köchin nach Luft, und der Wirt murmelte eine Verwünschung, womit klar war, dass der Geist jetzt für alle zu sehen war. Tris musterte die schweigende Gestalt. Es war ein junger Mann, vielleicht ein paar Jahreszeiten älter als er selbst, mit dem kräftigen, schlanken Körperbau eines Pflügers und den selbst gesponnenen Kleidern eines Bauern. Aber worüber Tris am meisten staunte, war die Wut, die Gesicht und Körperhaltung des Wiedergängers ausstrahlten.


  »Werter Herr«, sagte Tris behutsam und riskierte es, die Augen zu öffnen. Der Geist stand so real vor ihm, wie er Gestalt in seinem Verstand angenommen hatte. »Wir wünschen Euch Frieden«, fuhr er mit einer Geste des Willkommens fort. »Warum schadet Ihr diesem Gasthaus?«


  Als der Geist zu reden anfing, konnte Tris zuerst nichts hören. Er schloss erneut die Augen und strengte sich aufs Äußerste an, und schließlich vernahm er eine Stimme, die wie aus weiter Ferne kam. »… erst letzte Pflanzzeit«, sagte der Geist gerade. »Ich hatte einen Beutel mit Münzen, alles, was meine Familie besaß, womit ich auf dem Markt zwei Kühe kaufen wollte. Irgendwo da draußen«, erzählte er mit einer Handbewegung hinter sich, »wurde ich von einem Straßenräuber überrascht.« Die Hand des Schattens ging zu seinem gespensterhaften Hals. »Er schnitt mir die Kehle durch und nahm meine Münzen und warf meine Leiche in den Wald. Ich will meine Münzen zurück«, erklärte er schlicht. »Und dass ein Stein über meinem Leichnam errichtet wird.«


  »Du liebe Mutter und Kind!«, stieß hinter Tris der Wirt hervor. Tris hörte einen dumpfen Aufschlag und vermutete, dass entweder die Köchin oder die Bedienung in Ohnmacht gefallen waren.


  Tris ging noch einen Schritt auf den Geist zu und nahm mit langsamen Bewegungen vier Münzen aus der Börse an seinem Gürtel, Geld aus der ersten Schenke. »Wenn der Junge diese zu Eurer Familie brächte, könnten sie Eure Kühe kaufen und sogar noch mehr«, bot er dem Geist an und hielt ihm die Hand mit den Münzen hin. »Und meine Gefährten und ich können einen Steinhügel im Wald errichten, wenn Ihr möchtet.« Er machte eine Pause. »Wenn wir das machen, werdet Ihr dann ruhen und diesen guten Mann in Frieden lassen?«


  Der Geist zögerte, als ob er den Handel abwägte, und nickte dann langsam. »Es ist ein gutes Angebot«, sagte er. »Ich werde ruhen.«


  Tris winkte den Jungen zu sich, und zu seiner Ehre folgte dieser, wenngleich zitternd, der Aufforderung. Tris hieß den Geist den Weg zum Haus seiner Familie beschreiben und ließ den Kleinen alles wiederholen. »Bei Tagesanbruch, sobald es für den Jungen sicher ist zu gehen, wird er die Münzen dahin bringen, wo Ihr es wünscht«, sagte Tris ruhig, und wieder nickte der Geist.


  »Und jetzt«, fuhr Tris fort und bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, sich schon nach unten zu begeben, »werdet Ihr uns zeigen, wo Ihr liegt, damit wir Euch Frieden geben können?«


  Der Geist verschwand mit einem Flimmern. »Wo ist er hingegangen?«, keuchte der Wirt und wich zur Treppe zurück.


  »Wieder nach draußen, würde ich sagen«, meinte Carroway. Er zuckte mit den Achseln, als die anderen sich umdrehten und ihn anstarrten. »Na ja, er muss ja wohl kaum die Treppe benutzen!«


  Und tatsächlich, als die Gruppe die Rückseite des Wirtshauses erreichte, stand der Geist am Waldrand und wartete auf sie. Tris bedeutete seinen Gefährten ihm zu folgen und führte sie dem Geist hinterher, der nur wenige Schritte abseits des Weges stehen blieb. Der Schatten zeigte Tris die Richtung und dieser machte mehrere Schritte nach rechts, bis der Geist des Ermordeten zufrieden nickte. »Helft mit!«, forderte Tris seine Gefährten auf und bückte sich, um einen Stein von der Größe einer Melone aufzuheben, der in der Nähe lag. Als er mit dem Fuß etwas teilweise unter dem Laub Verborgenes berührte, sah er im gefleckten Mondlicht das Gelb-Weiß eines verwitterten Knochens. Behutsam legte Tris den Stein darüber und drehte sich um, um von Carroway einen weiteren entgegenzunehmen. Binnen einer Viertelstunde hatten sie einen kleinen Steinhügel errichtet, über dem Tris das Zeichen der Göttin machte. Er sah zurück zu dem Geist. Die Wut war aus der Haltung des jungen Mannes gewichen; über sein einfaches Gesicht hatte sich ein wehmütiger Zug gelegt.


  »Begebt Euch zu Eurer Ruhe in Frieden, werter Herr«, sagte Tris feierlich und hob eine weit geöffnete Hand.


  Der Geist begann zu verblassen und wurde immer undeutlicher, bis er wieder nichts als ein feiner Nebel war. Dann verlor sich auch dieser Nebel im Mondlicht.


  Tris sah der Erscheinung nach und verspürte eine Mischung aus Befriedigung, weil es ihm gelungen war, den Geist des Verstorbenen zu erlösen, und Verdruss, weil seine Gefährten Zeugen des Vorfalls geworden waren.


  »Ich gehe nach den Pferden sehen«, sagte Soterius und wandte sich ab. Mit gerunzelter Stirn beobachtete Tris, wie sein Freund davonschritt, bis Harrtuck zu ihm kam und ihm die Hand auf den Arm legte.


  »Mach dir keine Sorgen wegen ihm«, sagte der Kämpfer mit rauer Stimme. »Höchstwahrscheinlich wird er ein bisschen brauchen, um das alles zu verarbeiten. Schließlich«, meinte er kichernd, »haben wir Soldaten nicht viel Vertrauen zu Magiern. Ich persönlich vertraue lieber kaltem, hartem Stahl als einem Haufen Hokuspokus.« Er hielt inne. »Bisher jedenfalls.«


  Tris sah Soterius nach. Was im Namen der Vier Gesichter geschieht mit mir?, fragte er sich, hin und her gerissen zwischen Stolz und Furcht. Handfeuer beschwören, Kerzen ohne Schilfgras anzünden, ein bisschen Wald-und-Wiesen-Magie betreiben, das ist eine Sache. Aber Großmutters Magiererbe zu sein, über die Art von Macht zu gebieten, die sie hatte – das kann einfach nicht wahr sein! Und wenn es doch wahr ist, wenn Carroway recht hat, wenn ich ein Seelenrufer bin, ein Magier – bei der Lady, was bedeutet das dann? Doch bevor er weiterdenken konnte, zupfte Carroway ihn am Ärmel.


  »Die Wälder sind nachts kein Ort für die Lebenden«, ermahnte der Barde ihn. »Lass uns zurück zum Feuer gehen. Du siehst aus, als könntest du einen Branntwein vertragen, und ich denke, ich werde einen Happen von dem Käse zu mir nehmen, den ich auf der Theke gesehen habe.«


  Wie in Trance ließ Tris sich von seinen Gefährten zurück zu den tröstlichen Lichtern des Gasthauses führen. Der Wirt und seine Familie erwarteten sie und grüßten ihn mit einer Ehrerbietung, wie sie normalerweise einem König vorbehalten war, sodass Tris vor Verlegenheit rot wurde.


  »Alles, was Ihr wollt, geht aufs Haus!«, sprudelte der erleichterte Schenkenbesitzer hervor. »Euer Essen, Eure Getränke, Eure Unterkunft und das Futter für Eure Pferde!« Er strahlte und schien auch ein wenig gerader zu stehen. »Vielleicht können wir jetzt von diesem Bretterhaufen endlich anständig leben!«, schrie er und tanzte eine kleine Gigue mit der pummeligen Köchin, die der Frau den Atem nahm und ihr die Röte ins teigige Gesicht trieb.


  Mit einem Seufzer akzeptierte Tris die eilends herbeigebrachten Speisen und Getränke, obwohl er sich eigentlich nur nach einem starken Weinbrand und einem Bett für die Nacht sehnte. Er bat den Wirt dringend, niemand etwas zu erzählen, und das Ehepaar gelobte Schweigen. Tris war klar geworden, dass seine gedankenlose Reaktion auf den gequälten Geist sie in noch größere Gefahr gebracht hatte, sollte Arontala die Geschichte zu Ohren kommen. Harrtuck saß neben ihm am Kamin und sagte nichts, doch seine bloße Anwesenheit genügte, um Tris zu beweisen, dass die Geschehnisse der Nacht seine Loyalität in keiner Weise gefährdet hatten. Du Liebe Lady, es ist einfach unmöglich, dass sie mich jetzt nicht mit andern Augen ansehen!, dachte Tris, als der Weinbrand sich wie flüssiges Feuer den Weg durch seinen Hals bahnte. Ich weiß ja selbst nicht, was es zu bedeuten hat!


  Der Alkohol tat seine Wirkung; Tris merkte, wie er kaum noch die Augen offen halten konnte. Er wehrte weitere Angebote von Brot und Dörrobst ab, murmelte protestierend, dass ihre Gastgeber ihre Dankbarkeit wirklich schon zur Genüge bewiesen hätten, und stolperte die Treppe hoch zu seinem Bett.


  KAPITEL VIER


  Einen Tag später, nachdem sie den Wirt und sein jetzt spukfreies Wirtshaus verlassen hatten, saß Tris mit den anderen an einem behelfsmäßigen Lagerplatz um ein kleines Feuer herum, umgeben von den Geräuschen wilder Geschöpfe und der Dunkelheit des Waldes. Dank einer eingehenden Unterrichtseinheit im Schwertkampf mit Soterius und Harrtuck schwitzte er immer noch. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er daran dachte, wie sie seine wachsenden Fertigkeiten gelobt hatten. Die vier Reisenden brieten, was ihnen an Wild in die Schlingenfallen gegangen war, saßen schweigend da und blickten in die Flammen. Sie waren noch einen Tagesritt von Ghorbal entfernt, einer geschäftigen Handelsstadt im Nordosten Shekerishets an einem Nebenfluss des Nu.


  Schließlich sah Tris zu Harrtuck auf. »Erzähl mir noch einmal, was passiert ist, draußen in der Kaserne«, sagte er, und obwohl er sich um einen ausdruckslosen Tonfall bemühte, nahm er doch an, dass Harrtuck seine Gefühle leicht in seinen Augen lesen konnte. Tris faltete die Hände, starrte in die Flammen und hoffte, dass er die Fassung bewahren konnte.


  »Alle wussten, dass es zwischen Jared und deinem Vater böses Blut gab«, begann Harrtuck ruhig, ohne seinen Blick vom Feuer abzuwenden. »Dein Bruder hat in der Kaserne kein Geheimnis daraus gemacht, und diejenigen von uns, die treu zu deinem Vater standen, versuchten ihn zu warnen. Aber viele Soldaten mochten Jared«, fuhr Harrtuck fort, »weil er einfache Ansichten vertrat, denen sie folgen konnten.


  Nach einer Weile begann einigen Soldaten die Vorstellung zu gefallen, einen jungen, kampflustigen Mann als Führer des Königreichs zu haben, und ich bin sicher, dass Jared genau darauf immer hingezielt hat.« Er machte eine Pause. »Allerdings bin ich nicht sicher, dass sie von ganz allein auf diese Vorstellung kamen«, fügte er mit einem aufmerksamen Blick auf Tris hinzu.


  »Arontala!«, murmelte Tris den Namen des Magiers wie einen Fluch. »Das hätte ich mir denken können!«


  »Einer von Jareds Männern platzte an jenem Abend in die Kaserne und meldete, dass der König tot war«, erzählte Harrtuck weiter. »Ein Dutzend von uns, die deinem Vater treu ergeben waren, liefen sofort zum Palast, in der Hoffnung, dich und die Königin und Kait retten zu können, doch es gelang uns nicht – außer bei dir, mein Lehnsherr.«


  »Und die anderen, die bei dir waren?«, fragte Tris leise.


  »Alle tot«, berichtete Harrtuck. »Wie ich um ein Haar auch. Den Rest kennst du.«


  »Ich danke dir«, sagte Tris mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Wispern war. Er stierte in die Flammen und versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen. Es war zwecklos. Sie suchten seine Träume heim und lauerten hinter jedem bewussten Gedanken. Wenn ich doch nur einen Weg gefunden hätte, Vater zum Zuhören zu bringen, dachte er unglücklich und ballte die Fäuste. Ich hätte mehr tun müssen, angestrengter versuchen, ihm vor Augen zu führen, wie gefährlich Arontala ist, wie Jared wirklich ist. Seine Nägel gruben sich in seine Handflächen, bis das Blut hervorsickerte. Aber andererseits hätte Vater Kait und mir nicht zugehört, wenn wir versucht hätten ihm zu erzählen, wie Jared die Dienerschaft schlug … oder uns. Mutter hat es ja versucht; ihr hat er auch nicht zugehört. Aber vielleicht habe ich mir nicht genug Mühe gegeben, es nicht oft genug versucht. Ich hätte mehr tun können. Und jetzt, weil ich es nicht getan habe, sind Kait und Mutter tot.


  »Tris«, sagte Carroway sanft, und Tris kam zu Bewusstsein, dass der Barde ihn schon eine Weile angesprochen hatte, ohne dass er reagiert hatte. »Mach dir keine Vorwürfe. Du hast alles Menschenmögliche getan.«


  Tris kämpfte sich wie unter einer Tonnenlast auf die Beine. »Wenn das wahr wäre, wären wir jetzt nicht hier«, sagte er mit belegter Stimme. »Mutter und Kait wären nicht tot. Ich hätte Vater die Augen öffnen müssen. Ich hätte mich Jared entgegenstellen müssen. Bei der Hure, wenn ich ein Magier bin, dann hätte ich versuchen müssen, Arontala zu stoppen, als er nach Shekerishet kam. Damals war er noch schwächer.«


  »Und du warst nur ein Junge«, entgegnete Carroway ruhig. »Dein Vater ist nie dazu gekommen, einen neuen Hofmagier zu finden, nachdem deine Großmutter tot war. Vielleicht wusste er nicht, wie er es anstellen sollte. Vielleicht wollte er die Macht nicht teilen. Ich glaube, als Jared die Initiative ergriff, war dein Vater erleichtert. Vermutlich hat er gehofft, es sei ein Zeichen, dass Jared den Schlägereien und dem Herumhuren entwachsen war.«


  »Und wenn Großmutter mich genau aus diesem Grund ausgebildet hat?«, brach es aus Tris heraus. »Wenn sie etwas Derartiges vorausgesehen und mich ausgebildet hat, damit ich es aufhalte? Wenn ich mehr gelernt hätte, mehr geübt hätte, vielleicht wäre die Macht dann früher auf mich übergegangen, vielleicht war ich dazu vorgesehen, Arontala aufzuhalten, und habe versagt!«


  »Zu viele Vielleichts können einen Mann verrückt machen«, bemerkte Harrtuck und beobachtete mitfühlend, wie Tris sich mit dem Ärmel über die Augen fuhr. »Was geschehen ist, ist geschehen. Und mir scheint, wir sollten jetzt so viel wie möglich Abstand zwischen dich und Margolan bringen. Sobald wir in Dhasson sind, können wir ausknobeln, wie wir den Bastard am besten auseinandernehmen. Aber heute Nacht gibt es für uns nichts zu tun, außer bis morgen früh am Leben zu bleiben.«


  Tris nickte, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, in dieser Nacht Schlaf zu finden. »Ich weiß«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber davonzulaufen ist wenig edelmütig.«


  Harrtuck bedachte ihn mit einem zynischen Blick. »Ist tot zu sein etwa besser?« Als Tris sich abwandte und zum Rand der Lichtung ging, zuckte Harrtuck die Achseln und begann Soterius zu helfen, einige Kiefernäste näher ans Feuer zu ziehen und daraus behelfsmäßige Nachtlager zu bereiten. Carroway sah Tris ein paar Minuten schweigend zu, wie dieser in stillem Widerstreit mit sich selbst am Waldrand auf und ab ging.


  Als Soterius und Harrtuck sich etwas weiter entfernten, um sich um die Pferde zu kümmern, wagte der Spielmann sich zu ihm hin.


  »Ich hatte noch nicht wirklich die Gelegenheit dir zu sagen, wie leid es mir tut, das mit Kait und alles«, ergriff er das Wort.


  »Danke«, murmelte Tris mit erstickter Stimme. »Das Ganze kommt mir wie ein Albtraum vor, aus dem ich jeden Moment aufwachen muss, und dann finde ich Kait bei mir und sage ihr, wie sehr ich sie liebe.« Er presste die Augen zu, um die Tränen zurückzuhalten, die dennoch flossen und weitere Worte unmöglich machten.


  »Am schlimmsten ist«, fuhr er fort, als er seine Stimme wiederfand, »dass ich weiß, dass sie da draußen ist. Ich kann es spüren, aber ich kann sie nicht zu mir holen. Da ist irgendetwas, was sie zurückhält.« Sein Blick begegnete dem Carroways, und Tris wusste, dass sein Freund ihm seinen Schmerz ansehen konnte. »Sie ist gefangen, sie hat schreckliche Angst, und ich kann ihr nicht helfen«, gab er mit rauer Stimme zu. »Was nützt es schon, mit Geistern sprechen zu können, wenn man denjenigen nicht helfen kann, die man am meisten liebt? Ich kann sie nicht schon wieder enttäuschen, und doch weiß ich nicht, wie ich ihr helfen soll.«


  Tröstend legte ihm Carroway die Hand auf die Schulter. »Ich kenne auch keinen Weg, aber ich kenne dich. Und wenn du bereit wärst, zuzuhören, dann würde ich dir sagen, dass du nichts hättest anders machen können daheim in Shekerishet, aber ich weiß, dass du nichts von dem hören willst, was ich sage.«


  Tris schüttelte den Kopf. »Nein, will ich nicht, aber ich danke dir für deine Worte.«


  »Sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst«, wies Carroway ihn an. »Ban hat die erste Wache.«


  *


  In Tris’ Träumen war Bava K’aa immer noch so aufrecht und unbeugsam wie zu ihren Lebzeiten, eine dunkelhaarige Frau, der die Jahre nur wenig Grau und kaum Falten beschert hatten. Bava K’aa besaß eine Aura der Macht, auch ohne ihre graue Robe und ihren schwarzen Überwurf, die sie als Geisterzauberin oder Seelenruferin kennzeichneten.


  »Tris«, rief die Traumgestalt ihn.


  »Hier, Großmutter.«


  »Die Zeit ist gekommen«, sagte Bava K’aa.


  »Wofür, Großmutter?«


  »Dass du dich an meinen Unterricht erinnerst«, antwortete Bava K’aa. Sie streckte die Hand aus, um seine zu ergreifen, und er fühlte, wie sich ihr warmes Fleisch um seine Finger schloss. »Du musst dich daran erinnern, was du gelernt hast. Hab keine Angst. Die Macht wird zu dir kommen, Tris. Ich habe dich vorbereitet.«


  »Wofür?«, fragte er wieder. Bava K’aas Bild schien so real, und ihre Berührung war so fest, dass es ihm schwer fiel nicht zu vergessen, dass dies nur ein Traum war. Instinktiv streckte er die Hände nach ihr aus, denn er sehnte sich nach ihrer tröstlichen Berührung. Die Augen des Geistes nahmen seinen Schmerz wahr, und der Gesichtsausdruck seiner Großmutter wurde weicher, doch wich das Mitgefühl darin schnell wieder der Besorgnis.


  »Es gibt eine Bedrohung für Margolan und die Sieben Königreiche, die größer ist als Jared«, sagte die geisterhafte Gestalt mit der unerschütterlichen Gewissheit, die immer in ihrem Tonfall gelegen hatte, wenn sie Könige beriet. »Ein altes Übel hat sich erhoben. Der Obsidiankönig ist wieder erwacht. Arontala versucht, ihn von dort zu befreien, wo wir ihn eingesperrt haben, lange bevor du geboren wurdest. Du musst ihn aufhalten«, sagte sie mit einem Blick, der durch ihn hindurch direkt in seine Seele zu schauen schien. »Wähle deine Lehrer wohl.«


  »Warum ist die Macht nicht gekommen, bevor … bevor sie gestorben sind?«, verlangte Tris zu wissen. »Ich hätte Arontala aufhalten können –«


  »Du warst noch nicht bereit«, entgegnete der Geist. »Die Macht weiß, wann ihr Gefäß bereit ist. Ich wusste seit deiner Geburt, dass du mein Magiererbe bist, Tris«, erzählte seine Großmutter. »Weil du vor … anderen … geschützt werden musstest, war es nicht sicher, es dir zu enthüllen, bis die Macht über dich kam.« Ihr Blick war unbeugsam. »Ich habe dich viele Dinge gelehrt und dich gelehrt sie zu vergessen, bis die Zeit reif ist«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln und begann zu entschwinden. »Jetzt musst du dich erinnern.«


  »Großmutter!«, rief Tris. »Was ist der Seelenfänger?«


  Der Geist hielt abrupt inne, und große Sorge füllte seine Augen. »Was weißt du über den Seelenfänger?«


  Tris berichtete ihr von der Warnung des Wiedergängers. Bava K’aa hörte ihm ernst zu und nickte dann. »Das hätte ich kommen sehen müssen«, sagte sie mit einem Seufzer. »Als der Obsidiankönig bezwungen war, waren wir zu wenige und zu erschöpft, um ihn vollends zu vernichten. Also sperrten wir seine Seele in eine uralte Kristallkugel, einen Orb, eine Pforte zum Chaos. Eine Kristallkugel, die ›Seelenfänger‹ genannt wird. Wir glaubten sie dort sicher, doch vielleicht waren wir zu optimistisch, zu begierig darauf, endlich fertig zu sein«, grübelte sie. »Falls Arontala die Seele des Obsidiankönigs befreien kann, dann ist alles, worum wir uns bemüht haben, verloren. Der Obsidiankönig wird seine Kräfte mit denen Arontalas vereinigen, Arontalas Körper als eigenen nehmen und zurückkehren, um die Welt zu beherrschen.« Das Bild flackerte und Tris fürchtete, es würde gänzlich verschwinden. »Es gibt keine Magier mehr, die mächtig genug sind, ihn zu besiegen, so wie wir es taten, sollte er sich wieder erheben. Dazu bräuchte es eine weitere Generation, und er würde dafür sorgen, dass alle, die ihm gefährlich werden könnten, vernichtet werden.«


  Ihr Blick richtete sich wieder auf Tris. »Du musst Arontala besiegen. Du musst einen Weg finden, die Seele des Obsidiankönigs vollends zu zerstören. Sämtliche Hoffnungen ruhen auf dir, mein Kind.« Und bevor er ihr eine der Fragen stellen konnte, die ihn quälten, verschwand die Erscheinung und mit ihr der Traum; wach und verwirrt und mit kaltem Schweiß bedeckt blieb er zurück.


  Das Feuer war erloschen und der Boden dünn mit Reif überzogen, doch die morgendliche Kühle war nicht der einzige Grund für Tris’ Frösteln: Noch nie in seinem Leben war ihm ein Traum so wirklich vorgekommen. Er merkte, dass er zitterte; sein Atem schwebte in kleinen Nebelwolken davon.


  Während Carroway die letzten Runden seiner Wache machte, sammelte Tris Holz und entfachte die Flammen wieder. Das Kältegefühl des Traums war immer noch nicht von ihm gewichen, und Bava K’aas Stimme klang in seinen Ohren nach. Dankbar nahm er einen Becher des starken und heißen Tranks entgegen, den Harrtuck über dem Feuer aufgebrüht hatte.


  »Wir sind nicht mehr weit von der Stelle entfernt, wo Vahanian dem Vernehmen nach zuletzt Geschäfte gemacht hat«, sagte Harrtuck, der gegen einen Baum gelehnt dastand und sich das Gesicht von dem Dampf umspielen ließ, der aus seinem Becher aufstieg. Was die Geister aus dem ersten Wirtshaus nicht für sie bereitgelegt hatten, hatte Harrtuck im letzten Dorf bekommen. Die Vorräte waren spärlich, aber mehr als ausreichend, um Leib und Seele zusammenzuhalten, bis etwas Besseres zu bekommen war. Tris streckte sich. Er war wundgerittener als je zuvor in seinem Leben und wurde sich reumütig der Tatsache bewusst, dass das Leben zu Friedenszeiten einen Prinzen schmerzlich außer Übung kommen ließ.


  Harrtuck bemerkte seine körperlichen Beschwerden und quittierte sie mit einem schalkhaften Lächeln. »Gib dir eine Woche Zeit, Tris«, kicherte er. »Du wirst dich schon noch abhärten!« Ein schwacher Trost für Tris war, dass sogar Soterius steif und verdrossen wirkte. Harrtuck hingegen schienen – obwohl er ein Dutzend Jahre älter als Tris und seine Freunde war – die Abenteuer der letzten paar Tage überhaupt nichts anzuhaben, der Verdienst langer und harter Jahre im Feld mit des Königs Armee.


  »Warum sollte Vahanian sich dazu bereiterklären, unser Führer zu sein?«, fragte Soterius, als er sich langsam am Feuer niederließ und von Harrtuck eine der warm gemachten Rationen entgegennahm. Soterius sah mürrischer aus, als Tris ihn jemals erlebt hatte, und wahrte auch etwas mehr Distanz.


  »Zum einen, weil wir ihn bezahlen werden«, antwortete Harrtuck. »Zum anderen, weil er mir ein paar ziemlich große Gefallen schuldet.«


  »Groß genug, um dafür zu sterben? Unsere Köpfe sitzen dieser Tage ziemlich locker.«


  Harrtuck zuckte die Achseln. »Ich hatte nicht vor, herauszuposaunen, wer ihr seid, wenn ich euch mit ihm bekannt mache, falls es das ist, was du meinst. Vahanian ist den Umgang mit fragwürdiger Fracht gewohnt. Es gibt Sachen, die fragt man, und es gibt Sachen, die fragt man nicht. Es wird nicht das erste Mal sein, dass er Konterbande befördert, die ihn das Leben kosten kann.« Er machte eine Pause. »Ich weiß, dass du nichts von käuflichen Schwertern hältst, Soterius, aber manchmal sind sie ein notwendiges Übel. Und Jonmarc Vahanian kann man vertrauen – was mehr ist, als man von manch anderem behaupten kann.«


  »Er wird vermutlich von uns verlangen, mit einer Karawane zu reisen, zumindest einen Teil des Weges«, fuhr Harrtuck fort und kaute dabei ein Stück gebratenes Fleisch. »Die meisten Karawanen sind ständig auf der Suche nach käuflichen Schwertern. Gute Söldner haben keine Lust, mit einem Haufen Teppichhändler durch die Gegend zu ziehen und darauf zu warten, dass etwas passiert. Und da selbst reiche Karawanen weniger bezahlen als adlige Häuser, verlassen die Schwertkämpfer, die eine Karawane überhaupt kriegen kann, sie für gewöhnlich wieder, sobald sie ein bisschen Erfahrung gesammelt haben.«


  »Käufliche Schwerter, pah!«, meinte Tris skeptisch.


  »Kein so schlechtes Leben, wenn man sich die Alternativen vor Augen hält«, erwiderte Harrtuck und unterbrach sich kurz, um an seinem dampfenden Getränk zu nippen. »Zum Beispiel hast du freie Mahlzeiten; das ist eine gute Sache, wenn man auf sich selbst angewiesen ist. Und in Karawanen findet man jede Menge interessanter Typen«, fügte er trocken hinzu.


  »Wir werden ein bisschen langsamer vorwärtskommen, als wenn wir alleine reisten«, sprach er weiter, »aber wir werden kein so gutes Ziel abgeben. Jared wird wahrscheinlich erraten, dass du zum Königreich deines Onkels unterwegs bist, und Leute ausschicken, die nach dir suchen. Als Teil der Karawane hast du Sicherheit zuhauf. Und wenn du dir die Banditen vom Leib halten kannst, ist es gar keine so schlechte Methode, um zu sehen, wie das Leben in den Königreichen wirklich ist«, bemerkte Harrtuck, leerte seinen Becher und stellte ihn auf einem Baumstumpf ab. »Das könnte höchst interessant für dich sein, mein Prinz.«


  Das stimmte, musste Tris sich eingestehen. Er wusste wenig vom alltäglichen Leben. Er hatte die klassische königliche Ausbildung erhalten, war während seiner Jugend einige Jahre als Pflegling bei seinem Onkel gewesen und von einer Heerschar von Hauslehrern und Ratgebern betreut und angetrieben worden. Aber von den Menschen selbst wusste er wenig. Es könnte tatsächlich interessant sein.


  »Wenigstens glaube ich, dass er das vorschlagen wird«, sagte Harrtuck und streckte sich. »Aber wer kann das bei Vahanian schon wissen?«


  »Und wo finden wir diesen legendären Abenteurer?«, fragte Soterius sarkastisch.


  Harrtuck zuckte mit den Schultern. »Tja, das ist der schwierige Teil. Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, hat er in der Nähe von Ghorbal Handel getrieben, auf dem Fluss. Dort werden wir anfangen. Natürlich gibt es keine Garantie dafür, dass er immer noch dort ist.« Er spuckte aus. »Verdammt, es gibt nicht mal eine Garantie dafür, dass er noch am Leben ist!«


  »Das ist ein Tagesritt, mindestens«, wandte Soterius ein.


  »Höchstwahrscheinlich«, gab Harrtuck zu. »Aber er führt uns ungefähr in die richtige Richtung; wir werden also keine Zeit verlieren, wenn es uns gelingt, ihn zu finden.«


  »Klingt vernünftig für mich«, meinte Tris.


  »Ich bin für alles, was unsere Chancen erhöht, es lebendig bis nach Dhasson zu schaffen«, warf Carroway ein. »Ich habe noch viel zu viele Ideen für Geschichten, um jetzt schon zu sterben!«


  *


  Ghorbal war eine blühende kleine Stadt an der Kreuzung des Hauptreisewegs zwischen Margolan und Fahnlehen, dem Fluss und den Straßen ostwärts durch Ostmark und Nargi. Karawanen hielten in Ghorbal an, um ihre Vorräte wieder aufzufüllen, bevor sie in die äußerst einträglichen Gebiete Fahnlehens aufbrachen, oder um die ›unorthodoxen‹ Waren abzuladen, die von den sauertöpfischen Priestern Nargis verboten waren, bevor sie weiterzogen in die östliche Theokratie. Zwischen Nargi und Ghorbal existierte ein florierender Schwarzhandel, wo die Bekanntschaft mit den richtigen Leuten und die Bezahlung der richtigen Bestechungsgelder es abenteuerlustigen Händlern ermöglichten, ihre Profite zu verdoppeln, indem sie Bannware in das ungastliche Königreich schafften. Weiter südlich wurde der Fluss von Nargigarnisonen bewacht, und Schleichhändler, die so töricht waren, die Grenze dort zu überqueren, kehrten nie mehr zurück.


  Im Nordosten zwischen Ghorbal und Fahnlehen lagen die Tordassians, eine Bergkette mit trügerischen Pässen und finsteren Wäldern. Diese entmutigende Kombination hatte Margolan in der Vergangenheit vor unerwünschten Übergriffen seines Nachbarn bewahrt, wenngleich umgekehrt unerschrockene Händler von Fahnlehens Gold und Edelsteinen und den reichen Märkten Ostmarks ungeachtet der Strapazen angezogen wurden. Eine bedeutende Handelsroute schlängelte sich nördlich von Ghorbal nach Osten zur besten Flussüberquerung, die es im Umkreis von über einem Monatsritt gab, und nach Nordosten über die Pässe nach Fahnlehen mit seinen reichen Minen und weiter zu Ostmarks sagenhaftem Hof. Diese geografische Lage machte Ghorbal zu einem gefragten Handelsaußenposten. Die Nargi an den östlichen Ufern des Nu hatten kein offizielles Interesse an Ghorbals Waren, doch für Schmuggler war Nargis Nordwestgrenze ein ergiebiger Markt, und das um so mehr, als margolanische Patrouillen ihrem Treiben gegenüber ein Auge zudrückten. Diese Region wurde ohnehin weit spärlicher patrouilliert als der südlichere Grenzverlauf, sodass das Flachland den Schmugglern und die Berge den Gesetzlosen überlassen blieben.


  Ghorbal schmiegte sich an eine Biegung des größten Nebenflusses des Nu. Dieser und der Nu selbst waren die breiten, schnellen Haupthandelswege zu Orten im Osten und Süden. Zwar wurde der Nu weiter oben im Norden wild und nahezu unbefahrbar, doch zwischen Ghorbal und dem Südmeer waren die beiden Flüsse der Traum jedes Händlers.


  Sie ließen ihre Pferde angebunden in einem niedrigen Wäldchen am Südrand der Stadt zurück, eine Vorsichtsmaßnahme, wie Harrtuck erklärte, die ihnen erlaubte, die Stadt unauffällig zu Fuß zu durchstreifen und bei Bedarf eine schnelle Flucht zu ergreifen. Ghorbal erstreckte sich über die Flussebenen, ein Wirrwarr von niedrigen, weißen Gebäuden und ausgedehnten, offenen Marktbereichen. Sie konnten das geschäftige Treiben schon hören, noch ehe sie die Stadt betraten; die Morgenluft roch nach Pferden und Weihrauch, Markttieren und gebratenem Fleisch.


  »Ganz schön was los hier«, stellte Soterius fest, während sie sich zwischen einem Händler, der einem beladenen Karren vorausging, und einem fetten Kaufmann mit einem mit cartelasischen Teppichen vollgepackten Esel hindurchzwängten.


  »Haltet eure fünf Sinne beisammen!«, ermahnte Harrtuck sie im Flüsterton. »Ghorbal ist kein Ort für Träumer!«


  »Na großartig«, murmelte Carroway. Sein Gesicht hellte sich jedoch auf, als er nicht weit entfernt einen fahrenden Sänger bei der Arbeit entdeckte. »Andererseits«, fügte er hinzu, »ist das vielleicht gar kein so übles Pflaster.«


  »Einmal angenommen, Vahanian hält sich hier auf«, sagte Tris, der sich in dem Gedränge sichtlich unwohl fühlte, »wo wird er dann wahrscheinlich stecken?« Obwohl Carroway Tris’ Haare erneut mit der dunklen Farbe behandelt hatte, sodass vom ursprünglichen Weißblond nichts mehr zu sehen war, fühlte er sich immer noch verwundbar, als ob er und seine Kameraden sich deutlich von der Menge abhöben und ein leichtes Ziel abgäben. Je eher sie Ghorbal wieder verließen, desto lieber war es ihm.


  Harrtuck zuckte die Achseln. »Er könnte ebenso gut gar nicht mehr in der Stadt sein, so wie ich ihn kenne. Er verdient sein Geld nicht, indem er stillsteht«, kicherte er. »Genauer gesagt, so wie er sein Geld verdient, bleibt er nicht am Leben, wenn er stillsteht.« Der ältere Mann blieb stehen, um sich zu orientieren. »Ist ’ne Weile her, dass ich in Ghorbal gewesen bin«, brummte er und sah sich um. »Aber es gibt zwei gute Stellen, um anzufangen. Die eine ist der Marktplatz, einfach diese Straße entlang«, sagte er und zeigte nach Norden. »Und die andere ist der Speiende Drache, ein Wirtshaus drüben im Ostviertel.«


  »Bei welcher fangen wir an?«, wollte Soterius wissen.


  »Bei beiden«, erwiderte Harrtuck. »Du und Carroway geht zum Wirtshaus. Es wird nicht weiter auffallen, wenn ein Soldat und ein Spielmann in den Drachen gehen, es sei denn, sie tauchen gemeinsam dort auf«, sagte er mit einem skeptischen Seitenblick auf Carroway. »Trennt euch, aber bleibt in Sichtweite. Soterius, du folgst Carroway. Carroway, halt die Augen auf!


  Tris und ich werden uns den Marktplatz ansehen. Wir treffen uns bei Einbruch der Dunkelheit wieder bei den Pferden. Das hier könnte ein paar Tage dauern«, machte er ihnen klar. »Wenn ihr Vahanian findet, sagt ihm, Harrtuck hat ein Angebot für ihn – und erzählt ihm, dass Gold für ihn drin ist«, ergänzte er grinsend.


  »Wir marschieren einfach in die Schenke und fragen nach ihm?«, vergewisserte sich Carroway verblüfft.


  Harrtuck hob eine Braue. »Es gibt nur wenige in Ghorbal, die Jonmarc Vahanian nicht kennen, sei es im Guten oder im Schlechten. Die im Drachen mochten ihn ganz gern, nach dem, was ich zuletzt gehört habe, denn er hat immer seine Rechnungen bezahlt und das Wirtshaus nicht oft demoliert.«


  »Klingt nach einem tollen Hecht«, murmelte Soterius.


  Harrtuck ignorierte den Kommentar. »Die Zeit verrinnt, Jungs!«, trieb er sie zur Eile an. »Es würde mich nicht überraschen, wenn Jared seine Truppen sogar so weit nach Osten ausgeschickt hätte, um nach uns zu suchen.«


  »Das wird ja immer besser!«, stellte Carroway düster fest, während er und Soterius sich auf den Weg zum Gasthaus machten.


  *


  Je mehr sich Tris und Harrtuck dem Markt näherten, desto dichter wurde das Gedränge in den krummen Gassen der Stadt. Schließlich mündete ihr Weg in eine große Marktfläche, einem Wald von Händlerkarren, an denen Fahnen mit Bildern der feilgebotenen Waren flatterten und über dem der Geruch nach Leder und Gewürzen und gebratenem Fleisch hing. Rings um sie feilschten Händler lauthals mit Kunden, priesen Kaufleute den Passanten ihre Waren an und hielten sie zur Ansicht hoch. Die Kakophonie der Stimmen vermischte sich mit dem Geklapper von Karren und dem Stakkato von Hufgetrampel. Von irgendwo auf dem Markt war ein Spielmann durch dem Lärm zu vernehmen.


  »Wo sollen wir suchen?«, fragte Tris, an dessen Unbehagen in der Menge das hektische Treiben nichts ändern konnte.


  Harrtuck zuckte die Achsel. »Er könnte überall stecken oder auch gar nicht hier sein. Wenn die Schicksalsmächte unparteiisch sind, sitzt er in einem Nargigefängnis. Oder ein schlecht abgewickeltes Geschäft hat ihn den Kopf gekostet.«


  »Wie sieht er aus?«, erkundigte sich Tris und ließ seinen Blick über die Menge schweifen, wobei all seine Sinne in höchster Alarmbereitschaft waren.


  Wieder zuckte Harrtuck die Achsel. »So wie er sich bewegt, würdest du vermuten, dass er gut mit dem Schwert umgehen kann. Von Geburt her ist er ein Grenzländer, aber er hat so viel Zeit auf dem Fluss verbracht, dass er wie ein Einheimischer schwatzen kann. Dunkle Haare, dunkle Augen. Kann mit seinem Charme die Vögel vom Himmel locken, aber noch viel öfter kann er es nicht gut sein lassen und beleidigt irgendjemand auf Teufel komm raus.«


  Tris blickte auf den überfüllten Marktplatz hinaus. Keiner der Händler, die er sehen konnte, kam der Beschreibung Vahanians nahe. Zu alt, zu groß, zu massig. Sie durchsuchten den Markt über drei Kerzenabschnitte lang, doch jedes Mal, wenn Harrtuck wieder aus der Bude eines Kaufmanns herauskam, schüttelte er bloß den Kopf.


  »Meint, ihn vor vierzehn Tagen gesehen zu haben, aber seitdem nicht mehr«, berichtete Harrtuck von seiner letzten Operation und fuhr sich mit der Hand übers Kinn, wo eigentlich sein Bart sein sollte. »Der, mit dem ich davor geredet habe, hat gesagt, er habe ihn erst letzte Woche noch gesehen. Ich denke, wir müssen uns allmählich nach einer Übernachtungsmöglichkeit umschauen. Es hört sich so an, als ob Jonmarc hier regelmäßig durchkommt; wenn wir ihn also heute nicht finden, haben wir vielleicht morgen mehr Glück.«


  Tris runzelte die Stirn. »Fall uns in der Zwischenzeit nicht die margolanische Wache einholt.«


  Harrtuck nickte bedächtig. »Möglich. Aber es führen viele Straßen aus Margolan heraus, und mehr als nur ein paar, die von Shekerishet nach Osten gehen, verlaufen nicht durch Ghorbal. Und wenn nicht gerade die ganze Armee nach uns sucht, werden sie eine Weile brauchen, bis sie sämtliche Dörfer unterwegs überprüft haben. Außerdem ist es der beste Plan, den wir haben.«


  »Ich weiß«, antwortete Tris nervös, »aber das heißt trotzdem nicht, dass er mir gefällt.«


  Am zweiten Tag nahmen sie sich vorwiegend die engen, gewundenen Straßen Ghorbals vor. Auf den Tipp eines Mannes hin, der Vahanian am selben Morgen noch gesehen haben wollte, hielten sie sich zwei Kerzenabschnitte lang in der Nähe des Eingangs zum Lagerhaus eines Seidenhändlers auf. Bevor jedoch jemand aus dem Gebäude herauskam, bemerkte Tris drei berittene Wachen in margolanischer Uniform.


  »Wir haben Gesellschaft«, flüsterte er Harrtuck zu. Sie zogen sich in eine Bierschenke zurück, bis die Gardisten weiterzogen, doch nach dieser Begegnung fühlte Tris sich noch verwundbarer.


  »Wir können nicht ewig hier warten«, sagte er mit gedämpfter Stimme zu Harrtuck, während sie im Schatten eines Kerifladens saßen, an ihren heißen, bitteren Getränken nippten und die Passanten beobachteten.


  »Nur Geduld!«, riet Harrtuck ihm. »Er ist hier, da bin ich ganz sicher. Er hat seine eigenen Gründe, sich bedeckt zu halten. Aber zu viele Leute haben ihn in letzter Zeit gesehen – er wird wieder auftauchen.«


  Während der nächsten paar Tage betrieben sie ihre Nachforschungen weiter und setzten die Informationen, die sie über Vahanians Bewegungen erhielten, Stück für Stück zusammen. Endlich, am siebten Tag nach ihrer Ankunft in Ghorbal, steuerte Harrtuck den Laden eines Teppichhändlers an, der seine Waren im breiten Flussdialekt der cartelasischen Kaufleute anpries.


  Tris blieb zurück und hielt die Augen nach irgendwelchen Anzeichen dafür offen, dass er und Harrtuck übermäßiges Interesse erweckten. Bis jetzt schienen die Händler und Käufer in ihre Geschäfte vertieft zu sein und sich durch zwei Fremde mehr nicht durcheinanderbringen zu lassen.


  »Wir sind auf der Suche nach einem Händler«, begann Harrtuck, aber als er in den unverständlichen Dialekt verfiel, konnte Tris der Unterhaltung nicht mehr folgen. Nach ein paar Minuten kam der Soldat zu der Stelle zurück, wo Tris stand, und stemmte die Arme in die Hüften.


  »Also, er sagt, dass der Verkaufswagen da drüben Vahanian gehört, aber er hat ihn den ganzen Morgen noch nicht gesehen«, berichtete Harrtuck und deutete auf einen robusten Wagen, der mit Stoffballen beladen war. Vor das Gefährt war immer noch ein kräftiges Pferd gespannt, das in der Nähe der gemeinsamen Einmündung dreier Seitenstraßen angepflockt war. Genau die richtige Stelle für eine schnelle Flucht, dachte Tris. »Wenn wir also mal davon ausgehen, dass er nicht von den Behörden vor den Kadi geschleppt worden ist, müssten wir ihn finden, wenn wir seinen Wagen im Auge behalten.«


  »Irgendwann«, ergänzte Tris. Er hatte ein ungutes Gefühl im Freien. Zwar hatte Carroway ihre äußere Erscheinung verändert – Tris’ weißblondem Haar hatte er einen unauffälligen Braunton verpasst, seine eigene, nach der neuesten Mode bei Hofe geschnittene Frisur hatte einer gewöhnlicheren Haartracht weichen müssen, Soterius’ Haare waren zu einem schmutzigen Blond aufgehellt, und Harrtuck hatte seinen Bart lassen müssen –, dennoch konnten diese Veränderungen sie nicht vor jemandem verbergen, der sie wirklich suchte.


  In der Menge entstand plötzlich Aufregung, und Tris reckte den Hals, um mehr zu sehen. Wenigstens ein Dutzend Nargi-Priester hatte sich um eine Reihe von Händlern in der Nähe des Kais geschart; sie gestikulierten wütend und zeterten in ihrer harschen, abgehackten Sprache. Die Sache fing an hässlich zu werden, die Priester schrien, hielten Waren hoch und schüttelten sie, um ihren Vorwürfen Nachdruck zu verleihen. Tris machte einen Schritt auf das Geschehen zu, um es besser verfolgen zu können, als Harrtuck ihn am Arm packte und in eine Nische zog.


  »Wir stecken in Schwierigkeiten, mein Junge!«, flüsterte der Waffenmeister. »Die margolanischen Wachen sind wieder da, und sie haben unsere Richtung eingeschlagen. Nicht umdrehen!«, zischte er.


  »Wir müssen die andern warnen!«


  »Keine Zeit! Sie sind schlau genug, um sich in Sicherheit zu bringen«, knurrte Harrtuck und trat hinter einen Stapel Körbe.


  »Diese Wachen wandern nicht nur ziellos herum – sie suchen jemanden«, stellte Tris fest und behielt die drei Gardisten im Auge, die sich gerade einer Frau in einem blauen Kleid näherten. Sie nickte, während sie mit ihr sprachen, und zeigte in die Richtung, wo er und Harrtuck noch Augenblicke zuvor gestanden hatten. »Sie kommen auf uns zu!«


  »Hier rüber!«, zischelte Harrtuck und zerrte Tris am Ärmel zu Vahanians Wagen. Der große Karren quoll über von zusammengerollten cartelasischen Teppichen und Ballen feiner korbischer Seidenwaren. Als sie den Karren zwischen sich und der Straße hatten, stieß Harrtuck Tris an. »Klettre rein, Junge!«, flüsterte er. »Falls die Wachen nicht vorhaben, jeden einzelnen Händler zu durchsuchen, können wir hier auf Vahanian warten.«


  Sie hatten sich kaum unter Teppichen und Seidenstoffen verkrochen, als erneut die Stimmen der Nargi-Priester an ihre Ohren drangen, noch lauter und durchdringender. Chaos brach aus, als der Streit handgreiflich wurde und ganze Warenstapel krachend umfielen. Von ihrem Versteck aus konnten Tris und Harrtuck nur wenig sehen, aber das Geräusch rennender Schritte kam näher.


  Plötzlich machte ihr Karren einen Ruck nach vorn und rollte los, schneller und schneller, direkt auf die margolanischen Gardisten zu. Hinter ihnen kamen die wütenden Priester fast bis auf Reichweite der hinteren Wagenklappe heran.


  »Du da, anhalten!«, befahl einer der Gardisten, doch der Eigentümer des Wagens schenkte ihm keine Beachtung und preschte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit mit Pferd und Karren vorwärts.


  Mit einem Schrei trieb er sein Gefährt geradewegs auf die unglücklichen Wachen zu, denen keine andere Wahl blieb, als sich aus dem Weg zu werfen oder niedergeritten zu werden. Das Knäuel der aufgebrachten Priester jagte dem Gespann nach, wälzte sich an den Gardisten vorbei und stieß sie zur Seite, verzweifelt bemüht, den entkommenden Händler einzuholen.


  Tris und Harrtuck hatten alle Hände voll zu tun, um sich festzuhalten, als der Karren die von Wagenspuren zerfurchte Straße hinunterschlingerte. Die Teppichrollen und Seidenballen hüpften hin und her und spielten ihnen übel mit. »Festhalten!«, rief Harrtuck, als der Wagen auf zwei Rädern eine Kurve nahm und dabei Teile seiner kostbaren Fracht einbüßte. Die Nargi-Priester, die nicht mehr in der Lage waren weiterzulaufen, hoben die verstreuten Seidenstoffe und Teppiche auf und schwenkten sie unter Drohungen und Flüchen hinter dem entschwindenden Wagen her.


  Ohne auf die Menge zu achten, raste der Lenker des Wagens durch die Straßen. »Wo will er hin?«, gelang es Tris durch zusammengebissene Zähne hervorzupressen. Eine Teppichrolle knallte ihm von hinten an den Schädel, kurz bevor zwei glatte Seidenballen von vorn auf ihn herabrutschten und ihn unter sich begruben. Ein paar lose Seidenteile flatterten hinter ihnen im Fahrtwind wie schillernd bunte Fahnen.


  »Keine Ahnung, aber er fährt, als ob die Rächerin persönlich hinter uns her wäre«, stöhnte Harrtuck, dessen Bemühungen sich festzuhalten von hin und her geworfenen Teppichen torpediert wurden.


  Ihr Fahrer stieß einen Jubelschrei aus, als der Wagen durch die Stadttore und auf die offene Straße schoss. »Das wird ein langer Rückweg werden«, murmelte Tris, während er sich so festklammerte, dass ihm die Arme schmerzten. Sie hatten keine andere Wahl, als im Wagen zu bleiben, wo er auch hinfahren mochte, zumindest bis er langsamer machte. Endlich, mindestens einen halben Kerzenabschnitt, nachdem sie die Stadt verlassen hatten, verlangsamte ihr Gefährt sein halsbrecherisches Tempo und hielt dann an einem kleinen Gehölz an.


  »Wo sind wir?«, fragte Tris leise. Harrtuck zuckte die Achseln. »Glaubst du, er weiß, dass wir hier sind?«


  Harrtuck schüttelte den Kopf. »Kann er nicht. Wer er auch ist, er war ja nicht einmal in Sicht, als wir –«


  In diesem Augenblick schlug ein Armbrustbolzen eine Handbreit neben Harrtucks Schulter dumpf in einen Teppich ein.


  »Ich würde euch raten, euch ganz langsam zu bewegen«, sagte ein Mann gedehnt. »Mein zweiter Schuss sitzt für gewöhnlich besser.«


  Auf Harrtucks Gesicht machte sich ein Grinsen breit. »Bei der Hure!«, stieß er hervor. »Das war schon dein bester Schuss!« Tris sah den Soldaten an, als ob dieser verrückt geworden sei, doch Harrtucks Grinsen wurde noch breiter.


  »Kommt raus!«, befahl der unsichtbare Schütze, doch Tris bemerkte eine Spur von Verunsicherung in seiner Stimme. Langsam, mit erhobenen Händen, stießen Tris und Harrtuck die Teppiche und Seidenballen zur Seite, die auf ihnen lagen, und standen auf.


  Der Bolzen auf der gespannten Armbrust ihres Fängers war auf Harrtucks Brust gerichtet. Der Mann war jung, vielleicht zwei oder drei Jahre älter als Tris, und trug sein glattes, kastanienbraunes Haar zu einem schulterlangen Zopf gebunden. Aus seinen dunklen Augen sprach ein rasches Auffassungsvermögen, und seine Bräune erzählte von den Monaten, die er unter freiem Himmel verbracht hatte. Doch was Tris am meisten auffiel, war das Selbstbewusstsein, mit dem der Mann die Armbrust hielt und das sich auch in seiner kampfgewohnten Haltung widerspiegelte und seinen Gefangenen sagte, dass die Bemerkung über seine Treffsicherheit kein Bluff gewesen war.


  »Vahanian?«, fragte Tris zaudernd, ohne die Hände sinken zu lassen.


  »Würdest du wohl dieses Spielzeug weglegen, Jonmarc?«, meckerte Harrtuck gutmütig. »Mir läuft das Blut aus den Fingerspitzen.«


  Jonmarc Vahanian sah Harrtuck einen Herzschlag lang verblüfft an, dann entspannte und senkte er seine Armbrust. Nach einem weiteren Moment fing er an zu grinsen wie ein Honigkuchenpferd. »Harrtuck, du alter Teufel!«, lachte er und trat nach vorne.


  Harrtuck umarmte ihn und schlug ihm kräftig auf den Rücken. »Du bist immer noch am Leben, Jonmarc«, begrüßte er ihn. »Die Geschäfte müssen gut gehen.«


  Vahanian tat die Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. »Du kennst mich ja, Tov. Ich komme zurecht.«


  »Wer waren deine Freunde vorhin auf dem Marktplatz?«, fragte Harrtuck. »Noch nie im Leben habe ich dich so nahe bei so vielen Priestern gesehen! Meiner Treu, ich dachte, jetzt holt ihn jeden Moment die Vettel!«


  Vahanian lachte. »Die hiesige, äh, Kaufmannsgilde hat mir eine freundliche Standpauke gehalten«, sagte er, doch sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er die heftige Auseinandersetzung genossen hatte.


  »Seit wann interessieren Priester sich für das, was du anzubieten hast?«, fragte Harrtuck skeptisch. »Erzähl mir nicht, dass du auf einmal eine göttliche Berufung verspürst!«, scherzte er.


  Vahanian lachte schallend. »Wohl kaum, es sei denn, die Dunkle Lady riefe!«, prustete er. »Ihr schulde ich wahrscheinlich mehr als lebenslange Ergebenheit.« Etwas ernster fügte er hinzu: »Ich hatte ein paar Waren nach Nargi eingeführt. Cartelasische Teppiche und dergleichen.«


  Harrtuck starrte ihn perplex an. »Warum sollten Teppiche eine derartige Reaktion bei den Priestern hervorrufen?«


  Vahanian sah mit gespielter Unschuld zum Himmel auf. »Das weiß ich auch nicht. Vielleicht weil irgendjemand irgendwo unterwegs die Teppichrollen mit Mussaseide und tordassianischem Brandy vollgestopft hat.«


  Tris hatte den ganzen Wortwechsel stumm verfolgt und versuchte, aus dem Abenteurer-Händler schlau zu werden. Wenn Vahanian es so lange überlebt hatte, Waren an den Nargi-Priestern vorbeizuschmuggeln, musste er wohl tatsächlich so gut sein, wie Harrtuck geprahlt hatte. Aber wenn er so profitorientiert war, wie es den Anschein hatte, dachte Tris besorgt, dann mochte das stattliche Kopfgeld, dass Jared mittlerweile ohne Zweifel ausgesetzt hatte, über alle Freundschaft siegen, die ihn mit Harrtuck verband. Er beobachtete, wie die beiden Männer scherzten, und versuchte sich zu entspannen, doch behielt er seine Hand dicht beim Schwert.


  »Du hast mir noch nicht erklärt, warum ihr euch in meinem Karren versteckt habt, Tov«, sagte Vahanian.


  Harrtuck holte tief Luft. »Ich habe dir einen geschäftlichen Vorschlag zu machen, Jonmarc. Wir brauchen einen Führer.«


  Vahanian schaute von Harrtuck zu Tris und wieder zurück. »Wir?«


  »Ich, dieser junge Mann hier und noch zwei andere«, antwortete Harrtuck und wich einer Vorstellung aus. »Wir müssen nach Dhasson.«


  »Dann geht doch«, erwiderte Vahanian. »’ne Menge Leute tun das ohne Führer.«


  Harrtuck schüttelte den Kopf. »Die Sache ist ein bisschen komplizierter, Jonmarc. Du weißt, wie die Straßen nach Dhasson aussehen, wenn der Winter naht, und wir stehen schon kurz vor der Sturmsaison. Ein Führer ist der Unterschied zwischen durchkommen und erfrieren, und ich habe keine Lust, die Göttin zu versuchen.« Er machte eine Pause. »Und da wäre noch eine Kleinigkeit, die ich bisher nicht erwähnt habe«, sagte er langsam. »Wir haben eine ziemlich heiße Fracht abzuliefern.«


  Vahanian grinste. »Jetzt sprichst du meine Sprache!« Er runzelte die Stirn. »Aber Dhassons Grenzen sind doch offen. Es gibt nicht viel zu schmuggeln, was man nicht auch offiziell einführen könnte, abgesehen von Traumkraut, und du weißt, dass ich das Zeug nicht anfasse.«


  Harrtuck sah ihn fest an. »Ich rechne nicht mit Schwierigkeiten dabei, nach Dhasson herein zu kommen, Jonmarc. Es dreht sich darum, aus Margolan heraus zu kommen«, sagte er gelassen. »Und die Fracht ist menschlich.«


  Vahanian bedachte Tris mit einem langen, bedächtigen Blick, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Harrtuck richtete. »Sprich weiter!«, forderte er ihn mit Skepsis in der Stimme auf.


  Harrtuck zuckte mit den Schultern. »Ich habe drei Bekannte, die Zeugen einer Unbedachtheit seitens eines ziemlich bedeutenden Edelmannes geworden sind«, erklärte er vage. »Sie haben gesehen, wie er einen anderen Adligen umgebracht hat. Es gelang ihnen, zu entkommen, aber der Mörder weiß, dass sie das Verbrechen beobachtet haben. Er hat ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt, um sicherzustellen, dass sie sterben, bevor sie die Gelegenheit haben, den Freunden des Ermordeten davon zu erzählen. – Die drei jungen Männer haben aber andere Pläne«, fügte er verschmitzt hinzu.


  Vahanians Gesicht war eine undurchdringliche Maske; seine dunklen Augen blickten misstrauisch drein. »Na ja, du weißt, dass du ein guter Freund von mir bist, Tov«, drückte er sich vorsichtig aus, und in seine Stimme schlich sich ein Anflug des Flussdialekts. »Aber normalerweise schmuggele ich keine Menschen als Fracht, und das aus sehr gutem Grund: Ich mag es, wenn mein Kopf auf meinem Hals sitzt.«


  »Zufällig weiß ich ganz genau, Jonmarc, dass du außer Sklaven und Traumkraut alles schmuggelst, wenn der Preis stimmt.«


  »Dann müsste der Preis aber verdammt hoch sein.«


  »Zweimal das Kopfgeld, sobald wir Dhasson sicher erreicht haben«, bot Harrtuck an, wobei sein von Narben bedecktes Boxergesicht einen gerissenen Ausdruck annahm.


  Vahanian betrachtete ihn argwöhnisch. »In Gold?«


  »In Gold!«


  »Und wer wird so froh sein, diese Zeugen zu bekommen, dass er eine so unerhörte Summe dafür bezahlt?«


  »König Harrol.«


  Vahanian schwieg einen Moment lang und sah Tris durchdringend an, so als ob er versuchte, die Unterhaltung der letzten Minuten zu entschlüsseln. »Der König, so, so«, meinte er unbestimmt. »Als du ›heiß‹ gesagt hast, könnte es sein, dass du da etwas untertrieben hast?«, erkundigte er sich trocken.


  »Möglicherweise ein klein wenig«, gab Harrtuck zu.


  »Und wie gut betucht ist dieser Edelmann, der deine drei Bekannten haben will?«


  »Er hat eine reich gefüllte Schatzkammer«, antwortete Harrtuck. »Genug, um Kundschafter und Kopfgeldjäger anzuheuern und Spione von hier bis zur Grenze zu bezahlen.«


  »Aha«, sagte Vahanian und sah Harrtuck an. »Und was soll mich davon abhalten herauszufinden, ob dieser Edelmann nicht gewillt ist, den Einsatz zu erhöhen?«, wollte der Söldner wissen.


  Harrtuck zuckte die Achseln. »Nichts. Außer dass er einen Blutmagier hat, der ihn an der Macht und das Volk unter seiner Kandare hält.« Harrtuck blickte auf und erwiderte Vahanians Blick, und Tris konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass zwischen den beiden viel mehr ausgetauscht wurde, als zu hören war. »Derselbe, dem du damals in Chauvrenne über den Weg gelaufen bist«, fügte er hinzu, und seine Augen verengten sich.


  Einen winzigen Augenblick lang glaubte Tris, eine Reaktion in den Augen des Schmugglers zu sehen, doch schon hatte Vahanian seine ausdruckslose Maske wieder aufgesetzt. Er warf noch einmal einen abschätzenden Blick auf Tris, dann hatte er sich entschieden. »Es gefällt mir nicht, Tov, aber ich mache es«, erklärte er sich einverstanden. »Aber das war dir ja schon klar, bevor ihr mich gefunden habt.«


  Harrtuck grinste ihn an. »Ich hatte es vermutet, aber sicher war ich mir nicht. Du bist ein guter Mann, Jonmarc.«


  »Ich bin ein Narr in einem Gewerbe, in dem Narren jung sterben«, verwahrte sich Vahanian barsch gegen das Kompliment. »Vergiss keinen Moment lang, dass ich eine gute Bezahlung erwarte!«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen, Jonmarc!«, versicherte Harrtuck ihm fröhlich. »Und jetzt lass uns einen Platz für die Nacht finden und deinen Klepper abschirren, damit ich nach Ghorbal zurückreiten und die andern beiden Mitglieder unserer Gruppe holen kann!«


  *


  Als Soterius Harrtuck und Carroway in ein an der Straße gelegenes Wirtshaus flussabwärts von Ghorbal folgte, fanden sie Tris und Vahanian auf sie wartend vor. »Und dies ist das letzte Mitglied der Gruppe: Ban, ehemaliger Hauptmann bei unserem besagten Edelmann«, stellte Harrtuck Soterius vor, wobei er ihm einen bedeutungsvollen Blick zuwarf.


  Vahanian musterte Soterius mit geübtem Auge. »Hauptmann, so, so«, sagte er, und sein Tonfall machte deutlich, dass er nicht beeindruckt war. »Da bist du wohl ziemlich gut mit dem Ding da?«, meinte er und nickte in Richtung des Schwertes, das an Soterius’ Gürtel hing.


  Soterius begegnete dem Blick und der Herausforderung. »Ich bin nicht zufällig Hauptmann geworden«, erwiderte er gelassen. »Ich konnte jeden beliebigen meiner Männer niederkämpfen, und sie waren alle von einem Meister ausgebildet.«


  »Ja, ja«, sagte Vahanian und sah geistesabwesend weg, als ob er seine Schlüsse bereits gezogen hätte. »Nun, ich bin jetzt euer Führer, was bedeutet, dass ihr mich bezahlt, damit ich euch lebendig nach Dhasson bringe, also wird das Spiel nach meinen Regeln gespielt.« Er drehte sich wieder zum Feuer hin. »Regel Nummer eins: Wenn du den Scheißkerl nicht umbringen kannst, dann geh ihm verdammt noch mal aus dem Weg.«


  Soterius nahm eine drohende Haltung an, doch ein warnender Blick Harrtucks schwächte seine Antwort ab. »Und Regel Nummer zwei?«, fragte er und unternahm keinen Versuch, die Überheblichkeit aus seiner Stimme fernzuhalten.


  Vahanian bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick, in dem die Andeutung einer sarkastischen Amüsiertheit lag. »Gebt mir genug Beinfreiheit«, antwortete er kryptisch.


  »Was glaubt dieser Kerl, wer er ist?«, brummte Soterius später, als er zusammen mit Tris die Treppe zu ihren Zimmern hochstieg.


  Tris kicherte. »Offenbar denkt Harrtuck, dass Vahanians Selbsteinschätzung gerechtfertigt ist«, sagte Tris, den Soterius’ Reaktion amüsierte. »Und bei dem, was Harrtuck sich bereit erklärt hat ihm zu zahlen, sollte sie das auch besser sein.«


  Sie betraten das Zimmer, das die fünf extra bezahlten, um unter sich sein zu können, und Soterius machte eine Geste in Vahanians Richtung, der am Fenster stand und auf die Straße hinuntersah. »Wie viel hat Harrtuck ihm erzählt?«, fragte er flüsternd.


  »Nicht viel«, antwortete Tris ebenso leise, »nur die grundlegende Geschichte mit einigen Auslassungen. Er hat ihm angeboten, das Doppelte des Kopfgelds zu zahlen, sobald wir das Schloss in Dhasson lebend erreichen. Vahanian weiß also, dass wir heiße Ware für ihn sind, aber nicht, wer wir sind.«


  »Oder nicht, wie heiß wir tatsächlich sind«, ergänzte Soterius und richtete seinen Blick wieder auf ihr Gesprächsthema. »Traust du ihm?«


  Tris zuckte die Schultern. »Nein. Wenigstens noch nicht. Falls er ein ehrenhafter Söldner ist, wird er nicht mitten im Krieg die Seiten wechseln. Harrtuck hat neben ihm gekämpft, das hat schon etwas zu sagen. Aber ich glaube nicht, dass er am Leben bleibt, indem er übertrieben sentimental ist.«


  »Dann denken wir ähnlich«, sagte Soterius. »Ich werde ein Auge auf ihn haben.«


  KAPITEL FÜNF


  Das Schwert glitzerte im Sonnenlicht, als es auf sein Ziel zusauste. Mit zusammengebissenen Zähnen parierte die junge Frau mit dem kastanienbraunen Haar den Schlag, der ihre schmerzenden Arme durchrüttelte.


  »Gut so, geh näher ran, näher!«, feuerte der Ausbilder sie an. Sie stürmte vor und attackierte. Und dann: die Blöße, auf die sie gewartet hatte. Mit einem Schrei warf sie sich nach vorn, unterlief seine Deckung und erzielte einen Treffer an der Schulter. Über ihren Köpfen flatterte ein kleiner, grüngeschuppter Gyregon mit seinen ledrigen Flügeln und krächzte seine Aufregung heraus, ein Zuschauer in luftiger Höhe.


  »Gut gemacht, Hoheit, gut gemacht!«, beglückwünschte der Ausbilder sie, außer Atem, aber zufrieden.


  Kiara Sharsequin, Prinzessin von Isencroft, grinste ermattet und wischte sich mit dem wattierten Ärmel den Schweiß von der Stirn. Ihre Haare waren zu einem Knoten nach hinten gebunden und rahmten Gesichtszüge ein, die sowohl das ostmärkische Blut ihrer Mutter als auch das isencrofter Erbgut ihres Vaters aufwiesen. Der kleine Gyregon kam heruntergeflattert und landete auf ihrer Schulter; sie langte nach oben und streichelte ihm über die Schuppen.


  »Bei der Kriegerin, dafür hast du mich auch schuften lassen, Darry!«, rief sie und schnappte nach Luft.


  »Das reicht für heute«, entschied Darry und musste über ihre Siegesfreude lächeln. »Aber Deine Parade ist viel besser geworden, und neuerdings gehst du auch energischer in die Offensive. Hast du Frustrationen abzubauen?«


  Kiara löste den Knoten, der ihr Haar zurückhielt, und schüttelte den Kopf, als die kastanienbraunen Wellen ihr in Kaskaden ins Gesicht fielen. »Du hast es erraten. An manchen Tagen habe ich das Gefühl, dass du und diese Übungsstunden das Einzige sind, was mich bei Verstand hält.«


  Darry wurde ernst. »Etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Aber du bist die von der Göttin Gesegnete«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Die Heilige Lady wacht über dich!«


  Kiara seufzte und schob ihr Schwert in die Scheide, dann ließ sie sich auf eine Bank fallen und schnürte ihre gepolsterte Ausrüstung auf. »Das hoffe ich, Darry. Aber so, wie sich mein Glück entwickelt hat, hat sie wohl das Interesse an mir verloren oder mich ganz vergessen.«


  »Unwahrscheinlich, meine Prinzessin«, widersprach Darry, und über seine wettergegerbten Züge legte sich ein Lächeln, als er sich mit einer Hand durch sein volles Haar strich, das mittlerweile deutliche graue Strähnen aufwies. »Ich weiß noch, wie Sie dir erschienen ist – jeder, der damals dabei war und heute noch lebt, erinnert sich daran! Nein, Sie hat eine Bestimmung für dich«, wiederholte er mit überzeugter Stimme. »Aber genau wie du bete ich darum, dass diese Bestimmung Isencroft Gutes verheißt.«


  Kiara legte ihre wattierte Jacke zur Seite. »Ja, das tue ich wirklich, Darry«, sagte sie nachdenklich. »Aber in letzter Zeit gibt es gar nichts mehr, was Isencroft Gutes verheißt, fürchte ich.«


  »Du bist müde, meine Prinzessin«, entgegnete ihr der Fechtmeister. »Vielleicht werden die Dinge morgen früh nicht ganz so düster aussehen«, tröstete er sie und streckte die Hand aus, um sie liebevoll am Kinn zu berühren. Sie lächelte, aber es war ein gezwungenes Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Oder, falls nicht, wirst du dich ihnen vielleicht eher gewachsen fühlen.« Er hielt inne. »Wenigstens kannst du dankbar sein, dass ein weiterer Tag verstrichen ist, ohne dass er für deine Reise bestimmt worden ist.«


  Kiara schüttelte den Kopf und sah zur Hallendecke hoch. »Das ist nur eine unter vielen Sorgen«, meinte sie resigniert. »Scherereien an der nördlichen Grenze, Cam und Carina schon all diese Wochen weg ohne eine Nachricht, Vater …« Ihre Stimme verlor sich. »Und jetzt kann mich jederzeit die Schwesternschaft zu meiner Reise rufen …«


  »Stellst du etwa gerade fest, dass Regieren nicht so einfach ist, hm, mein kleiner Falke?«, fragte er und schob sein eigenes Schwert in die Scheide. »Aber hab Vertrauen zur Schwesternschaft! Sie gehen nicht leichtfertig mit diesen Angelegenheiten um. Und bei dir, von der Göttin Gesegnete, erwarte ich, dass deine Großjährigkeitsreise nicht alltäglich sein wird.«


  »Ich bin nicht sicher, ob mich das tröstet, falls das deine Absicht war«, sagte Kiara, die bereits ihre Muskeln protestieren spürte, als sie aufstand. Einmal mehr verfluchte sie, ohne jemand Bestimmtem dafür die Schuld zu geben, Isencrofts Tradition, die darauf bestand, dass sämtliche Angehörige des Adels, ob Männer oder Frauen, in der Kunst des Schwertkampfes, die das Königreich auszeichnete, Herausragendes leisteten. Sie war nicht so dumm, Darry ihre Gedanken hören zu lassen, denn der Waffenmeister war es gewohnt sie daran zu erinnern, dass sogar vom Bauernvolk – ausgenommen stillende Frauen und Kinder, die noch zu klein waren, um eine Waffe zu führen – erwartet wurde, sich im Umgang mit einfachsten Waffen zu üben. Aus Isencroft zu kommen hieß das Schwert zu kennen. Sie betete, dass die Vorbereitungen ihres Volkes genügen mochten.


  Sie fürchtete jedoch, dass das nicht der Fall war. Das riesige Isencroft mit seinen ausgedehnten Ebenen wurde von mehr Vieh als Menschen bewohnt; auf dem fruchtbaren Boden und guten Weideland gab es nur wenige und verstreut liegende größere Siedlungen. Niemand konnte sich daran erinnern, wann es die letzte Hungersnot in Isencroft gegeben hatte. Doch in den früheren Generationen waren die Kriege fast mit der gleichen Regelmäßigkeit wie der Regen über das Land gezogen, wenn der eine oder der andere Nachbar vordrang, getrieben vom Hunger nach Isencrofts Land und dem Zugang zum Nordmeer.


  Kiara vertraute nicht mehr länger auf die Waffenfertigkeit ihres Volkes. Die Bedrohung, die jetzt jenseits der Grenze lauerte, war magischer, nicht menschlicher Natur. »Und dann ist da noch Margolan«, seufzte sie, während sie Darry half, die herumliegenden Waffen aufzuheben, die sie während des Unterrichts benutzt hatten.


  »Ich habe gehört, es ist ein Kurier da gewesen«, erwähnte Darry unverbindlich.


  Kiara stieß ein würdeloses Schnauben aus. »Ein Kurier, allerdings! Ein kleines, vollgefressenes Heckenwiesel erschien mit einer Botschaft von Seiner Majestät, König Jared von Margolan, und überbrachte königliche Grüße und eine Einladung, das Schloss zu besuchen. Und eine Erinnerung an einen Verlobungsvertrag, der bei meiner Geburt unterzeichnet wurde.« Sie half Darry die Waffen wegzuräumen und verzog das Gesicht. »Seine Majestät!«, wiederholte sie höhnisch. »Alle unsere Spione berichten übereinstimmend, dass er seine Familie ermordet hat, um den Thron zu ergreifen –«


  »Gefährliche Worte, meine Prinzessin!«, warnte Darry sie. »Selbst wenn sie wahr sind.«


  »Natürlich sind sie wahr!«, versetzte sie, stemmte die Arme in die Hüften und funkelte Darry an. »Und jetzt will er sein Reich ausdehnen. Durch Heirat!«


  »Dein Vater würde dich niemals zwingen –«


  »Aber mein Vater ist nicht mehr er selbst!«, schnitt ihm Kiara das Wort ab und ließ sich entmutigt auf die Bank plumpsen. »Wir beide wissen das. Und wenn Jared auch nur einen Spion hat – ganz zu schweigen von den Schwarzmagiern, die auf seine Befehle hören sollen –, dann weiß er das auch. Falls er nicht sogar selbst dahintersteckt«, fügte sie düster hinzu. »Dieser Dämon von ihm, Arontala, könnte vermutlich auf nüchternen Magen einen Fluch erschaffen, der mindestens so stark ist wie der, der auf Vater lastet, jede Wette!«


  Darry stellte einen Fuß auf die Bank neben sie und stützte sich mit beiden Händen auf seinem Knie ab. »Du machst dir zu viele Gedanken, von der Göttin Gesegnete«, sagte er sanft. »Unser Volk wird schwerlich zulassen, dass du gegen deinen Willen in eine Ehe verschleppt wirst.«


  Kiara zuckte die Schultern. »Du hast mir oft genug erzählt, dass wir, die wir von königlichem Blut sind, oft weniger über unser Leben bestimmen können als der ärmste Bauer. So viele Dinge hängen gerade jetzt an einem seidenen Faden, Darry«, sagte sie und zog wie ein Kind die Knie bis zum Kinn an und umschlang sie. »Der Adel muss den Verdacht haben, dass es Vater nicht gut geht. Er kann nicht einmal mehr den Schein wahren, und je länger er ›indisponiert‹ ist, desto mehr werden sie reden. Zwei magere Ernten in Folge und schlechtes Wetter in diesem Jahr – wir müssen mit einer Hungersnot rechnen, wenn der Winter einbricht. Margolan war immer ein getreuer Verbündeter. Doch nun, schwach wie Isencroft geworden ist, bedarf es vielleicht nur einer Bedrohung aus dem Westen oder verzauberter Bestien aus dem Norden, und uns bleibt keine Wahl. Mir bleibt keine Wahl«, flüsterte sie, »als Isencrofts Sicherheit mit mir selbst zu erkaufen.«


  »Beim Kinde und der Vettel, du siehst vielleicht schwarz heute!«, rief Darry aus. »Noch irgendwelche anderen Katastrophen, über die du nachdenken möchtest? Pest? Überschwemmungen? Heuschrecken?« Er grinste schalkhaft. »Vielleicht wären ein paar zusätzliche Übungsstunden geeignet, um die Gedanken einer trübsinnigen Prinzessin wieder nützlicheren Dingen zuzuwenden?«


  Kiara hob den Kopf gerade so weit, dass sie deprimiert über ihre verschränkten Arme blicken konnte. »Es steht bestimmt eine Strafe darauf, eine Prinzessin durch zu viel Waffenübungen zu töten. Es muss eine darauf stehen. Und falls nicht, werde ich dafür sorgen, dass Allestyr auf der Stelle eine einführt.«


  Darry lachte. »Seit Carina fort ist, grübelst du zu viel, meine Prinzessin. Vertraue der Lichten Lady. Es kommt der Tag, da du und Isencroft glücklichere Zeiten sehen werdet.«


  Mit einem Seufzer setzte sich Kiara gerade und streckte sich, dann erhob sie sich. Sie klopfte dem Lehrer liebevoll auf die Schulter. »Ich hoffe, du hast recht, Darry. In unser aller Interesse.« Das Aufstehen rief ihr wieder unangenehm ihre schmerzenden Muskeln ins Bewusstsein, und sie wusste, dass sie selbst mit einem heißen Bad diese Übungsstunde auch am nächsten Morgen noch in den Knochen spüren würde.


  Das hochwillkommene heiße Bad war viel zu schnell vorbei, und die abendliche Arbeit, die auf sie wartete, bereitete Kiara viel mehr Sorgen als ihre wehen Muskeln. In dem privaten Salon außerhalb ihrer Schlafgemächer harrten Kiaras engste Ratgeber ihrer Ankunft. Kiara schlüpfte in den Raum und begrüßte die Gruppe. Die Zurückhaltung der Versammelten war für die Prinzessin ein Zeichen ihrer Besorgnis.


  »Ist alles bereit, Tice?«, fragte Kiara den dünnen, weißhaarigen Mann.


  Tice nickte. »Alles ist bereit, Euer Hoheit. Aber ich flehe Euch an, bitte überdenkt das Ganze noch einmal! Das Risiko ist einfach zu groß!«


  »Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass es keinen anderen Weg gibt«, erwiderte Kiara eigensinnig und streckte die Hand aus, um sich von Tice einen kleinen Samtbeutel geben zu lassen. Diesem entnahm sie eine fein gearbeitete Halskette, die mit im Kerzenlicht schimmernden Steinen besetzt war. Sie drückte ihre eigene Kerze Tice in die Hand, legte die Kette an, hakte den Verschluss zu und hob den Kopf.


  »Ihr seid zu jung für solch eine große Verantwortung«, äußerte sich Tice besorgt.


  Kiara bedachte ihn mit einem schrägen Blick. »Ihr verzärtelt mich, Tice«, schalt sie ihn sanft. »Hat Vater Euch nicht gesagt, dass ich schon fast zu alt bin, um eine ›geeignete‹ Braut abzugeben? In diesem Alter, immerhin beinah zwanzig Lenze, hat ein Mädchen auf dem Bauernhof schon vier Bälger geworfen – fünf, wenn sie jung anfängt und jedes Jahr dranbleibt«, sagte sie mit einem ungezogenen Grinsen.


  »Eure Hoheit!«, tadelte Tice sie mit einem ›tt, tt‹, das wenig dazu beitrug, seine Belustigung zu verbergen. »Ich hoffe, Ihr zügelt Eure Ausdrucksweise in der Öffentlichkeit!«


  Kiara kicherte. »Das kommt alles drauf an. Ich möchte, dass der margolanische Abgesandte seinen König davon überzeugt, dass ich ganz und gar ungeeignet bin für so einen großen Herrscher«, entgegnete sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  »Noch einmal in die Zukunft zu sehen wird vielleicht gar nicht nötig sein«, erklärte Tice. »Ihr solltet mit Euren Kräften haushalten. Ihr verlangt Euch zu viel ab.«


  Kiara befühlte die verschlungenen Muster des uralten Anhängers. Er war mit den fünf ovalen Steinen besetzt, die der Göttin geweiht waren: Diamant, der Stein der tiefsten Höhlen; Rubin, die Farbe des Feuers; Smaragd, grün wie das Meer; Saphir, blau wie der Himmel; und Bernstein, wie die Augen der Lady. Die Jahre hatten die metallenen Einfassungen glatt geschliffen, und die Macht, die von dem Halsband ausging, ließ ihre Finger kribbeln. »Wirklich, Tice«, sagte Kiara und berührte ihn sanft am Arm, »Ihr macht Euch zu viele Sorgen.« Sie lächelte ihr gewinnendstes Lächeln, und Tice schüttelte resigniert den Kopf.


  »Ihr habt mir gegenüber schon immer Euren Kopf durchsetzen können, Kiara«, erwiderte Tice. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das ändern wird. Ich bitte Euch nur, sparsam mit Euren Kräften umzugehen. Isencroft braucht Euch.«


  »Sie sind alle hier, Euer Hoheit«, sagte Kellen, eine getreue Wache. Obwohl der Soldat von Anfang an bei jedem Ritual dabei gewesen war, schien er sich dennoch entschieden unwohl zu fühlen.


  Kiara besah sich die kleine, besorgte Gruppe. Ihre fünf engsten Ratgeber sahen dem Wirken entgegen, unruhig, doch entschlossen. Allestyr, der Seneschall des Königs, begrüßte sie mit einem stummen Nicken, ebenso wie Bruder Felix, ein Helfer des Orakels.


  »Ich beginne mit der Abwehr.« Cerise, frühere Heilerin von Kiaras verstorbener Mutter, nahm ihren Platz ein, indem sie vortrat und einen Kelch von dem Altar in der Mitte des Raumes nahm. Auch ihre Heilgabe konnte den gekrümmten Rücken und das leichte Humpeln, die ihr das Alter aufbürdete, nicht überwinden.


  Die Übrigen bildeten den Kreis, in dessen Zentrum Kiara trat. Jae, der Gyregon, ließ sich diesmal auf Tice’ Schulter nieder. Bruder Felix hob ehrfurchtsvoll die Hände und gab den Blick auf einen weiteren Kelch frei, den er sanft zwischen seinen aufgerauten Handflächen hielt. Der Kelch war flach und breit und mit Wasser gefüllt. Kiara nahm das Glasgefäß aus Bruder Felix’ Händen entgegen und hielt es vor sich. Dann holte sie tief Luft und begann.


  »O ihr Mächte, hört mich! Göttin des Lichtes, komm zu uns!«, rezitierte Kiara mit geschlossenen Augen und voller Konzentration. »Ich bin die Auserwählte Isencrofts, die Linie des Blutes. Wir haben uns versammelt, die uralten Mächte anzurufen. Ich nehme die Mächte in Anspruch, beim Blute meiner Familie und mit dem Recht der Krone.


  Im Namen der Aspekte der Heiligen Einen, beschützt dieses Königreich! Möge die Mutter es wie ein Erstgeborenes verteidigen und die Rächerin seine Grenzen beschützen! Möge die Dunkle Lady ihm wie einem Geliebten zugetan sein und das Kind es in all seiner Unschuld wie sein Eigen behüten! Durch meinen Willen soll es so sein!«


  Der Kelch leuchtete auf und tauchte Kiaras Gesicht in einen unheimlichen blauen Schein. Kiara rang nach Atem, als die Luft sich zu bewegen anfing, anfangs sanft, dann immer heftiger, bis sie heulend um alle herumbrauste und Kiara sich einbildete, in dem Magierwind flüchtige Blicke auf Gesichter zu erhaschen. »Geister des Landes, hört mich!«, fuhr sie fort. »Winde des Nordens, gehorcht! Wasser der Südlande, unterwerft euren Lauf dem Willen der Auserwählten! Feuer der östlichen Sonne, seid meinem Befehl verpflichtet! Land unserer Väter unter der Sonne des Westens, ich zwinge dich mit dem Recht der Erben Isencrofts, zu enthüllen, was verborgen ist, und zu finden, was lieb und teuer ist! So geschehe es!«


  Tief in dem unbewegten Wasser breitete sich ein Leuchten aus. Kiara starrte in den Kelch und seine wirbelnden Dunstschleier.


  Das Bild darin war jetzt fast vollständig. »Cam und Carina«, berichtete Cerise, als die Bilder von Kiaras reisenden Verwandten das Gefäß füllten. Die Nebel wallten auf, und das Bild verschwamm. Als das Wasser wieder klar wurde, hielt Cerise den Atem an.


  Die Bilder bewegten sich, flüchtige Fragmente von Szenen, die so kurz waren, dass es kaum möglich war, etwas in ihnen zu erkennen, Bilder von Flammen und aufblitzenden Schwertern. Kiara sah Gestalten in dem bernsteinfarbenen Nebel aufflackern: Carina war in Gefahr, Cam blickte grimmig entschlossen drein, die Haare schweißgetränkt, das Schwert zum Schlag erhoben. Dann überlagerte ein grauer Dunst das Bild.


  Kiara fiel auf die Knie, und das Bild verschwand ganz.


  »Unterbrecht den Kreis!«, zischte Cerise. »Wir können Euch nicht helfen, solange Ihr den Kreis nicht unterbrecht!«


  »Wind und Feuer, Land und Meer, ich entlasse euch«, flüsterte Kiara. Das Licht des Kelches verblasste und erlosch. Tice und Allestyr stürzten nach vorn, wo Kellen bereits seine Arme um Kiara gelegt hatte und sie behutsam vom Boden aufhob. Bruder Felix nahm den Kelch von Cerise entgegen.


  »Was hat sie gesehen?«, fragte Allestyr.


  Cerise schüttelte den Kopf. »Nichts Gutes, fürchte ich. Cam und Carina sind in Gefahr, doch die Wasser sind nicht klar. Ob unsere Vision war oder noch kommen wird oder geändert werden kann, ist ungewiss.«


  »Danke«, wisperte Kiara, die sich immer noch schwer an Kellen lehnte. Sie konnte die letzten Überreste der Mächte, die sie herbeigerufen hatten, noch als Kribbeln um sie herum wahrnehmen.


  Kellen schob die schwere Tür zu Kiaras Schlafgemach mit der Schulter auf, und Cerise half der Prinzessin ins Bett. Bruder Felix ging zu ihr, um sich um sie zu kümmern, während Tice und die anderen an die Wand zurücktraten und warteten.


  »Nun?«, fragte Tice.


  Cerise sah auf und schob sich eine graue Strähne aus den Augen. »Sie wird sich wieder erholen«, beruhigte die Heilerin ihn. »Aber jedes Weissagen zehrt an ihren Kräften.«


  Kiara drehte ihren Kopf herum und sah die alte Heilerin an. »Ihr wisst, dass ich es hasse, wenn Ihr über mich sprecht, als ob ich nicht da wäre«, beschwerte sie sich, doch ein mattes Lächeln milderte ihren Vorwurf ab. Cerise tätschelte ihre Hand und hielt ihr einen Becher an die Lippen. Sie hatten ihre Antwort für heute Abend, dachte Kiara. Cam und Carina, Kämpe des Königs und Heilerin des Königs, befanden sich in Gefahr, und der Erfolg ihrer Queste, die Schwesternschaft zu suchen und eine Lösung für des Königs Krankheit zu finden, war immer noch ungewiss.


  Cerise beendete ihre Fürsorge und stand auf. Die Prinzessin kämpfte gegen den Schlaf an, fest entschlossen, wach zu bleiben, solange die andern bei ihr waren. Jae verließ seinen Platz auf Tice’ Schulter und flog auf das Kopfbrett von Kiaras Bett, wo er sich wie ein Wächter niederließ.


  Allestyr nahm einen Kessel vom Feuer und schenkte jedem einen Becher heißen Wein ein. Cerise umfasste ihr Trinkgefäß mit beiden Händen und ließ sich in einen Sessel sinken, von wo aus sie ins Feuer starrte.


  »Sie verlangt sich zu viel ab – nimmt den Platz ihres Vaters ein und bereitet sich gleichzeitig auf ihre Reise vor. Carinas Abwesenheit macht es nur noch schlimmer«, sagte die alte Heilerin.


  »Vielleicht könnte das Orakel …?«, deutete Allestyr an.


  »Ihr wisst, dass der König nichts übrig hat für das Orakel«, erwiderte Cerise müde. »Zu oft behält die Göttin ihre Meinung über Isencrofts Probleme für sich.«


  »Wir brauchen bald eine Antwort«, sagte Kellen und leerte seinen Becher.


  »Ich weiß, Kellen«, flüsterte Cerise. »Ich weiß.« Vielleicht wurde die Unterhaltung anschließend noch fortgesetzt, doch der heiße Wein, die Wärme des Feuers und die Strapazen des Abends waren schließlich selbst für Kiaras Willen zu viel, und trotz aller Gegenwehr glitt sie in den Schlaf.


  KAPITEL SECHS


  Jared Drayke trommelte mit den Fingern. »Er sagt nicht alles, was er weiß!«, knurrte er. Foor Arontala gab dem schwarz gewandeten Folterknecht einen Wink, und das Objekt der Verärgerung des Königs schrie erneut auf, als sich das rot glühende Eisen in sein Fleisch brannte.


  »Bitte, hört auf!«, bettelte der Soldat. »Herr, ich schwöre, dass ich Euch alles gesagt habe!«


  Jareds Laune wurde von Minute zu Minute schlechter. »Wo steckt mein Bruder?«, tobte er.


  Das Gesicht des Soldaten war weiß vor Entsetzen. »Niemand weiß es, Sire, ich schwöre, dass ich Euch die Wahrheit sage! Wir haben seine Spur in Ghorbal verloren, als er mit dem Söldner Vahanian floh. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt! Mehr kann ich Euch nicht sagen! Gnade, mein Lehnsherr, ich flehe Euch an!«, wimmerte der Kundschafter. Mit Ketten krummgeschlossen und gezwungen, vor seinem König zu knien, konnte der Mann sich kaum noch klar ausdrücken, und eine Reihe frischer, tiefer Brandwunden auf Gesicht und Armen zeugte von Jareds Frustration.


  Jared bedachte ihn mit einer Reihe von Kraftausdrücken. »Nein, natürlich kannst du mir nichts sagen! Du hast versagt.« Jared nickte dem Folterknecht noch einmal zu, der daraufhin den Feuerhaken weglegte und an dessen Stelle eine Axt ergriff. »Du kennst die Konsequenzen für Versagen.« Bevor der Kundschafter den Kopf drehen konnte, um hinter sich zu blicken, schwang der Folterknecht die Axt und trennte ihn ihm mit einem einzigen Hieb von den Schultern. Der zuckende Körper fiel neben der Verhörestrade zu Boden; das Blut lief durch die schmale Rinne am Rand der Estrade in die reich verzierte Schale an deren Ende. Angewidert wandte sich Jared ab.


  »Stellt seine Leiche vor der Kaserne zur Schau!«, befahl er. »Er soll als warnendes Beispiel dienen. Vielleicht wird das den nächsten Kundschafter zu größerer Sorgfalt anspornen.« Jared richtete seinen Blick ostentativ auf den Magier in der roten Robe, der schweigend bei der erkaltenden Feuerstelle stand. »Nicht dass mein Magier es viel besser gemacht hätte«, sagte er trocken, nachdem der Folterer die Leiche samt Kopf aus dem Zimmer gezogen hatte.


  Foor Arontala war ein dünner Mann mit leicht gerundeten Schultern und glattem braunen Haar, das ungekämmt um sein blasses, jugendliches Gesicht fiel. Sein Gewand, das von der Farbe getrockneten Blutes war, hob seine Blässe nur hervor. Arontalas wässrige blaue Augen deuteten sein wahres Alter an, das Jahrhunderte statt bloß Jahrzehnte betrug, und seine dünnen Lippen verbargen Schneidezähne, die die Gerüchte bestätigten, dass er zu den Todlosen gehörte. Arontalas Miene war undurchdringlich wie immer. »Ich bin nicht sicher, dass ich verstehe, was Ihr sagt, Sire.«


  Jared gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Teufel nochmal, natürlich seid Ihr das! Ihr habt mir versichert, diese Sache würde reibungslos ablaufen!«


  »Das ist sie auch«, erwiderte der Magier, unbeeindruckt von Jareds Gereiztheit. »Ihr sitzt auf dem Thron von Margolan, und alle, die sich Euch widersetzten, sind zum Schweigen gebracht worden.«


  »Mein Bruder lebt!«, brauste Jared auf. »Er kann Unzufriedene um sich scharen, mir den Thron streitig machen –«


  »Euer Bruder hat niemals auch nur das leiseste Interesse daran gezeigt zu regieren.«


  »Das muss er auch nicht!«, fuhr Jared den Magier wutschnaubend an. »Alles, was er tun muss, ist lange genug am Leben zu bleiben, um Dhasson zu erreichen, und andere werden sich um ihn scharen!«


  »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass er Dhasson nie erreicht.«


  Jared stand auf und trat ans Fenster. Es war Herbst, und nur die dicken Steinmauern des Schlosses hielten die Kälte draußen. Sein tiefdunkles braunes Haar fiel in sanften Wellen auf seine Schultern und umrahmte ein Gesicht, das man hätte hübsch nennen können, wäre da nicht der arrogante Zug um seine Lippen und das harte Funkeln in seinen brauen Augen gewesen. Die Ähnlichkeit zwischen Jared und seinem jüngeren Halbbruder war unverkennbar, auch wenn Tris in Haut- und Haarfarbe so hell wie Jared dunkel war. »Was schlagt Ihr vor?«


  »Ihr seid Euch sicher, dass er in östlicher Richtung nach Dhasson unterwegs ist. Nur ein paar Straßen führen dorthin. Heuert einen Spurenleser an, um ihn zu finden, und belohnt ihn gut für die Suche.«


  Jared wirbelte auf dem Absatz herum und funkelte den Magier an. »Das ist alles? Damit hätte ich auch daherkommen können! Kann ein Magier mit nichts Besserem aufwarten?«


  Arontala starrte ihn kalt an. »Es gibt Verwendungen für Magie und Verwendungen für Männer. Meine Magie bestätigt mir, dass Euer Bruder lebt und sich nach Osten bewegt. Aber ohne präzisere Informationen kann ich keinen Schaden über ihn bringen, ohne dabei einen nicht geringen Teil der Bevölkerung entlang den östlichen Routen auszulöschen.«


  »Dann tut es dennoch!«


  Arontala wirkte leicht amüsiert. »Das wäre nicht weise, Sire«, entgegnete er und trat von der Wand weg. »Selbst Ihr regiert mit der Zustimmung des Volkes, und auch meine Macht kann das nicht ändern, sollten sich zu viele gegen Euch stellen. Es gibt immer noch Getuschel bezüglich des Todes Eures Vaters. Und Eures verdächtigen Schwarzmagiers«, fügte er mit einem Anflug von Ironie hinzu. »Sie fürchten Euch, aber sie hassen Euch nicht. Noch nicht. Wartet, bis Euer Bruder tot ist, bevor Ihr sie Eure Gegenwart drückender spüren lasst, oder Ihr werdet ihm die Blöße bieten, die Ihr zu vermeiden trachtet.«


  Jared drehte sich wieder um und sah durchs Fenster. »Dann dingt Eure Mörder und bezahlt sie gut. Ich will Tris tot sehen!«


  »Wie Ihr wünscht, mein Gebieter.«


  Jared blickte ihn über die Schulter an. »Und die andere Sache? Habt Ihr Euch darum gekümmert?«


  Arontala durchquerte den Raum, doch Jared sah nicht, dass er sich bewegte. Es war eine Angewohnheit, die Unbehagen verursachte, und Jared hatte den Verdacht, dass der Magier exakt aus diesem Grund nicht von ihr ließ. Arontala nahm die Schale mit dem Blut des Soldaten auf und ließ einen Finger um ihren Rand wandern. Der Magier leckte sich mit der Zunge die Lippen, hob die Schale an den Mund und begann zu trinken. Jared sah ein Aufblitzen weißer Zähne, das ihm einen Schauder über den Rücken jagte.


  »Frönt Eurer scheußlichen Gewohnheit anderswo!«, brauste Jared auf. »Ein Magier, der nur im Dunkeln herumgehen kann, ist nur von halbem Nutzen für mich!«


  Arontala ignorierte den Befehl und stellte die Schale erst weg, als sie leer war. Sein Mund war makellos sauber. »Ihr solltet nicht von Dingen sprechen, die Ihr nicht versteht, mein Lehnsherr«, sagte der Magier trocken. »Wenn Ihr es vorzieht, kann ich mich anderweitig ernähren, aber ich bin nicht sicher, ob selbst Ihr mächtig genug seid – jetzt schon –, um einem bösartigen, einzelgängerischen Vayash Moru ungestraft Unterschlupf zu gewähren.«


  »Eure feine dunkle Gabe hat mir wenig Gutes gebracht«, knurrte Jared. »Und was die Gerüchte betrifft: Denkt Ihr etwa, die Bürgerlichen würden glauben, einer Eurer Art würde bei mir Zuflucht finden – nachdem wir uns solche Mühe gegeben haben, die anderen auszurotten?« Er hielt inne. »Ich bin immer noch der Meinung, man hätte sie dazu bringen können, uns … nützlich zu sein.«


  »Oh ja«, sagte Arontala mit jener sanften Stimme, die Jared als so spöttisch empfand. »Jared Drayke, Vernichter der Vayash Moru, Beschützer des Königreichs. Nicht einmal ich könnte so viele – wie beliebtet Ihr es zu formulieren – ›meiner Art‹ umdrehen und die Kontrolle über sie behalten.«


  »Nicht einmal Ihr?«, spöttelte Jared.


  Arontala winkte geringschätzig ab.


  »Da sind immer noch die Schlossgeister.«


  »Der Dolch, der Eurem Vater das Leben nahm, war so verzaubert, dass er nicht nur den Körper, sondern auch die Seele zerstört. Bricens Körper wurde verbrannt und die Asche mit Trockenwurz vermischt und bei Vollmond zerstreut. Es gibt keine Magie, die ihn zurückbringen kann«, erwiderte Arontala.


  »Und die anderen?«


  »Einige Geister wurden vertrieben«, antwortete Arontala. »Sie können nicht zurückkehren, es sei denn, ich gebiete es ihnen. Und was Eure Stiefmutter und ihr Balg angeht, so sind ihre Geister noch hier unter meinem wachsamen Auge«, erklärte er mit einem tödlichen Lächeln, während er um die pulsierende rote Kugel in der Mitte des Zimmers schritt. Seine Hand schwebte dicht über der Oberfläche der Kugel. »Sie sehen der Fütterung entgegen. Sie sind völlig sicher in meinem Seelenfänger«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Und Bava K’aa?«, blaffte Jared. »Ich habe gesehen, was sie tun konnte!«


  »Bava K’aa ist tot.«


  Jared drehte sich zu dem Magier um und schüttelte den Kopf. »Sie war eine Magierin. Eine starke. Sie könnte ihren Geist zwingen zu bleiben.«


  »Aus diesem Grund haben wir die Abwehr um den Thronraum errichtet, als Euer Vater fiel«, entgegnete Arontala. »Und deshalb habe ich auch den Spruch gewirkt, um die Schlossgeister zu vertreiben. Wenn ihr Geist hier ist, wovon ich nichts spüre, so ist er Bricen nicht zu Hilfe gekommen.«


  Jared begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Nein, das ist er nicht«, bestätigte er leise, als ob er sich selbst und nicht Arontala antwortete. »Aber Bava K’aa hat Saraes Bälger immer bevorzugt. Und ich denke, sie hatte immer im Sinn, dass Saraes Sohn einmal regiert.« Er sah zu dem Magier auf. »Ich will, dass Ihr ihren Körper findet und zerstört!«


  Arontala bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Bava K’aa wurde im Inneren einer Zitadelle der Schwesternschaft bestattet. Nichts weniger als ein Krieg könnte eine Bresche in deren Verteidigungen schlagen.«


  »Wieso wisst Ihr mit solcher Bestimmtheit, was nicht getan werden kann, aber nicht, was getan werden kann?«, explodierte Jared. »Eure Aufgabe ist es sicherzustellen, dass uns nichts in die Quere kommt! Wenn Ihr dazu nicht in der Lage seid, dann sollte ich mich vielleicht nach einem mächtigeren Magier umsehen, der das ist!«


  Arontala wirkte milde belustigt. »Vielleicht. Doch ich spüre, dass Ihr etwas mehr fürchtet als Bava K’aas Geist.«


  Jared blieb vor dem kalten Kamin stehen und starrte in die Dunkelheit der Feuerstelle. »Ich habe immer gehört, dass Zauberer einen Magiererben haben müssen.« Er drehte sich zu Arontala um und zwang sich dazu, in die spöttischen, blassblauen Augen des Blutmagiers zu sehen. »Was, wenn mein verfluchter Bruder ihr Erbe ist?«


  Wie üblich war Arontalas Miene nichts zu entnehmen. »Ihr habt keinen Grund, das zu glauben. Euer Bruder hat an Magie noch weniger Interesse gezeigt als am Regieren. Wirklich, Jared, wenn Ihr ihn für eine solche Bedrohung gehalten habt, warum habt Ihr ihn dann nicht selbst getötet? Gelegenheit dazu hattet Ihr reichlich.«


  »Wenn er Bava K’aas Kräfte hat«, fuhr Jared hartnäckig fort, »ist Euch klar, was das bedeutet? Er könnte ihren Geist beschwören, um mich zu bekämpfen, ihre Kräfte gegen mich einzusetzen und den Thron an sich zu reißen. Wenn er ein Seelenrufer wird, wenn er Großmutters Gabe geerbt hat, dann gehorchen sowohl die Geister als auch die Untoten seinen Befehlen!«


  »Ihr sorgt Euch wegen Ammenmärchen und Gespenstergeschichten.«


  »Dann beweist mir, dass ich unrecht habe!«, zischte Jared den Magier an. »Vertreibt die Schwesternschaft! Stellt sicher, dass Bava K’aa nicht von den Toten wiederkehren kann! Und findet meinen Bruder!«


  »Wie Ihr wünscht, Sire«, antwortete Arontala mit einer tiefen Verbeugung, bei der Jared nicht gänzlich sicher war, ob sie respektvoll war. »Aber da wären noch einige Einzelheiten, die Euch vielleicht interessieren dürften.«


  »Sprecht!«


  »Ich habe einen Barrierenzauber über die Grenze mit Dhasson verhängt«, berichtete Arontala, wobei ein Lächeln ob seiner eigenen Gerissenheit um seine Mundwinkel spielte. »Er ist speziell für Euren Bruder und wird jede dunkle Kreatur in den Nordlanden herbeirufen, sobald er die Grenze übertritt.« Arontalas Lächeln wurde breiter. »Niemand kann diesen … Wesen … widerstehen und mit dem Leben davonkommen.«


  »Niemand außer einem Magier«, murmelte Jared düster. »Mein Bruder hat die vielen Leben einer Katze.« Er fing wieder an, das Zimmer zu durchmessen. »Und während Ihr mir zwar erzählt, dass Ihr der stärkste Magier in den Sieben Königreichen seid, habt Ihr mir noch nicht erzählt, wer diese dunklen Bestien erschaffen hat, denn sie sind mehr, als Ihr beschwören könnt.«


  Es war das erste Mal, dass Jared gegen Arontala punktete, und der Magier wandte sich mit einer wegwerfenden Geste ab. »Es ist nicht wichtig, wer sie gemacht hat«, sagte er. »Wichtig ist, dass wir sie uns zu Nutzen gemacht haben.«


  »Es ist nicht wichtig, wer sie gemacht hat«, echote Jared kühl, »bis dieser Magier erscheint und das ihm Zustehende einfordert.«


  »Es gibt dringlichere Dinge, um die wir uns sorgen sollten«, entgegnete Arontala ungeduldig.


  »Wie beispielsweise meinen Bruder!«


  »Er ist nur ein mittelmäßiger Schwertkämpfer, mein Lehnsherr«, antwortete Arontala mit gönnerhafter Milde. »Selbst wenn er Unterstützung hat, so sind es doch zu viele der Kreaturen, als dass er erfolgreich gegen sie kämpfen könnte. Er wird das Überqueren der Grenze nicht überleben. Nicht lange.«


  »Eure Versicherungen klingen hohl«, fuhr Jared ihn an. »Ich kann nicht ruhen, bis er tot ist!«


  »Ihr werdet nicht lange warten müssen, Euer Majestät«, versprach Arontala und glitt ans Fenster. »Habt Ihr so wenig Vertrauen?«


  »Allerdings«, erwiderte Jared. »Ihr habt mir Isencroft nicht ausgeliefert, geschweige denn mich von meinem Bruder befreit. Wenn schon solch eine simple Angelegenheit sich Eurer Einflussnahme entzieht …«


  »Nur ein schwacher König greift zu Magie, wenn er seine Ziele auch mit Staatskunst erreichen kann«, dozierte Arontala gereizt und drehte dem Fenster den Rücken zu. »Ihr habt das feierliche Abkommen, unterzeichnet von Eurem Vater und König Donelan von Isencroft, welches das Verlöbnis einer Prinzessin Isencrofts mit dem regierenden Sohn Margolans besiegelt. Ich habe bereits arrangiert, dass Catoril dorthin reist und Prinzessin Kiara zu einem Besuch mit zurückbringt. Ihr braucht sie dann nur noch zu beeindrucken. Ich würde meinen, dass selbst Euch das gelingen sollte.«


  Jared funkelte den Magier an. »Das Donelan-Problem hättet Ihr mittlerweile eigentlich gelöst haben sollen«, versetzte er bissig. »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass er die Heirat verbietet. Tötet ihn, und sie hat keine Wahl! Isencroft steht am Rande einer Hungersnot. Sogar unsere stolze Kriegerprinzessin muss einsehen, dass es keine Alternativen zu Margolans … Protektion gibt.«


  Arontala musterte Jared amüsiert. »Es ist einmal gesagt worden, dass diejenigen, für die Magie am leichtesten zur Sucht wird, gar keine Magier sind. Ich habe Donelan mit einem Auszehrungsspruch belegt. Er widersteht. Über diese Entfernung mehr zu tun wäre eine Verschwendung meiner Kräfte.«


  »Das zu beurteilen überlasst mir!«, brauste Jared auf. »Ihr wart angewiesen, für seinen Tod zu sorgen!«


  »Geduld, mein Lehnsherr«, sagte Arontala mit sanfter Stimme, »Geduld. Es ist nicht weise, unsere Kräfte zu offen zur Schau zu stellen. Noch nicht. Donelan ist seit Monaten nicht mehr gesehen worden. Wenn mir meine Kristallkugel nichts anderes zeigen würde, könnte man glauben, er sei schon tot. Und Kiara Sharsequin ist nicht einfach nur eine Eurer hohlköpfigen Mätressen: Sie ist ›die von der Göttin Gesegnete‹ und eine kundige Kriegerin. Ihr werdet ihre Zustimmung zu dieser Verbindung mit Euren eigenen Fähigkeiten erlangen müssen.« Er lächelte kalt. »Sobald die Hochzeit vorbei ist, garantiere ich für ihren Tod.«


  »Noch mehr Versprechungen«, brummte Jared. »Lasst mich allein! Ich bin Eures Geplappers müde. Benachrichtigt mich, wenn Eure Spione die nördlichen Straßen erreichen. Ich will wissen, wenn mein Bruder die Grenze überquert.«


  Mit übertriebener Eleganz vollführte Arontala eine tiefe Verneigung. »Wie Ihr wünscht, mein Lehnsherr«, murmelte er, doch der Blick, mit dem er Jared bedachte, ließ diesen nicht im Zweifel darüber, dass des Zauberers Demonstration von Untertänigkeit nichts als ein weiteres gefährliches Spiel war.


  Er sah dem Magier nach, als der das Zimmer verließ, und erschauerte. Der Zauberer konnte ihn beruhigen, wie er wollte, dachte Jared, aber er unterschätzte Bava K’aa.


  Ungeachtet seiner schweren Gewänder zitterte Jared. Was Geister betraf, so hatte das Schloss mehr als seinen Teil abbekommen, und trotz Arontalas Abwehr hätte er schwören können, ihre Gegenwart zu spüren – wartend, spottend, wütend. Er musste sicherstellen, dass Tris niemals ihre Macht für seine Zwecke benutzen und sie gegen ihn aufhetzen konnte, sonst würden sie ihm so übel mitspielen wie den Angreifern König Hottens Generationen zuvor. Arontala sagt, dass er sie vertrieben hat, aber vielleicht sind sie noch vor den Toren, dachte er. Und warten. Erneut blickte er hinaus und gab sich alle Mühe, sein pochendes Herz zu beruhigen. Zum Herrn über die Lebenden konnte er sich machen, aber mit den Toten war es etwas ganz anderes.


  KAPITEL SIEBEN


  Tris und die anderen schlugen ihr Lager am Rande eines kleinen Waldes auf, gerade so tief unter den Bäumen, dass sie von dem Dorf aus, das weiter unten lag, nicht zu sehen waren. Es waren viele Leute unterwegs, die vom Fest heimkehrten oder Waren zu den letzten Märkten vor dem Winter brachten, deshalb hatte Harrtuck keine Bedenken, ein kleines Feuer zu entfachen.


  »Was nun?«, fragte Tris Vahanian, als der Söldner sich am Feuer niederließ und gegen die Kälte einen heißen Krug verdünnten Biers umklammerte.


  Vahanian sah zu ihm auf. »Nun suchen wir uns für den Weg nach Osten eine Tarnung«, sagte er, leerte seinen Krug und stellte ihn beiseite. Er faltete die Hände und schaute ins Feuer. »Eine Karawane gibt eine gute Tarnung ab«, sann er. »Jede Menge Leute, um sich zwischen ihnen zu verstecken, und gleichzeitig eine unverfängliche Weise zu reisen.«


  »Wird das nicht zu langsam gehen?«, wollte Carroway wissen und steckte sich den letzten Bissen seines Abendessens in den Mund. »Ich meine, sie müssen doch häufig anhalten, um ihre Waren zu verkaufen und ihre Vorstellungen zu geben.«


  »Immer noch besser als vier Flüchtlinge und ein Führer, die versuchen, nicht aufzufallen«, entgegnete Vahanian, ohne den Blick vom Feuer abzuwenden.


  »Was genau werden wir also jetzt tun?«, fragte Soterius und stellte seinen Teller weg. »Einfach hingehen und sagen: ›Hallo ihr da, wir wollen uns bei euch als Schwertkämpfer verdingen?‹«


  Harrtuck lachte, und sogar Vahanian musste lächeln. »So ähnlich schon«, sagte er. »Es gibt da eine ganz bestimmte Karawane, an die ich denke – falls sie irgendwo hier in der Nähe vorbeizieht. Sie gehörte einem alten Freund von mir; sein Name ist Maynard Linton. Maynard wird uns anheuern, ohne Fragen zu stellen, und seine Theorien für sich behalten, wenn ihm seine neuen Söldner übermäßig kultiviert erscheinen«, erklärte er mit einem gezielten Blick auf Tris und Soterius.


  »Wie finden wir ihn?«, fragte Tris.


  Vahanian zuckte mit den Achseln. »Ich werde dem Wirtshaus in dem Marktflecken da unten einen Besuch abstatten; Wirte wissen immer, wo die Karawanen sind.«


  Noch in derselben Stunde brach er auf und ging den Abhang hinunter auf die Siedlung zu, während Tris und die anderen im Wald versteckt blieben. Vor den ersten Häusern blieb Vahanian stehen, um die Lage zu sondieren. Alles wirkte völlig ruhig. An einigen Gebäudeecken hingen noch Fahnen vom Feiertag und flatterten verloren in der kalten Herbstluft.


  Das Wirtshaus befand sich am Rand des Dorfes; über dem Eingang hing schief und unleserlich ein zerbrochenes Schild. Vahanian ging die durchgetretenen Stufen hoch, schob mit der Stiefelspitze einen Betrunkenen aus dem Weg und stieß die schmierige Tür auf. Etwas huschte über seinen Fuß, als er eintrat. Die Gaststube war voll, eher ein Hinweis auf das Fehlen von Konkurrenz als auf die Qualität des Essens, dessen war Vahanian sich sicher. Er taxierte die Kundschaft. Drittklassige Händler, unbedeutende Halsabschneider, weniger und hässlichere Huren als normal und ein oder zwei unabhängige Kämpfer, die nichts weiter zu sein schienen als gewöhnliche Schläger.


  Er stellte sich so an die Theke, dass er die Wand im Rücken hatte, und stützte sich mit einem Stiefel lässig auf der Lehne eines Stuhls ab, als der Wirt ihm einen Krug Bier brachte. Einen Kerzenabschnitt lang lauschte er schweigend den Gesprächen der Gäste über Steuern und Wachen, schlammige Straßen und zu viel Regen. Als die Rede auf Scherereien im Norden kam, hörte er genauer hin, aber außer Gerüchten über dunkle Magie und wilde Bestien erfuhr er nichts. Unterdessen beobachtete er die Menge. Es gab nur ziemlich wenig Gasthäuser auf dem Weg nach Norden, wodurch es wahrscheinlicher wurde, dass die Leute, die viel unterwegs waren, einander in einem davon begegneten. Das schloss auch Kopfgeldjäger mit ein, denen Vahanian im Augenblick sehnlicher denn je aus dem Weg gehen wollte.


  »Irgendwas von Karawanen gehört, die hier entlang kommen?«, fragte er und leerte seinen Krug. Er schob eine Münze über das klebrige Holz.


  Der Wirt zuckte die Schultern, biss auf das Geldstück und warf es in seine Schürzentasche. »Ein paar sollen auf dem Weg hierher sein«, antwortete er mit einer Stimme, die die Vermutung nahelegte, dass er zu viel von seinen eigenen Waren kostete.


  »Irgendeine spezielle?«


  »Kann sein. Hab gehört, dass Couras’ Karawane in ein paar Wochen auf dem Weg nach Süden hier durchkommen soll«, erzählte der Wirt, während er ein Glas auswischte und zur neuerlichen Benutzung zurückstellte. »Es heißt auch, dass Lintons Karawane nach Norden unterwegs ist; könnte in zwei oder drei Tagen hier ankommen.«


  Vahanian nickte und nippte an seinem Bier. Plötzlich erstarrte er: Er erkannte den vierschrötigen Mann mit den fettigen blonden Haaren wieder, der gerade an einem Tisch weiter hinten aufstand. Er hatte die dunkle Ahnung, dass der Mann schon in Ghorbal nach ihm gesucht hatte. Wenn es darum ging, ihre Beute zu verfolgen, schienen Kopfgeldjäger alle Zeit der Welt zu haben. Falls der Jäger eine gezielte Vermutung über die Richtung hatte, die Vahanian einschlagen wollte, so würde er die Gasthäuser zuerst überprüfen. Das wäre schon schlimm genug, wenn Vahanian nur seinen üblichen Geschäften nachginge, aber mit den Flüchtlingen im Schlepptau schraubte es das Risiko unannehmbar hoch. Er würde etwas unternehmen müssen. Unter Vahanians aufmerksamen Blicken schob sich der Kopfgeldjäger an den überfüllten Tischen vorbei in Richtung Tür. Vahanian wandte sich etwas ab, sodass der Blonde sein Gesicht nicht sehen konnte, als er am Schanktisch vorbeikam, wartete noch einen Moment, nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, und folgte ihm in die Nacht.


  In der Dunkelheit der Gasse hinter dem Wirtshaus packte Vahanian den untersetzten Kopfgeldjäger von hinten und setzte einen Würgegriff an. »Bist also immer noch im Geschäft, Chessis«, begrüßte Vahanian den Mann und verstärkte den Druck.


  »Lass mich los, Vahanian! Nach dir suche ich nicht!«


  »Richtig«, erwiderte Vahanian, ohne seinen Griff zu lockern. »Und ich bin tot auch nicht einen Haufen Geld für dich wert.«


  »Das war vor langer Zeit«, krächzte Chessis. »Wahrscheinlich haben sie die Prämie mittlerweile längst zurückgezogen!«


  »Irgendwie habe ich da meine Zweifel. Was treibst du hier?«


  Der Kopfgeldjäger drehte sich etwas zur Seite, gerade genug, um seinen Stiefel herumzubringen, und fast zu spät erkannte Vahanian, dass in der Spitze ein Messer verborgen war. Die Klinge streifte sein Hosenbein, als er losließ und zurücksprang und sein eigenes Messer zog. Chessis ging in eine geduckte Verteidigungsstellung, umkreiste Vahanian und suchte nach einer Blöße. In der engen Gasse mit dem Wirrwarr von Wäscheleinen dicht über ihren Köpfen war es ein Ding der Unmöglichkeit, das Schwert zu ziehen. Stattdessen duckte sich auch Vahanian, das Messer in der Hand, bereit zu springen.


  Chessis machte einen Satz nach vorn. Vahanian parierte. Chessis täuschte an, sprang noch einmal vor und erwischte Vahanian mit dem Messer am Arm. Mit einem Fluch drehte sich Vahanian um die eigene Achse, ließ seinen linken Fuß auf den überraschten Kopfgeldjäger zuschnellen und landete einen so harten Treffer gegen dessen Messerhand, dass die Waffe die Gasse hinuntersegelte. Bevor Chessis sich wieder fangen konnte, wirbelte Vahanian herum, unterlief die Deckung des Kopfgeldjägers und versenkte sein Messer tief in der Brust des Mannes. Mit einem Stöhnen presste der tödlich Getroffene die Hände auf den rasch größer werdenden Fleck auf seinem Hemd und sackte zusammen; im selben Moment spürte Vahanian die Spitze eines Schwerts in seinem Rücken.


  »Es ist vielleicht zu eng hier, um damit zu kämpfen«, sagte eine raue Stimme, »aber um dich zu durchbohren reicht der Platz allemal, Jonmarc.«


  Vahanian ließ das Messer fallen und hielt die Hände hoch. »Hallo, Vakkis.«


  »Eines Tages, bevor ich dich töte, musst du mir diese Beinarbeit beibringen«, bemerkte Vakkis gelassen. »Du bist wirklich ein Phänomen, Jonmarc. Ich werde dich vielleicht sogar vermissen, wenn du tot bist. Allein den Nargi zu entkommen ist schon ein Meisterstück, und dann noch ihre uralten Kampfkünste zu erlernen …« Vakkis gluckste anerkennend. »Es wird viel ruhiger für mich werden, wenn du nicht mehr da bist, Jonmarc.«


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass ich dir so am Herzen liege, Vakkis«, entgegnete Vahanian. »Deine erste Lektion erteile ich dir mit Vergnügen gleich hier, wenn du willst.« Zunehmender Druck der Schwertspitze zwischen seinen Schulterblättern war die Antwort.


  »Weißt du, Chessis hat die Wahrheit gesagt«, sprach Vakkis weiter. »Wir suchen nicht nach dir, wenigstens im Augenblick nicht. Ich habe noch einen Auftraggeber.«


  »Ungeziefer breitet sich aus«, bemerkte Vahanian, und dieses Mal drang die Schwertspitze ein Stück weit in sein Fleisch ein.


  »Wo ist Martris Drayke?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  »Dreh dich um, langsam, und behalt die Hände oben!«, befahl Vakkis und nahm die Schwertspitze nicht von Vahanians Körper, als der Kämpfer gehorchte, bis sie genau über seinem Herzen ruhte. »Ich frage dich jetzt noch einmal: Wo ist Martris Drayke?«


  »Du wirst alt, Vakkis«, antwortete Vahanian. »Dein Gehör lässt nach. Ich habe keine Ahnung, wovon zum Teufel du überhaupt sprichst!«


  Langsam schlich sich ein Lächeln auf Vakkis’ Gesicht. »Du weißt es tatsächlich nicht, was?«, lachte der Kopfgeldjäger leise. »Das ist befriedigender, als ich mir hätte träumen lassen: Jonmarc Vahanian, zum Narren gehalten!«


  »Ich bin froh, dass wenigstens einer von uns sich amüsiert. Was dagegen, mich in den Witz einzuweihen?«


  Ein kaltes Lächeln ließ Vakkis’ spitzes Gesicht im Mondlicht noch schroffer erscheinen. »Es ist ihnen gelungen, mir in Ghorbal zu entwischen, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass sie sich mit dir zusammengetan haben. Unser kleiner Königsmörder, Martris Drayke von Margolan, und seine Freunde scheinen sich einen Führer gekauft zu haben«, sagte Vakkis und beobachtete Vahanian amüsiert. »Du hattest wirklich keine Ahnung, stimmts?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Zu Vahanians Erstaunen griff Vakkis in seinen Mantel und zog einen kleinen Beutel mit Münzen heraus, den er seinem Gegenüber vor die Füße warf. »Sogar nach deinen Maßstäben ist eine faire Entschädigung für die Information drin«, sagte Vakkis, trat einen Schritt zurück und senkte sein Schwert. »Nun, wo ist Martris Drayke?«


  »Scher dich zum Teufel!«


  »Loyalität von dir, Jonmarc? Ich bin überrascht!«, gackerte Vakkis. »Ich dachte, von dieser Last hättest du dich im Lauf deines Geschäftslebens befreit!«


  »Geh, fick die Göttin!«


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte Vakkis mit einem kalten Lächeln. »Denk über mein Angebot nach! Ich bin leicht zu finden. Dieser Beutel ist nur eine Anzahlung. Jared von Margolan hat versprochen, denjenigen, der ihm seinen Bruder lebendig bringt, zu einem reichen Mann zu machen. Und du hast doch noch nie König, Ehre oder Vaterland ein Hindernis sein lassen, wenn Geld im Spiel war.«


  Der Kopfgeldjäger machte einen weiteren Schritt zurück in die Dunkelheit der Gasse, sodass sein Gesicht und seine Gestalt kaum noch zu erkennen waren. »Denk darüber nach, Jonmarc«, sagte er noch einmal, und seine Stimme tönte klar in der kalten Nachtluft. »Mehr Geld, als du dir vorstellen kannst. Zahl mir einen Anteil, und ich höre auf, dich zu jagen. Reichtum und Freiheit, nur für die Auslieferung der Ware. Welcher Geschäftsmann könnte da widerstehen?«, fragte Veka noch, dann war er in der Dunkelheit verschwunden.


  Mehrere Minuten lang stand Vahanian regungslos da, bis er sicher war, dass Vakkis tatsächlich weg war. Erst dann merkte er, wie heftig sein Herz schlug. Reichtum und Freiheit! Er sah auf den Beutel zu seinen Füßen hinab. Es gibt nur etwas, was noch schlimmer ist als ein Kopfgeldjäger, sagte eine Stimme in seinem Hinterkopf, und das ist der Verräter, den er für seine Strecke bezahlt. Die frostige Nachtluft brannte in seiner Lunge. Er zögerte; und dann, zu seiner eigenen Überraschung, machte er einen Schritt über den Beutel hinweg und ging auf das Ende der Gasse zu, wobei er nur anhielt, um seine fallen gelassene Klinge aufzuraffen.


  Vahanian fand Tris am Rand des Lagers vor, wo dieser Kaninchen häutete, die Harrtuck für das Abendessen des nächsten Tages erlegt hatte. Er ging um ihn herum und schaute ihn grimmig an. »Heute Nacht habe ich einen Mann für dich getötet, Prinz Drayke«, sagte Vahanian mit rauer Stimme. Tris versteifte sich und stand auf, als Vahanian fortfuhr. »Ihr habt es nicht für wichtig genug gehalten, mir die Wahrheit zu sagen, obwohl es mein Hals ist, den ihr riskiert, um nach Dhasson zu kommen.«


  »Jonmarc, ich –«


  »Lass uns hier und jetzt etwas klarstellen«, schnitt ihm Vahanian das Wort ab. »Ich bin niemand, den ihr dem Feind im Notfall opfern könnt. Wir machen keinen Schritt weiter, bevor ich nicht weiß, was hier los ist. Die ganze Geschichte! Wenn mir gefällt, was ich höre, und ich es glaube, werde ich euch nach Dhasson bringen. Wenn nicht, gehe ich, und ihr könnt euch einen andern Dummkopf suchen. Und, Eure Hoheit, ich bin niemandes Lehnsmann! Falls ich euch nach Dhasson bringe – und im Moment ist das ein sehr großes ›falls‹ –, dann auf meine Weise und zu meinen Bedingungen. Hast du das verstanden?«


  Tris holte tief Luft und nickte. »Gut«, sagte Vahanian. »Das bedeutet, dass du schlauer als die meisten Königlichen bist. Und nun lass mich deine Geschichte hören – ohne Auslassungen.«


  »Vahanian, du bist zurück!«, sagte Harrtuck erfreut und kam vom Lagerfeuer auf sie zugeschlendert. Mit einer einzigen flüssigen Bewegung wirbelte der Angesprochene herum und schickte Harrtuck mit einem krachenden Kinnhaken zu Boden.


  »Wofür verdammt noch mal war das jetzt?«, brüllte Harrtuck.


  »Ich habe von einem Kopfgeldjäger erfahren, wer deine ›Fracht‹ wirklich ist«, fuhr Vahanian ihn an. »Er hätte mich wie einen ahnungslosen Säugling auseinandernehmen können!«


  »Jonmarc, du verstehst nicht –«


  »Ich verstehe, dass mein Leben ebenso wichtig ist wie das deiner drei Adligen!«, knurrte Vahanian, der immer noch über dem stämmigen Waffenmeister stand. »Und dass ich nicht entscheiden kann, welche Risiken es wert sind, eingegangen zu werden, wenn ich nicht weiß, was gespielt wird.« Wütend wandte Vahanian sich ab, und Harrtuck rappelte sich auf. »Genau genommen fällt mir nicht ein Grund ein, warum ich euch nach Dhasson bringen sollte – nicht einmal euer Geld.«


  »Arontala ist wieder da. Und diesmal hat er einen König zur Verfügung, nicht bloß einen General«, sagte Harrtuck ruhig. Bei der Nennung des Namens versteifte sich Vahanian.


  »Woher willst du das wissen?«


  Harrtuck stieß ein kurzes, raues Lachen aus. »Woher ich das wissen will? Dieses Wissen ist der Grund dafür, dass wir uns hier in diesem Wald den Allerwertesten abfrieren, statt einander an einem gemütlichen Kaminfeuer im Schloss zuzuprosten!«, sagte er, und zusammen mit Tris begann er, ihre Geschichte zu erzählen. Dieses Mal ließ Tris einzig das aus, was mit Kait in ihrem Schlafzimmer passiert war, und seine späteren Träume von seiner Schwester und seiner Magiergroßmutter.


  Nachdem sie geendet hatten, saß Vahanian mehrere Minuten lang schweigend da und starrte mit undurchdringlicher Miene auf seine Hände. »Ich bringe euch nach Dhasson, und was dann?«


  »Dann holst du dir dein Geld bei König Harrol ab und verschwindest«, sagte Harrtuck knapp. »In dem Moment bist du aus der Sache draußen.«


  »Und ihr?«


  »Ich werde zurückgehen«, erklärte Tris ruhig. »Jemand muss Jared aufhalten. Ich bin der Einzige, der das kann.«


  »Du willst Foor Arontala aufhalten? Nein, Prinz, nicht einmal mit König Harrols ganzer Armee – das ist einfach nicht genug«, sagte Vahanian kopfschüttelnd.


  »Unterschätze ihn nicht«, sagte Harrtuck gelassen. »Seine Großmutter war Bava K’aa. Er ist ein Seelenrufer.«


  »Er ist ein Magier?«, fragte Vahanian scharf und blickte mit zusammengekniffenen Augen von Tris zu Harrtuck. »Du hast mir nicht erzählt, dass er ein Magier ist!«


  »Ich bin kein Vollmagier«, wandte Tris ein, »wenigstens noch nicht.«


  »Tja, nun, ich hasse Magier!«


  »Im Moment bin ich nicht mal ein Magierstudent.«


  »Nun, Prinz, wenn du wirklich vorhast, dich gegen Arontala zu stellen und es zu überleben, dann solltest du besser ein verdammt guter Magier sein«, meinte Vahanian. »Bin froh, dass ich nicht dabei sein und es mitansehen muss.«


  »Ich hab euch doch gesagt, dass ein gedungenes Schwert eine schlechte Idee ist«, blaffte Soterius, der vom Lagerplatz kam und die letzten Sätze gehört hatte. »Man kann einem Söldner nicht weiter trauen, als man sein Geld werfen kann!«


  »Junge Hunde kläffen am lautesten«, tat Vahanian seinen Kommentar mit einem Schulterzucken ab. »Wenn du so viel weißt, dann führ du sie doch! Ich habe andere Mittel und Wege, so viel Gold zu verdienen, wie ich will.«


  »Du willst Arontala jetzt doch schon zehn Jahre lang«, redete Harrtuck ihm zu. »Nach dem, was in Chauvrenne passiert ist, solltest du froh sein, dass sich eine Gelegenheit bietet.«


  Ein zynisches, schiefes Lächeln legte sich über Vahanians Züge. »Man kann seine Rache nicht genießen, wenn man tot ist«, entgegnete er. »Spart euch eure Worte; ich werde euch nach Dhasson bringen. Danach seid ihr auf euch allein gestellt.« Er ging weg und ließ die andern im schwachen Schein des Feuers sitzen.


  Tris schaute Harrtuck an. »Was jetzt?«


  Der Waffenmeister warf in einer frustrierten Geste die Arme hoch und spuckte aus. »Lass ihn sich abregen«, sagte er schließlich und strich sich mit einer Hand über seine nicht mehr vorhandene Gesichtsbehaarung. »Bei der Hure, wie ich meinen Backenbart vermisse! Verdammt, es juckt die ganze Zeit!«


  »Die Sache gefällt mir nicht«, fing Soterius an und schickte Vahanian einen hasserfüllten Blick nach.


  »Dir würde ein gedungenes Schwert nicht mal dann gefallen, wenn es vom Kinde hierher geführt, die Jungfrau sich dafür verbürgen und die Rächerin es auf ihren Schwingen zu uns bringen würde!«, brauste Harrtuck auf. »Wirklich, Ban, ich weiß selber, wie Gardisten über Söldner denken. Aber ich habe mein Schwert auch vermietet, und mir traust du, oder?«


  »Das weißt du genau.«


  »Dann vertrau mir auch in dieser Sache«, drängte Harrtuck ihn. »Jonmarc wird sich wieder beruhigen.« Er suchte mit seinen Blicken den verärgerten Söldner, dessen Silhouette in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. »Gib ihm nur etwas Zeit.«


  Tris bückte sich, um den leeren Eimer aufzuheben, der bei ihrer Ausrüstung lag. »Währenddessen gehe ich Wasser holen«, sagte er, froh für die Möglichkeit, etwas anderes zu tun als herumzusitzen und abzuwarten. Er ging den Abhang hinunter zum Dorfbrunnen. Die Abende waren am schlimmsten. Bei Tageslicht, wenn er sich aufs Reiten konzentrieren und die Umgebung im Auge behalten musste, konnte er den Kummer verdrängen, der ihn zu überwältigen drohte. Doch sobald die Nacht hereinbrach, wurde die Last des Verlustes fast zu schwer, um sie noch zu ertragen. Von allem, was er hinter sich gelassen hatte, vermisste er Kait am meisten. Bisweilen schmerzte der Verlust, als ob jemand tief in seinem Inneren eine Schwertspitze abgebrochen hätte. In anderen Momenten tat es zu sehr weh, als dass er überhaupt noch etwas fühlte. Nur das Wissen, dass es eventuell nötig sein würde, margolanischen Truppen davonzureiten, hielt ihn davon ab, Trost in der Taschenflasche mit Branntwein zu suchen, die Harrtuck mit sich führte, und so rang er mit dem dumpfen Schmerz, der es ihm fast unmöglich machte, an irgendetwas anderes zu denken, und fragte sich dabei, wann, falls überhaupt, dieses Gefühl jemals nachlassen würde.


  Der hölzerne Griff der Brunnenkurbel quietschte protestierend, als Tris einen Eimer voll Wasser hochzog. Als er ihn fast oben hatte, spürte Tris einen leichten, aber nachdrücklichen Schlag auf seiner Schulter. Er wirbelte herum und ließ die Kurbel los, als er sein Schwert zog, doch der Platz um den Brunnen war leer. Der Herbstwind brannte auf seinem Gesicht, und Tris fiel auf, dass die Nacht plötzlich kälter geworden war. Er merkte, wie sich seine Nackenhaare stellten, und schaute sich noch einmal um, denn in seinem Verstand kribbelte das Gefühl der Präsenz eines Geistes.


  »Zeig dich!«, wisperte er in die Dunkelheit.


  Er wartete. Als sich nichts tat, drehte er sich wieder um und machte sich daran, den Eimer noch einmal hochzuziehen, doch sogleich war das Klopfen auf seiner Schulter wieder da. Dieses Mal zog er den Eimer auf den steinernen Rand des Brunnens hoch, bevor er sich umwandte. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf das Kribbeln und streckte seinen Willen aus und rief die Präsenz zu sich. Als er die Augen öffnete, stand die Erscheinung einer jungen Frau vor ihm. Sie trug das Kleid eines Küchenmädchens, das schon mindestens vor einer Generation aus der Mode gekommen war, und hatte die üppige, kräftige Statur einer Melkerin, doch ihre Augen waren von einer solch großen Traurigkeit erfüllt, dass Tris unwillkürlich tröstend einen Schritt in ihre Richtung machte.


  »Bitte, Sir, habt Ihr mein Baby gesehen?«


  Tris schüttelte den Kopf, und die traurigen Augen des Mädchens wurden angsterfüllt. »Er war vor einem Moment noch hier«, sagte sie und ging zum Brunnen. »Ich bin nur zurückgelaufen, um noch einen Eimer zu holen.« Sie sah in den Brunnen hinab und schrie entsetzt auf. »O du liebe Göttin, da ist sein Hut!«, klagte sie und raufte sich die Haare, und bevor Tris reagieren konnte, hatte sie sich in den tiefen Brunnenschacht gestürzt. Doch körperlos, wie sie war, hätte er ohnehin keine Möglichkeit gehabt, die tragische Neuinszenierung zu verhindern.


  Mit pochendem Herzen starrte Tris in die stille Tiefe des Brunnens hinab und konnte die Tragödie erahnen, die den Geist des Mädchens an diesen Ort band. Ohne Zweifel hatte sie ihren kleinen Sohn einen Augenblick lang unbeaufsichtigt gelassen, und als sie zurückkam, musste sie feststellen, dass er auf die Brunnenumfassung geklettert war, um hineinschauen zu können, und in seinen Tod gestürzt war. In ihrem Gram war sie ihm nachgesprungen und war jetzt dazu verdammt, den schrecklichen Moment in alle Ewigkeit zu wiederholen.


  Vielleicht aber auch nicht, dachte Tris. Er legte eine Hand auf den kalten Stein des Brunnens und schloss die Augen. Er spürte den Nervenkitzel der Herausforderung, als er beschloss, etwas zu versuchen, was er kaum mit seinem Verstand umreißen konnte. Seinen Instinkten mehr als seinem Denken vertrauend, streckte er seinen Geist aus und griff nach dem unglückseligen Mädchen in dem stillen Gespensterreich, in dem er Kait im Schloss flüchtig zu sehen bekommen hatte. Nach einem Moment spürte er ein Ziehen als Antwort, das stärker wurde, als er sich darauf konzentrierte und es mit seinem Willen in Substanz zwang. Als er die Augen öffnete, stand sie vor ihm, durchsichtig, aber sichtbar.


  »Ich will dir helfen«, sagte er sanft. Vielleicht, dachte er, wenn ich Kaits Geist hier halten kann, kann ich diesem Geist helfen, hinüberzugehen, doch wie genau er das anstellen sollte, davon hatte er keine Vorstellung.


  »Ich werde nicht ohne meinen Sohn gehen.«


  »Du hast deine Liebe bewiesen, indem du bei deinem Sohn geblieben bist. Du hast deine Schuld bezahlt. Du darfst ruhen.«


  Wieder sah sie ihn mit einem Blick an, der halb verrückt vor Kummer war. »Nicht ohne meinen Sohn.«


  Daraufhin drehte sich Tris wieder zum Brunnen um und starrte in die dunkle Tiefe. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und streckte eine Hand in Richtung des Wassers aus. Nichts rührte sich. Obwohl er spüren konnte, wie er rasch ermüdete, versuchte er es noch einmal, und wieder erfolgte keine Reaktion. Als er die Hand zum dritten Mal in die Dunkelheit ausstreckte, fühlte er ein leises Ziehen als Antwort, und als er mit aller Kraft seines Willens selbst zog, nahm er allmählich die Präsenz eines anderen Geistes wahr, klein und schwach. Als er die Augen öffnete, saß der Geist eines kleinen Kindes auf dem Brunnenrand, und der Frauengeist stieß einen Laut des Wiedererkennens aus und stürzte zu ihm hin und drückte ihn an die Brust.


  »Verirrt!«, weinte der Junge und klammerte sich an seine Mutter. »Verirrt im Dunkeln!«


  Tris merkte, wie es ihm die Kehle zuschnürte, als er zusah, wie die beiden Schatten einander festhielten. Endlich hob er zum Abschied die Hand. »Es ist Zeit für euch zu gehen.«


  Die Frau sah zu ihm auf, und ein tiefer Friede lag in ihrem Blick, während sie ihr Kind fest umfasst hielt. »Ich weiß nicht, durch welche Macht Ihr diese Dinge tun könnt, doch ich danke Euch«, sagte sie mit einem unbeholfenen Knicks. »Ihr müsst der Auserwählte der Lady sein.«


  »Wollt ihr jetzt zu Ihr hinübergehen?«, fragte Tris, und die Geisterfrau nickte.


  »Wir sind müde«, sagte sie. »Jetzt, da wir zusammen sind, ist es Zeit zu ruhen.«


  Tris streckte die Hand aus, wie es seine Großmutter immer getan hatte über die, die am Sterben waren. Er versuchte angestrengt, sich an Bava K’aas Worte bei diesen Gelegenheiten zu erinnern, und tat sein Bestes, um dem Gedanken gerecht zu werden, auch wenn er den genauen Wortlaut nicht wusste. Vor Anstrengung dröhnte ihm der Kopf und schmerzte so sehr, dass er nur noch verschwommen sah.


  »Schlafe, Schwester«, sagte er mit einer Stimme, die nur wenig lauter als ein Raunen war. »Lass die Winde dich zu deiner letzten Ruhe tragen. Lass den Fluss dich leiten und die warme Erde dich willkommen heißen. Du bist willkommen in den Armen der Lady. So sei es.« Während er sprach, blitzte das Bild einer alten Frau, die in einem tiefen, großen Kessel rührte, in seinem Verstand auf, und als er die Augen wieder öffnete, waren die Umrisse von Mutter und Kind im Verblassen begriffen. Der Kopf des Jungen ruhte auf der Schulter seiner Mutter; die Hand der Frau war zum Abschied erhoben, und ihr kleiner Sohn winkte ein Lebewohl.


  »Was zum Teufel ist hier los?«, sagte eine raue Stimme hinter ihm. Tris wirbelte herum und sah Vahanian auf der anderen Seite des Brunnens stehen, die Arme in die Hüften gestemmt, das Gesicht eine Mischung aus Ärger, Unglaube und Unsicherheit.


  Tris schluckte schwer und beschäftigte sich mit seinem Eimer. »Ich bin hier, um Wasser zu holen«, sagte er und hoffte, dass seine Stimme ruhig klang. Die Implikationen dessen, was gerade vorgefallen war, ließen ihn schwindlig werden.


  »Das habe ich nicht gemeint«, knurrte Vahanian. »Du stehst hier draußen in der Dunkelheit und unterhältst dich mit Geistern. Dein Freund hat die Wahrheit gesagt, stimmts? Du bist ein Magier!«, stellte er fest, und das letzte Wort war eine deutliche Anklage.


  Tris straffte die Schultern und wandte sich dem Söldner zu. »Ich weiß nicht, was ich bin!«, fuhr er ihn an. »Ich bin ein Prinz ohne Königreich, ein Sohn ohne Familie, ein Flüchtling und ein Bettler. Was kümmert es dich?«


  »Wie ich schon sagte, ich gehöre entweder ganz dazu oder ich war die längste Zeit euer Führer«, erwiderte Vahanian mit eisiger Stimme. »Ich werde nicht noch einmal fragen, aber möglicherweise werde ich es aus dir herausprügeln. Was zum Teufel hast du da gemacht?«


  Tris leckte sich nervös die Lippen. »Ich bin mir … nicht wirklich sicher«, gab er zu. »Ich konnte schon immer Geister sehen, mit ihnen reden, nicht nur an Spuken, sondern die ganze Zeit. Sogar Geister, die sonst niemand sieht.« Er zuckte die Schultern. »Reiner Zufall, nehme ich an. Aber ich habe noch nie welche außerhalb des Schlosses und der Stadt gesehen. Jetzt, seit den … Morden, sehe ich die Geister außerhalb Shekerishets genauso leicht wie vorher die Schlossgeister.«


  »Es hat keinen Seelenrufer mehr gegeben, seit die Zauberin in Margolan gestorben ist«, grübelte Vahanian und kaute auf seiner Unterlippe herum. »Das ist fünf, vielleicht sechs Jahre her. Seitdem niemand, der sie zur Ruhe legt, niemand außer den Sehern und den Betrügern, um eine Botschaft zur anderen Seite zu übermitteln, für niemand die Möglichkeit, ihren Segen zu bekommen und sich dessen sicher zu sein.« Er blickte Tris nachdenklich an. »Wenn du so gut bist, wie Harrtuck glaubt, dann bist du die heißeste Ware in ganz Margolan. Ich kann mir gut vorstellen, dass Arontala und dieser neue König dich nur zu gerne in die Finger kriegen würden.«


  Bevor Tris etwas erwidern konnte, schnappte sich Vahanian den Eimer. »Morgen werden wir darüber sprechen, wie wir es vermeiden können, dich zur Zielscheibe zu machen«, brummte der Söldner und ging mit weit ausholenden Schritten in Richtung Lagerplatz zurück, sodass Tris sich beeilen musste, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. »Ich bezweifle, dass dein Onkel mir etwas für deine Leiche bezahlen wird.«


  *


  Am nächsten Tag, beim Abendessen am Lagerfeuer, erstattete Vahanian den anderen endlich Bericht. »Wir haben Glück. Lintons Karawane kommt hier vorbei und zieht nach Norden – genau dorthin, wo wir hinwollen.«


  Soterius schlang sein Essen hinunter und ging zu den Pferden, um sie abzureiben; offensichtlich gab er sich alle Mühe, Vahanian aus dem Weg zu gehen. Tris saß still auf der anderen Seite des Feuers und hatte es nicht eilig, weitere Fragen des Söldners zu beantworten oder darüber nachzudenken, was die Ereignisse am Brunnen bedeuteten.


  Vahanian schien es nicht zu bemerken. Er sah den Abhang hinunter auf das ruhige Dorf. Es war kurz nach Einbruch der Dunkelheit, und die Dorfbewohner trieben ihre Herden zusammen und führten sie über Nacht in die sicheren Ställe. Der Schein der Kochfeuer wärmte die kleinen Häuser; Rauchfahnen stiegen aus den Schornsteinen, und in der stillen Abendluft lag der Geruch gebratenen Fleisches.


  »Wir dürfte keine Schwierigkeiten haben, uns als zusätzliche Wachen zu verdingen«, meinte Vahanian. »Oben im Norden hat es ›Scherereien‹ gegeben, obwohl keiner genau sagen konnte, was. Bestimmt haben Banditen was damit zu tun.« Er schüttelte den Kopf und unterbrach sich, um in das Kaninchen zu beißen, das Tris ihm anbot. »Aber da ist noch etwas anderes. Würde mich nicht überraschen, wenn es Probleme an der Grenze gäbe. Jenseits der nördlichen Bergkette hausen einige ziemlich wilde Clans, die schon immer schwer in Schach zu halten waren.«


  Er hielt inne und starrte ins Feuer. Harrtuck beobachtete ihn skeptisch. »Du verheimlichst uns doch irgendetwas!«, argwöhnte der Soldat.


  Vahanian zuckte die Achseln. »Nur so ein komisches Gefühl wegen dem, was sie gesagt haben«, gab er schließlich zu. »Die Menschen haben Angst – und einige von den Gästen in der Schenke gehörten nicht zu dem Schlag, der sich leicht ins Bockshorn jagen lässt. Ich hatte das Gefühl, dass dunkle Magie im Spiel ist, oder wenigstens«, fügte er hinzu, »dass die Leute diesen Verdacht haben.«


  »Na großartig!«, meinte Soterius, der von den Pferden zurückgekommen war. »Gegen Banditen kann man kämpfen; gegen Magie werden wir kein Schutz sein.«


  Tris rutschte unbehaglich hin und her, als Vahanian ihn scharf anblickte. »Wenn die Information aus dem Wirtshaus richtig ist«, sprach Vahanian weiter, »dann bewegt sich die Karawane in unsere Richtung. Wir können warten, bis sie uns eingeholt hat«, sagte er, »aber unser Proviant wird allmählich knapp. Oder«, schlug er vor, »wir können ihr entgegenreiten. Wir reiten dann zwar denselben Weg zurück, aber sobald wir sie gefunden haben, brauchen wir uns nicht mehr um unsere Vorräte zu kümmern.« Er hielt inne. »Wir müssen nur vor Wachen auf der Hut sein.«


  »Wenn ich mich aus dem hohlen Bauch heraus entscheiden sollte«, meldete sich Carroway zu Wort, »würde ich sagen, wir reiten ihr entgegen.«


  Tris grinste über die schnelle Lageanalyse seines Freundes. »Klingt vernünftig«, gab er seine Zustimmung.


  »Ich bin froh, dass du das sagst«, erklärte Vahanian, während Harrtuck stillvergnügt in sich hineinlachte, »denn Reiten liegt mir mehr als tatenloses Herumsitzen. Morgen früh brechen wir auf.«


  *


  Später in dieser Nacht, als das Feuer bis auf die Glut heruntergebrannt war, wickelte Tris seinen Mantel fester um sich und machte sich bereit, seine Wache zu übernehmen. Es war unverhältnismäßig kalt für die Jahreszeit; Reif lag auf den Blättern, und Tris war völlig durchgefroren. Trotz der späten Stunde und seiner schmerzenden Muskeln war Tris hellwach, während er darauf wartete, dass Vahanian von seinem Kontrollgang um das Lager zurückkam. Schließlich kam der Söldner in Sicht; Tris nahm seinen Mut zusammen und stand auf, um ihm gegenüberzutreten.


  »Hol die Göttin den, der blöd genug ist, in einer Nacht wie dieser draußen zu sein!«, fluchte Vahanian und stampfte nasses Laub von seinen Stiefeln. In der kalten Luft bildete sein Atem kleine Nebelwolken. »Um die nächste Wache beneide ich dich nicht.«


  »Du siehst aus, als ob du in einen Kampf verwickelt gewesen wärst.«


  Vahanian zuckte die Schultern. »Jemand war da draußen. Ich habe ihn gepackt, aber er konnte sich befreien. Fluch seiner Seele!« Der Schmuggler schüttelte den Kopf. »Vielleicht war es ja nur ein Straßenräuber, aber andererseits könnte es auch ein Spion gewesen sein.« Er blickte Tris fest an. »Halt die Augen offen! Er könnte zurückkommen.«


  »Da gibt es etwas, was ich dich fragen muss, Jonmarc«, sagte Tris, als Vahanian sich anschickte, ins Lager zurückzugehen.


  »Wie wär’s mit morgen, he? Ich bezweifle zwar, dass ich heut Nacht noch warm werde, aber ich würde mich wenigstens gern hinlegen.«


  »Bring mir bei, wie man kämpft!«


  Vahanian sah zu ihm auf und zögerte einen Moment lang, bevor er antwortete. »Klar, sicher. Du wirst es lernen müssen, wenn wir unseren Lebensunterhalt in einer Karawane verdienen wollen.«


  »Das ist nicht das, was ich meine. Ich brauche deine Hilfe. Harrtuck sagt, du bist der Beste.«


  »So, so, sagt er das?«, gluckste Vahanian. »Du musst nicht alles glauben, was du hörst!« Er schwieg einen Augenblick lang. »Allerdings, in diesem Fall hat Harrtuck recht.«


  »Dann wirst du es also tun?«


  Vahanian lachte rau. »Das ist hier nicht der Fechtboden in irgendeinem Schloss – und ich bin nicht dein Fechtlehrer. Wenn ich nicht so gut wäre, wäre ich schon lange nicht mehr am Leben. Was ich weiß, habe ich Kampf um Kampf gelernt. Das kann ich nicht lehren, und du kannst es auf keine andere Weise lernen.«


  »Ich will den Mann töten, der meine Familie getötet hat«, sagte Tris und war überrascht, wie banal die Worte klangen, nachdem er sich tatsächlich überwunden hatte sie auszusprechen.


  »Und das wird sie zurückbringen, was? Gib es auf! Nichts bringt sie zurück. Vergiss es und schau nach vorn!«


  »Ich kann sie nicht zurückbringen, aber ich kann Jared aufhalten und ihn für das bezahlen lassen, was er getan hat.«


  »Und das alles ganz allein«, spöttelte Vahanian: »Den Drachen erlegen, die Prinzessin retten, ein echter Held sein.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Ich habe viele Helden gekannt«, sagte Vahanian. »Habe sie selbst beerdigt.«


  »Ich möchte eine Chance zu kämpfen. Wenn du so gut bist, kannst du mir die doch geben.«


  »Ich gebe gar nichts«, versetzte Vahanian und wandte sich ab. »Ich bin bezahlt. Gut.«


  »Dann werde ich dich bezahlen. Doppelt.«


  »Doppelt?«


  »Ja, doppelt. Sobald wir in Dhasson sind.«


  »Bis Dhasson ist es noch ein weiter Weg«, entgegnete Vahanian skeptisch. »Bis dahin könntest du tot sein.«


  »Du ebenso. Schätze, das müssen wir beide riskieren.«


  Vahanian lächelte kalt. »Dann hast du einen Lehrer. Sei bei Sonnenaufgang bereit! Versäumst du einen Tag, ist der Handel geplatzt.«


  Tris nickte und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. »In Ordnung.«


  »Und jetzt lass mich schlafen, ja?«, brummte Vahanian und steuerte das Bett aus Kiefernzweigen an, das er sich zuvor zurechtgemacht hatte. »Ich habe genug für einen Tag.«


  Tris sah zu, wie er sich entfernte, dann holte er tief Luft und ging selbst los auf Patrouille. Er hatte das unbehagliche Gefühl, dass die Dinge anfingen zusammenzukommen, als ob sie von einer raschen Strömung aufgekehrt würden. O Kait, dachte er. Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe. Er streckte im Geist die Hand in die Dunkelheit aus und spürte ein Kribbeln ihres vertrauten Geistes, weit weg. Kaits Geist war verschwommen, als ob etwas Mächtiges ihn zurückhielte. Er spürte einen Schimmer ihrer Anwesenheit und empfand ihr Entsetzen. Das Bild war so schnell verschwunden, wie es gekommen war, wie Licht, das von einer schweren Tür ausgesperrt wird. Tris öffnete zitternd die Augen.


  Etwas hielt Kaits Geist eingesperrt, etwas, was stark genug war, sie davon abzuhalten seinem Aufruf zu folgen, böse genug, selbst den Toten Angst einzujagen. Plötzlich stand das Bild der leuchtenden Kugel in Arontalas Räumen vor seinem geistigen Auge. Die einzige Möglichkeit, Kaits Geist zu befreien, war den Seelenfänger zu finden und die Seele des Obsidiankönigs zu vernichten. Und die einzige Möglichkeit, das zu erreichen, war, Arontala zu vernichten.


  Bei Morgengrauen stieß Tris Vahanian mit dem Stiefel an.


  »Geh weg«, murrte Vahanian und rollte sich herum.


  Tris stieß ihn noch einmal an, und Vahanian schlug ein Auge auf uns ächzte. »Der Morgen dämmert«, sagte Tris und fand ein sonderbares Vergnügen an der Reaktion des Söldners. »Lass uns gehen!«


  Fluchend und grimassierend setzte Vahanian sich auf. »Schon gut, schon gut«, brummte er. »Dort drüben ist eine Lichtung«, sagte er und zeigte in die Richtung. »Gehen wir dorthin.«


  Tris folgte ihm zu der Lichtung, die Hand schon auf seinem Schwert. Als sie die freie Fläche erreichten, blieb Vahanian stehen und kreuzte die Arme. »Zieh dein Schwert!«, sagte der Söldner mit einer Stimme, aus der jede Spur von Schlaf verschwunden war. »Zeig mir deine Haltung und deinen Griff!«


  Tris kam seiner Aufforderung nach und Vahanian umkreiste ihn abschätzend. »Nicht schlecht«, meinte der Kämpfer gleich darauf. »Wenigstens hast du etwas Training gehabt.«


  »Ich muss mehr wissen als das, was sie einem auf dem Fechtboden beibringen.«


  »Nun ja, wenn du das kapiert hast, bist du schon deutlich gescheiter als die meisten Aristokraten, die mir begegnet sind«, murmelte hinter ihm Vahanian.


  Das Zischen, mit dem das Schwert die Luft durchschnitt, war für Tris die einzige Warnung. Seine Reaktion war eher instinktiv als geschickt: Er wirbelte herum und lenkte die Klinge im letzten Moment zur Seite, wodurch er mit knapper Not einer üblen Schnittwunde entging. Vahanians Angriff war so heftig, dass Tris, während er Schlag um Schlag abwehrte, sich fragte, ob der Söldner tatsächlich darauf aus war, ihn zu verletzen. Doch ein Blick in Vahanians Augen sagte Tris, dass bloß der Unterricht begonnen hatte.


  Beim ersten Aufeinanderprallen von Stahl auf Stahl erscholl ein Schrei aus dem Lager. Noch bevor Tris und Jonmarc ein halbes Dutzend Schläge ausgetauscht hatten, kamen die anderen zu ihnen gerannt. Obwohl Vahanians Vorrücken Tris’ völlige Aufmerksamkeit beanspruchte, nahm er dennoch aus dem Augenwinkel wahr, dass Soterius, anscheinend das Schlimmste befürchtend, das eigene Schwert gezückt hatte.


  »Nur eine frühe Unterrichtsstunde«, rief Vahanian ihnen zu, und während Tris herumwirbelte, um zu parieren, bemerkte er, dass sein Kontrahent nicht einmal schwer atmete. Er selbst hingegen, gestand sich Tris ein, musste sich bis aufs Äußerste konzentrieren, um nicht verletzt zu werden.


  Vahanians Schwert pfiff an Tris’ Ohr vorbei. Tris spürte, wie sein Herz hämmerte, als er parierte und die Klinge wegschlug. Wenn ich meine erste Unterrichtsstunde überlebe, könnte ich etwas lernen, dachte er und strich sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht.


  Sein Instinkt befahl Tris sich zu ducken. Er schwang sein Schwert nach oben, wo es gegen Vahanians Waffe prallte und deren Spitze ablenkte, jedoch nicht aufhielt. Tris schrie auf, als die Klinge ihm den Arm aufschlitzte.


  »Das reicht!«, rief Vahanian und ließ sein Schwert sinken. Schwer atmend senkte Tris seine eigene Waffe in Erwartung eines Tricks. Doch Vahanian steckte sein Schwert in die Scheide und kam auf ihn zu und runzelte in echter Sorge die Stirn, als Tris’ Hand zu seiner verletzten Schulter ging.


  »Lass mich sehen!«, befahl der Kämpfer, und Tris nahm die Hand weg, die klebrig von Blut war. »Nicht allzu schlimm«, verkündete Vahanian, nachdem er die Wunde untersucht hatte. »Wasch sie mit etwas von Harrtucks Kräutertee aus und verbinde sie. In ein paar Tagen wird sie weg sein.«


  »Du bist gut!«, keuchte Tris und verfluchte sich dafür, außer Atem zu sein. Vahanian betrachtete ihn belustigt.


  »Ja. Das musste ich auch«, erwiderte er und trat zurück. »Wer immer dich ausgebildet hat, er hat bei den Grundlagen gute Arbeit geleistet«, fügte er hinzu. »Aber er hat nach den Regeln gespielt. Regel eins hier draußen ist, dass es keine Regeln gibt.«


  »Das habe ich bemerkt«, antwortete Tris reuig und legte die Hand wieder auf seine verletzte Schulter. Obwohl die Wunde nicht tief war und seine Kampffähigkeit nicht beeinträchtigen würde, hätte ihm Jacquard, der Palastwaffenmeister, niemals absichtlich eine solche Verletzung beigebracht. Vahanians Schule würde rauer werden.


  »Du hast eine gute Verteidigung gezeigt, ziemlich gegen Ende«, fuhr Vahanian fort. »Unmittelbar bevor du in der Konzentration nachgelassen hast. Die will ich nächstes Mal noch einmal sehen!«


  KAPITEL ACHT


  Die Karawane war den Tavernengerüchten voraus; die Flüchtlinge holten sie in weniger als einem Tag ein. Tris und die anderen stiegen ab und lenkten ihre Pferde in das geschäftige Treiben des Basars. Karawanen waren allgemein beliebt, denn sie brachten sowohl Unterhaltung als auch Handel mit. Weitab von den Städten waren es die Karawanen, die die ländlichen Frauen mit Klatsch und Tratsch über Hof und Mode versorgten, die teils diskutiert, teils nachgeahmt wurden.


  Diese Karawane kam von Trevath im Süden hoch. Während Tris und seine Begleiter sich ihren Weg durch die Menge bahnten und nach Maynard Linton Ausschau hielten, staunte Tris über die Anzahl der Leute, die damit zu tun hatten, den Basar aufzubauen und die Waren und Tiere zu bewegen. Er hatte viele Basars in Margolan besucht, jedoch immer erst lange, nachdem sie aufgebaut gewesen waren, niemals mitten in der hektischen Betriebsamkeit der Arbeiter und Unterhaltungskünstler hinter den Kulissen.


  »Ganz schöner Aufwand, was?«, erriet Harrtuck seine Gedanken.


  »Ist schon ein anderer Blickwinkel«, räumte Tris ein. »Erstaunlich, dass jeder weiß, wo er hinmuss.«


  »Das bringt die Übung mit sich«, meinte Harrtuck schulterzuckend. »Vor ein paar Jahren habe ich einige Zeit bei einer Karawane draußen im Westen verbracht. Wenn es wenig Ärger im Umkreis gibt, ist es ein ganz passables Leben; je friedlicher es allerdings ist, desto langweiliger ist es auch für Typen wie uns.«


  Tris lächelte über die Gleichgültigkeit des Schwertkämpfers. Als ob er wüsste, was Tris dachte, grinste Harrtuck. »Oh, Vahanian wird dich schon abhärten, keine Bange!«, versicherte er Tris lachend. »Wir werden dafür sorgen, dass du dir deinen Lebensunterhalt verdienst.« Er hielt inne. »Wartet hier!«, sagte er zu Tris und den Übrigen. »Ich will ein paar Dinge überprüfen, während Vahanian unsere Vorstellung übernimmt. Haltet euch von Ärger fern!«


  »Denkst du, dass wir hier in Gefahr sind?«, flüsterte Carroway.


  »Die Frage ist doch«, schnaubte Soterius, »können wir überhaupt noch in größerer Gefahr sein?«


  »Kommt her!«, rief ihnen Vahanian aus der Nähe eines großen, verblassten Zeltes zu. »Und macht schnell, ich will euch mit dem Karwan-Baschi, dem Anführer der Karawane, bekannt machen!« Bevor Vahanian die Hand ausstrecken konnte, um die Zeltklappe zurückzuziehen, drangen verärgerte Stimmen aus dem Zeltinneren nach draußen an die kühle Luft.


  »Kaine, ich hab es dir schon mal gesagt«, ließ sich ein älterer Mann vernehmen. »Wir werden in Dhasson erwartet. Wenn ich diese Karawane von Gerüchten lenken ließe, hätten wir unseren Ausgangspunkt im Süden erst gar nicht verlassen.«


  »Wie kannst du dem nur keine Beachtung schenken?«, gab eine aufgebrachte Stimme zurück. »Ein Reisender nach dem anderen aus dem Norden berichtet von verzauberten Bestien in Dhasson, und du führst dennoch diese Karawane, als ginge es zu einem Sommerpicknick!«


  »Alberne Geschichten bezahlen uns nicht Essen und Pferde«, versetzte die erste Stimme. »Wir haben Krieg, Überschwemmung und Heuschrecken überlebt; wir können nicht vor Schatten davonlaufen!«


  »Du wirst diese Schatten schon noch sehen«, prophezeite die zweite Stimme. »Und du wirst sehen, was sie aus deiner feinen Karawane machen, wenn du nach Dhasson gehst!«


  Vahanian zog sich von der Zeltklappe zurück, als ärgerliche Stiefelschritte sich von innen näherten. Ein junger, rothaariger Mann bahnte sich ohne aufzusehen mit den Schultern einen Weg durch sie hindurch. Tris und seine Freunde wechselten Blicke und beobachteten, wie der rothaarige Mann wütend ins Getümmel der Karawane davonstapfte.


  »In einer Karawane findet man ein bisschen von allem, sogar Geistesgestörte«, tat Vahanian den Vorfall unbeschwert ab. »Kommt mit!«


  Vahanian trat als Erster ein, gefolgt von Soterius, dann Tris, Carroway und Harrtuck. Das Innere des Zeltes war so komfortabel eingerichtet wie nur irgendein Zimmer im Palast, bemerkte Tris, doch waren sämtliche Möbel und Dekorationsgegenstände leicht transportierbar. Dem Aussehen der Teppiche auf dem Boden und den Gobelins an den Zeltwänden nach zu urteilen, waren die Geschäfte durchaus profitabel.


  »Jonmarc – das ist aber eine Überraschung!«, begrüßte sie eine dröhnende Stimme. Ein kleiner, kugelrunder Mann mit kupferbrauner Haut kam mit breitem Grinsen herbeigeeilt, schüttelte Vahanian mit festem Griff die Hand und schlug dem Söldner auf die Schulter, obwohl dieser einen Kopf größer war.


  »Hallo Maynard«, erwiderte Vahanian seinen Gruß. »Wie laufen die Geschäfte?«


  »Ganz passabel«, antwortete der dicke Händler und begleitete seine Worte mit fahrigen Gesten. »Der Süden war gut zu uns. Haben einige Gewürze und Seidenstoffe aufgenommen, mit denen sich im Norden gut handeln lassen wird. War schon eine Weile her, dass eine Karawane dort durchgezogen ist, da haben sie auch nach Unterhaltung gelechzt«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


  Vahanian gluckste. »Ich bin sicher, deine Leute haben sie gut versorgt.«


  »Nur vom Besten!«, prahlte Linton. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Tris und die anderen. »Aber du warst nie der Karawanentyp, Jonmarc.«


  »Wir wollen bei dir anheuern, wenigstens so lange, bis ihr Dhasson erreicht.«


  Lintons Augen verengten sich, als er den Rest der Gruppe taxierte, und blieben an Tris hängen, bevor er den Kämpfer wieder skeptisch ansah. »Ich nehme nicht an, du willst mir erzählen warum?«


  Vahanian zuckte die Achsel. »Die Dinge ändern sich. Jetzt ist eine gute Zeit, um sich nach Norden aufzumachen.«


  »Ihr wollt also einen Ort zum Verstecken?«


  Vahanian lächelte. »Hmm.«


  »Wer ist hinter euch her?«


  »Niemand Wichtiges. Jared von Margolan.«


  Linton kam nach vorn und blieb vor Tris stehen. »Die drei hier sehen zu sattelwund aus, um wirkliche käufliche Schwerter zu sein«, sagte der Karwan-Baschi. Vahanian zog eine Braue hoch und wartete auf den Rest von Lintons Feststellung. »Ihre Hände sind nicht rau genug, um schon viel richtige Arbeit geleistet zu haben.«


  Tris merkte, wie Soterius neben ihm böse wurde. Carroway wirkte angespannt und ließ seine Blicke unstet durch den Raum schweifen. Harrtuck machte einen gelassenen Eindruck. Tris fing an sich zu fragen, ob Vahanians Idee tatsächlich so gut gewesen war. Wenn wir so offensichtlich hervorstechen …


  »Lass uns einfach sagen, dass es eins unserer Ziele ist, diese beiden Mängel so schnell wie möglich zu beheben«, sagte Vahanian einschmeichelnd. »Schwielen kommen schnell auf der Straße. Selbst wenn wir keine Banditen zu Gesicht bekommen, wird dein Geld gut angelegt sein, wenn sie nur jeden Tag das Lager aufschlagen.«


  Linton musterte Vahanian erneut, als ob er die Gefahr gegen ihre Freundschaft abwägen wolle. Dann zuckte er die Schultern und lächelte breit. »Ihr seid willkommen, so lange zu bleiben, wie ihr wollt, Jonmarc«, bot Linton an und begab sich wieder an seinen Zähltisch. »Wenn die Gerüchte von der Straße stimmen, dann können ein paar käufliche Schwerter mehr nichts schaden – auch wenn sie nur gerade noch rentabel sind«, sagte er.


  Vahanian verschränkte die Arme. »Was hast du gehört, Maynard?«


  Der dicke Karwan-Baschi zuckte die Achsel. »Wilde Geschichten, die mit jedem Erzählen fantastischer werden«, antwortete er. »Ich habe gehört, dass einige Grenzclans möglicherweise rastlos sind, draußen in Dhassons Randgebieten. Und falls das wahr ist«, sagte er grinsend, »dann brauchen die guten Leute von Dhasson möglicherweise etwas Unterhaltung, um sich von ihren Sorgen abzulenken.«


  »Ist das alles, was erzählt wird?«


  Linton runzelte die Stirn und sah zu Boden. »Nein«, sagte er schließlich. »Es gibt Gerede über dunkle Magie. Monster. Du kennst die Leute vom Land, Jonmarc«, sagte Linton. »Sie machen die Zauberei für einen bewölkten Tag verantwortlich.«


  Vahanian lächelte. »Oder für ein schwaches Blatt beim Kartenspielen«, stimmte er ihm zu. »Ich persönlich gebe ihr die Schuld an schalem Bier.« Er hielt inne und räusperte sich. »Maynard, wir konnten nicht umhin, die Unterhaltung mit deinem letzten, äh, Gast mitzuhören …«


  Lintons Gesicht verfinsterte sich, und er drehte sich weg. »Kaine. Hol ihn das Teufelsluder! Hat sich vor einer Woche verpflichtet, und das war die längste Woche, an die ich mich erinnern kann.«


  »Dann werd ihn doch los!«


  Linton fing an auf und ab zu gehen. »Die Göttin weiß, dass ich das gern würde. Aber er ist der einzige Zeltmeister, den wir haben; mein alter Zeltmeister ist abgestürzt und hat sich das Rückgrat gebrochen. Vielleicht gelingt es uns, in Dhasson einen anderen zu verpflichten, aber hier draußen werden wir keinen finden«, sagte er mit einer weit ausholenden Armbewegung, »mitten im Nirgendwo.«


  Vahanian runzelte die Stirn. »Dann kam er ja ziemlich gelegen, meinst du nicht auch, Maynard?«


  Der wettergegerbte Karwan-Baschi blickte auf und schüttelte den Kopf. »Du bist schon immer ausgesprochen vorsichtig gewesen, Jonmarc, und die Lady und das Kind wissen, das hat dich am Leben gehalten. Aber manchmal ist Pech einfach nur Pech.«


  In dem Moment flog die Zeltklappe zurück. »Maynard, bist du da?« Eine dunkelhaarige Frau schritt in den Raum und blieb so dicht vor dem untersetzten Karawanenanführer stehen, dass sich ihre Zehen fast berührten.


  »Was kann ich für dich tun, Carina?«, erkundigte sich Linton, den das plötzliche Eintreten der Frau nicht zu stören schien. Sie trug Heilergewänder, die locker um ihre schmächtige Gestalt hingen, und war nicht größer als ihr Gegenüber. Ihr kurzes Haar umrahmte ein hübsches Gesicht mit einem entschlossenen Ausdruck. Sie hatte die blasse Haut der Clans in der Nähe des Nordmeers; ihre grünen Augen funkelten vor Feuer und Intelligenz, und ein Blick in ihre Miene machte klar, dass sie sich nicht ignorieren ließ. Ebenfalls klar war, dass Carina die Gegenwart der vier Reisenden nicht beachtete, was umgekehrt auf Vahanian ganz und gar nicht zutraf.


  »Du nimmst neuerdings Kleriker auf, Maynard?«, stichelte er.


  »Du musst etwas wegen Kaine unternehmen«, verlangte Carina, ohne Vahanians Bemerkung Beachtung zu schenken.


  »Was ist jetzt schon wieder?«


  »Er versetzt die Aufbauer in Aufruhr«, fuhr Carina fort. »Wenn er sie nicht mit Gespenstergeschichten abfüllt, dann redet er ihnen ein, dass wir auf der nördlichen Route eingeschneit sein werden, lange bevor wir Dhasson erreichen. Die Hälfte der Männer hat er sogar davon überzeugt, dass Monster nur darauf warten sie zu fressen, sobald wir die Grenze überqueren.« Sie stieß einen Seufzer völliger Verzweiflung aus. »Beide meine Gehilfen haben mich heute Morgen verlassen, sind einfach weggegangen und haben irgendetwas von Monstern gemurmelt. Sie werden nicht die Einzigen bleiben, die du verlieren wirst, wenn du nicht dafür sorgst, dass Kaine die Klappe hält.«


  »Vielleicht kann ich helfen«, schaltete Vahanian sich ein und trat vor.


  Carina taxierte ihn kühl. »Und wie?«


  Vahanian schenkte ihr sein bezauberndstes Lächeln. »Ich hatte schon öfter mit Typen wie Kaine zu tun. Ich kann ihn auf ein Wort beiseite nehmen, damit er zur Vernunft kommt.«


  Carinas Gesichtsausdruck nach zu urteilen war sich die Heilerin nicht im Zweifel, wie diese Unterhaltung ablaufen würde. »Nein danke. Die Knochen, die du brichst, muss doch nur ich wieder richten, und ich habe schon Arbeit mehr als genug.« Sie wandte sich ostentativ wieder Linton zu. »Wenn es etwas zwischen Kaine ignorieren und ihn zu Brei schlagen gibt, dann rate ich dir, es bald zu tun.«


  Linton schnalzte beschwichtigend. »Ich bin sicher, dass Jonmarc etwas weniger Unfreundliches im Sinn hatte«, sagte er mit einem warnenden Seitenblick auf Vahanian, der die Schulter zuckte. »Ich werde mit Kaine reden. Es ist eben nur, dass er der einzige Zeltmeister ist, den wir haben.«


  Hier meldete sich Soterius zu Wort. »Ich stamme aus den Bergen«, sagte er, wobei er bequemerweise wegließ, aus welchen. »Dort oben klettern alle. Ich weiß nicht viel über Zelte, aber auf eins raufzukommen ist kein Problem.«


  »Ihr steckt einfach voller Überraschungen!«, raunte Vahanian Tris zu.


  »Das könnte sich als nützlich erweisen«, meinte Linton, und sein Gesicht erhellte sich. Er legte einen Arm um Carinas Schulter, während er die Heilerin hinausführte. »Ich verspreche dir«, sagte er zu ihr, »dass ich mich darum kümmern werde.« Mit einem Blick, der deutlich zeigte, dass sie nicht völlig überzeugt war, nickte Carina und ging ihrer Wege. Linton wandte sich wieder an Tris und seine Freunde. »Geht und schaut euch die Karawane allein an«, bot er ihnen an. »Es mag nicht die größte in den Sieben Königreichen sein, aber ihr werdet nicht enttäuscht sein.« Er machte eine Pause. »Und kümmert euch nicht um Carina. Sie ist zwar eine Giftspritze, aber dafür die verdammt beste Heilerin, die ich je hatte. Reiner Zufall, dass sie hier ist; sie war auf dem Weg nach Norden, genau wie ihr«, fügte er hinzu.


  »An wen wenden wir uns wegen eines Zelts und ein paar Lebensmitteln?«, fragte Vahanian. »Wir hatten keine Zeit, für unterwegs zu packen.«


  Linton bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »So schlimm, was? Geht zu meinem Proviantmeister. Sagt ihm, dass ich euch geschickt habe, und er wird sich um eure Bedürfnisse kümmern.«


  »Danke, Maynard«, sagte Vahanian, während sie auf den Zeltausgang zugingen.


  »Es wäre mir schon Dank genug, wenn ich dieses Mal nicht wegen dir fluchtartig die Stadt verlassen müsste, Jonmarc.«


  »Darauf hast du mein Wort«, erwiderte Jonmarc mit einem schalkhaften Grinsen.


  »Ja, ja«, brummte Linton skeptisch. »Man wird sehen.«


  Sie marschierten in einer Reihe aus dem Zelt und in die strahlende Vormittagssonne hinaus. Die Luft war frisch. Nach Norden zu ziehen würde den Winter noch früher bringen, dachte Tris, als sie sich dem regen Karawanentreiben anschlossen. Tris sah, wie die Händler Dutzende von grellbunten Buden mit farbenprächtigen Fahnen aufstellten, auf denen ihre Waren abgebildet waren. Das Stimmengewirr der Arbeitergruppen, die große Zelte errichteten, trug weit in der klaren Luft, in der schon der Geruch nach gebratenem Fleisch und gekochtem Gemüse hing. Tris merkte, wie hungrig er war. »Wir haben noch viel zu tun, bevor wir ans Essen denken können«, sagte Vahanian.


  Auf einer Seite des Karawanengeländes befanden sich die Tierverkäufer mit ihrer Sammlung exotischer Tiere. Da gab es einen großen, ledrigen Stawar aus den südlichen Dschungeln, der gelangweilt mit dem riesigen Schwanz schlug. Zwei erwachsene Maccons trotteten in ihren Käfigen von einer Seite auf die andere, ließen die Muskeln unter den exquisiten Pelzen spielen und beobachteten die Vorüberkommenden aus beunruhigend intelligenten dunklen Augen. Wilde Tiere jeder Art bevölkerten die Käfige, ebenso wie Hunderte von kreischenden Vögeln mit glänzendem Gefieder. Selbst aus dieser Entfernung war der Gestank überwältigend.


  Auf der anderen Seite waren die Händler dabei, ihre Waren auszulegen. Gewürze aus Trevath, herrlich gearbeitete Goldwaren und Edelsteine aus den Minen Margolans, erlesene Stoffe aus dem Osten, Schmuckstücke und Töpferwaren und Hunderte anderer begehrenswerter Produkte aus den Sieben Königreichen. Ein Kaufmann riss einen kleinen noorischen Teppich aus der Verpackung und drapierte ihn in einer beiläufigen Zurschaustellung von Reichtum über seine Bude. Sogar die kleinsten Exemplare waren bei weitem zu kostspielig für jemand, der nicht mindestens dem unteren Adel angehörte, wie Tris wusste. In Shekerishet hingen viele solcher Gobelins. Er hatte sich darüber nie Gedanken gemacht, doch jetzt wurde ihm klar, wie außergewöhnlich teuer selbst ein einziges dieser Stücke sein musste.


  Das Funkeln von Edelsteinen kam von einer anderen Bude, wo ein ledriger alter Mann sich über seine Tische beugte. Ob sie echt oder nur geschickte Fälschungen waren, wusste Tris nicht, aber die Steine funkelten feurig in der strahlenden Sonne. Die nächste Bude bot das butterweiche Leder der westlichen Ebenen feil, das von kunstfertigen Handwerkern mit Lohe gegerbt und bearbeitet worden war. Stiefel und Futterale, Sättel und Tornister oder fein gearbeitete Lederrüstungen waren in der Auslage zu sehen. Der Kaufmann sah so konserviert wie seine Waren aus; seine dunkle, trockene braune Haut spannte sich über habichtartigen Knochen. Er betrachtete die vier Neuankömmlinge einen Moment lang und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu.


  »Kein übler Ort, wenn man Geld zum Ausgeben hat«, stellte Harrtuck fest und steckte die Hände in die Taschen.


  »Ah, seht, da ist ja unsere ›Freundin‹«, sagte Soterius. Tris folgte seinem Blick. An einer Kochgrube nicht weit vor ihnen unterhielt sich Carina die Heilerin mit einer alten Frau, die einen aufgespießten Braten drehte. »Wisst ihr, Carina sieht eigentlich gar nicht so schlecht aus, wenn man nichts gegen ein bisschen Temperament einzuwenden hat.«


  »Sie ist eine Heilerin, Ban«, entgegnete Tris trocken. »Ich bezweifle, dass sie auf dich gewartet hat, damit du Schwung in ihr Leben bringst.«


  Soterius grinste. »Man kann nie wissen. Die Ausübung der Heilkünste könnte ein einsames Geschäft sein.«


  In dem Moment kam ein riesiger, dunkelhaariger Mann zwischen den Zelten heraus und schlenderte zu der Kochgrube hinüber. Obwohl er Carina nicht berührte, ließen seine Haltung und seine Nähe zu ihr keinen Zweifel daran, dass die beiden ein Paar waren. Der Hüne war größer als Vahanian und zweimal so massig und hatte mächtige Hände und dicke Arme. Ein Wust wilder, dunkler Locken umrahmte sein Gesicht und beschattete grüne Augen. Er machte auf Tris den Eindruck, als könne er eins der großen Karawanenzelte ganz allein aufbauen. Carina redete sanft mit ihm, und der Riese lächelte. Etwas ist merkwürdig an den beiden, dachte Tris. Etwas, was genauso wenig hierher passt wie wir. Seine Spekulationen wurden unterbrochen, als Vahanian ihnen zurief, ihm zu folgen.


  Der Nachmittag ging schnell vorbei mit dem Errichten von Zelten und Buden. Soterius setzte seine Kletterfertigkeiten ein, um beim Hochziehen der Zelte mit zuzugreifen, während Carroway sich zu den Barden und Spielleuten gesellte und schon bald lachend Geschichten mit der Gruppe austauschte. Tris streckte sich und zuckte zusammen, denn seine Muskeln protestierten. Da er weder über Soterius’ Kletterkünste noch über Carroways Talent fürs Geschichtenerzählen verfügte, schlug er zusammen mit Vahanian und Harrtuck das Lager auf. Dabei wurde ihm eindringlich vor Augen geführt, dass die Ausbildung zum Prinzen gleichbedeutend damit war, über höfische Belange hinaus überhaupt keine Ausbildung zu haben, und sein mangelndes Geschick für einfachste Aufgaben verdross ihn außerordentlich. Harrtuck hielt sich zwar dicht bei ihm und flüsterte ihm Anweisungen zu und wimmelte Neugierige ab, doch Tris fing genug fragende Blicke und herablassende Instruktionen von den Arbeitern auf, um eine realistische Einschätzung seiner Fähigkeiten zu erhalten.


  Die wenigen Muskeln, die noch nicht wund von der Straße waren, würden am nächsten Morgen schmerzen, dachte Tris, während er und die anderen stemmten, hoben, zogen und schoben, um die Karawane für die abendlichen Besucher bereit zu machen. Die anderen Arbeiter stellten keine Fragen. Harrtuck bewältigte die Anstrengung mühelos; Vahanian blieb wachsam. Tris bezweifelte, dass der Kämpfer jemals entspannt aussah. Als die letzten Seile befestigt und die letzten Pfosten in den Boden gerammt waren, richtete sich Tris unter Schmerzen auf. Wie lange würde es wohl dauern, bis er sich für die Erfordernisse seines neuen Lebens abgehärtet hätte – und würde er so lange am Leben bleiben?


  Harrtuck blieb neben ihm stehen und grinste. »Und du hast gedacht, Abendessen gäbe es umsonst! Wir werden dich mit ein paar Schwertübungen auflockern«, versprach Harrtuck ihm, und der Ausdruck, der bei dieser Ankündigung auf Tris’ Gesicht trat, ließ sein Grinsen noch breiter werden. »Ich kenne keine bessere Möglichkeit, nach einem langen Tag zu entspannen. Ist auch kein schlechter Weg, einige der anderen käuflichen Schwerter hier kennen zu lernen«, fügte er hinzu und blickte um sich. »Mir gefällt die Vorstellung zu wissen, wie gut die übrige Begleitmannschaft ist, bevor wir in eine heikle Situation kommen.«


  »Genau mein Gedanke«, sagte Vahanian hinter Tris. Tris drehte sich um. Das dunkle Haar des Kämpfers war vom Wind zerzaust, und er hatte seine Ärmel zum Arbeiten hochgerollt. Er fuhr sich mit dem Arm über die schweißglänzende Stirn. Vahanian wirkte nicht beunruhigter als sonst, stellte Tris fest und entspannte sich etwas. Wenn der Söldner sich hier sicher fühlte, brauchte er selbst sich vermutlich auch keine Sorgen zu machen. Soterius kam zu ihnen.


  »Es wird viel geredet unter den Aufbauern«, vertraute er ihnen leise an. »Keiner glaubt, dass der Unfall des alten Zeltmeisters ein Zufall war. Gebt auf euch acht, wenn ihr Kaine im Rücken habt. Er ist so beliebt wie ein in die Enge getriebenes Stinktier.« Er hielt inne. »Und noch etwas. Er hat sich große Mühe gegeben, um mit mir ins Gespräch zu kommen. Vielleicht ist er nur neugierig, aber er hat alles versucht, um herauszufinden, wer ich bin und wo ich herkomme. Seid also wachsam! Ich wette eine Börse voll Gold, dass er dasselbe auch bei jedem von euch versuchen wird!«, warnte Soterius sie.


  Vahanian zuckte die Schulter. »Leute wie ihn gibt es in jeder Karawane. Je weniger gesagt wird, desto besser.«


  »Denkst du, er ist ein Spion?«, fragte Tris.


  Harrtuck schnaubte verächtlich. »Alles ist möglich. Am besten bewahren wir kühlen Kopf und halten die Augen offen.«


  Als die Essensfeuer entzündet wurden und die Abenddämmerung nur noch eine Stunde entfernt war, führte Vahanian Tris und die anderen auf ein offenes Feld unweit des äußeren Rands des Lagers. »Lasst uns eure Schwertkunst einmal ein wenig in Schwung bringen«, sagte Vahanian und zog sein Schwert aus der Scheide. Soterius trat vor und stellte sich der Herausforderung.


  »Ich glaube, du unterschätzt, was Jacquard uns beigebracht hat«, meinte er und rückte wachsam vor.


  Vahanians Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Bestimmt nicht«, sagte er, hob die Klinge und begann Soterius zu umkreisen. Ihre Schwerter prallten klirrend aneinander, als er zustieß und Soterius parierte. Soterius wirbelte herum und holte aus und zielte dabei hoch. Erneut das Klirren von Stahl, Vahanian tauchte mit einer Rolle unter dem Schlag weg, Soterius machte große Augen und drehte sich mit einem Ruck um und suchte seinen Gegner. Vahanian parierte, duckte sich, unterlief Soterius’ Deckung und ging hinein, und dann keuchte Soterius und ließ die Waffe fallen und fasste sich überrascht an die Schulter. Vahanian trat zurück und öffnete seine zur Faust geballte freie Hand. Ein kleiner Dolch kam zum Vorschein.


  »Euer Waffenmeister hat euch die Regeln gelehrt«, sagte Vahanian gelassen, während Soterius seine Schulter untersuchte und nur einen Kratzer entdeckte, wenngleich der Stoff seines Hemdes durchtrennt war. »Hier draußen allerdings gibt es keine Regeln. Und je früher ihr das lernt, umso länger werdet ihr leben.«


  »Du hast mich verletzt!«, stellte Soterius verblüfft fest.


  Harrtuck gab ein abschätziges Geräusch von sich. »Er hätte dein Herz haben können, Junge! Es bedarf einiger Fertigkeit, so dünn zu treffen. Jonmarc hat recht: Die Fertigkeiten der Gassen und nicht die Turnierregeln sind es, was einen hier draußen am Leben hält.«


  »Bereit für die Herausforderung?«, fragte Vahanian grinsend Tris. Statt einer Antwort lächelte Tris argwöhnisch und nahm Kampfstellung ein. Er gab sich keinen Illusionen darüber hin, wie das Gefecht enden würde, doch mit entschlossener Miene und einem Schrei sprang er vor und ging in die Offensive. Er sah einen Funken der Überraschung in Vahanians Augen. Vahanian begegnete Tris’ Schlag auf halber Strecke und lenkte ihn ab. Tris machte einen Ausfall, und Vahanian wich mit einem Seitschritt aus und brachte seine eigene Klinge so schnell herum, dass Tris mehr auf seinen Instinkt und eine eigentlich nur erahnte Wahrnehmung am Rande seines Gesichtsfeldes als auf tatsächliches Sehen angewiesen war, um den Schlag zu parieren. Die Klingen rasselten zusammen und pressten sich einen Augenblick lang gegeneinander, und dann löste Tris seine Waffe und drängte vor.


  Wieder spürte er eher als er sah, wie Vahanian sich fallen ließ und wegrollte und drehte sich, um zu kontern. Obwohl die Spitze seines Schwerts an Vahanians Ärmel hängen blieb, spürte Tris einen Luftzug hinter seinem rechten Bein und sah dann Vahanian aufspringen, breit grinsend, das Schwert gesenkt.


  »Gute Arbeit, Tris!«, spendete Soterius Beifall.


  Harrtuck lachte schallend. Tris ließ sein Schwert ebenfalls sinken und sah Vahanian an, ohne zu versuchen seinen Ärger zu verbergen. »Ich nehme an, es hätte mich die Kniesehne gekostet, wenn du den Hieb hättest sitzen lassen wollen, nicht wahr?«, fragte Tris.


  Vahanian stieß die Spitze seines Schwerts in den weichen Boden und stützte sich mit beiden Händen auf den Knauf. »Da liegst du richtig«, erwiderte der Söldner ohne ein Zeichen der Anstrengung, wie Tris missmutig feststellte. »Und es ist ein gutes Manöver, wenn man schnell genug ist, denn man kann sicher sein, dass einen der Gegner nicht verfolgt.«


  »Das ist gemogelt«, sagte Soterius mit einem wissenden Grinsen.


  Vahanian zuckte die Schulter. »Wann würdet ihr lieber Kombinationen wie diese lernen – jetzt, oder wenn irgendein Hurensohn euch in einem Kampf verstümmelt?«


  Soterius hob beschwichtigend eine Hand. »Mit mir wirst du deswegen keinen Streit bekommen, Jonmarc«, gab er nach. »Ich habe genug Zeit in Kasernen verbracht, um Ritterlichkeit und Ehre ein wenig skeptisch gegenüberzustehen.«


  Vahanian hob eine Braue. »Ritterlichkeit, ja. Ehre ist eine ganz andere Sache.«


  »Das war keine Anfängerkombination«, sagte eine raue Stimme. Sie sahen auf und erblickten den stämmigen Hünen, der bei Carina gewesen war.


  »Ich bin kein Anfänger«, entgegnete Vahanian gleichgültig. Tris bemerkte, dass der Kämpfer sein Schwert weder hob noch in die Scheide steckte, und vermutete, dass er keine Gefahr spürte.


  »Offensichtlich«, antwortete der große Mann. Unbändiges dunkles Haar war eine Gewitterwolke um sein Gesicht, und eine im Freien verbrachte Jahreszeit hatte seiner Haut die Farbe von Bronze verliehen. Er trug eine schlichte Jacke und eine Hose, doch das Schwertgehenk, das von seiner stattlichen Taille hing, war fein gearbeitet, und falls die Klinge in der Scheide ihrem Knauf gerecht wurde, so war sie gut gefertigt: ein Arbeitsgerät und keine Angeberwaffe. Hier steckt mehr dahinter, als ins Auge springt, sagte sich Tris.


  »Ich bin Cam«, stellte sich der dunkelhaarige Kämpfer vor, wobei er sich an Vahanian wandte, die Übrigen aber mit seinen Blicken mit einbezog. »Ich habe euch beim Üben zugesehen. Ich würde gerne ein paar Runden mitmachen, wenn es möglich ist.«


  »Sicher«, erklärte Vahanian sich liebenswürdig einverstanden. Mit etwas Glück, überlegte sich Tris, wäre der große Mann vielleicht eine gute Informationsquelle. Zumindest müsste es möglich sein, mehr über die anderen Wachen in Erfahrung zu bringen, die sich der Karawane zur Verfügung gestellt hatten.


  Cam war überraschend beweglich für seine Größe, fand Tris nach einer Runde mit dem Riesen heraus, und auch gut mit seinem Schwert. Zwar bot der Anblick der Klinge in Aktion nur wenig Möglichkeiten, die künstlerische Leistung desjenigen zu beurteilen, der sie geschmiedet hatte, doch glaubte Tris flüchtige Blicke auf eingeätzte Runen auf dem Blatt und eine komplexe und fremdländische Inschrift auf der Parierstange zu erhaschen. Eine ungewöhnliche Waffe für einen bezahlten Kämpfer, grübelte er. Er sah von einiger Entfernung aus zu, wie Cam mit Harrtuck sparrte. Entweder war die Waffe gestohlen, oder dahinter steckte, wie bei ihnen selbst, eine Geschichte, die nicht erzählt werden wollte.


  Die frische Abendluft trug den Geruch nach Essen zu ihnen hinüber, als Tris und Vahanian einen weiteren Durchgang beendeten. Tris wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und strich sich die Haare aus der Stirn. Mehr als ein Kerzenabschnitt harten Trainings hatten ihn ins Schwitzen gebracht, sogar in der kalten Herbstluft. Er wollte gerade vorschlagen, abzubrechen und das Abendessen zu sich zu nehmen, als ein Mann vom Lager her zu ihnen gerannt kam.


  »Cam! Komm schnell!«, rief der Läufer schon aus einiger Entfernung. »Du wirst gebraucht!«


  Ohne ein Wort schob der dunkelhaarige Hüne sein Schwert in die Scheide, und mit einem Nicken zur Gruppe hin rannte er auf das Lager zu.


  »Es ist sowieso genug für heute Abend«, meinte Vahanian und steckte seine eigene Waffe weg. »Lasst uns nachsehen, was diese ganze Aufregung zu bedeuten hat!«


  Es war kein Problem, Cam nicht aus den Augen zu verlieren, auch wenn man ihm in etwas gemütlicherem Tempo folgte. Der stämmige Kämpfer war einen Kopf größer als viele im Lager und wies den doppelten Körperumfang aller bis auf wenige auf. Cam machte langsamer und verfiel in einen Trott, als er den belebteren Bereich der Mittelstraße der Karawane erreichte, und fing dann wieder an zu rennen, als ein Bote nach links zeigte.


  In der Tat gab es dort Ärger, stellte Tris fest, allerdings nicht die Art von Ärger, für deren Behebung ihm als Erstes Cam eingefallen wäre. Er hatte eine Rauferei oder einen Dieb erwartet, tatsächlich war jedoch eins der großen Zelte, in denen die Unterhaltungskünstler der Karawane abends ihre Vorstellungen abhielten, eingestürzt. Eine Menge von Karawanenreisenden hatte sich bereits versammelt, und Tris und die anderen arbeiteten sich nach vorn durch.


  »Was ist passiert?«, erkundigte Tris sich bei einem der Männer, die am nächsten am Geschehen standen.


  »Der verdammte Mast ist glatt durchgebrochen«, antwortete der Mann. »Kraveck war gerade dabei, die letzten Seile zu spannen, als er herunterkam und ihn dabei mitnahm.«


  Neben dem gestürzten Aufbauer kniete Carina. Als Cam sich näherte, streckte sie dem großen Mann eine Hand hin; er ergriff sie und blieb einen Moment lang stehen, während dessen sie sich mit gedämpfter Stimme unterhielten, bevor er sich selbst auf der anderen Seite des Mannes niederkniete. Cam hob, um Stille heischend, seine gewaltige Hand, und augenblicklich verstummte die Menge und trat ein paar Schritte zurück.


  Carina streckte noch einmal die linke Hand nach Cam aus und legte die rechte behutsam auf Kraveck. Sie schloss die Augen und begann, die Hand sanft über seinen ausgestreckten Körper gleiten zu lassen, langsam, knapp über seiner Haut schwebend. Tris konnte sehen, wie sie vor Schmerzen das Gesicht verzog und ihre fest zugekniffenen Augen das Leiden widerspiegelten, das sie teilte.


  Nachdem sie ein Mal dem vollen Verlauf seiner Gestalt gefolgt war, führte sie ihre Hand zu seinem Kopf und ließ sie sanft auf seiner Stirn ruhen, ohne während der gesamten Prozedur ihren Kontakt zu Cam mit der anderen Hand zu unterbrechen. Cam sah aus, als ob er sich in Trance befände: die Augen geschlossen, das Gesicht schlaff, völlig offen für Carinas Wirken.


  Sie zieht Stärke aus ihm für ihr Heilen, dachte Tris. Kraveck musste in schlimmer Verfassung sein.


  Die Viertellänge eines Kerzenabschnitts lang verweilte Carinas Hand über Kravecks Stirn. Dann, langsam, begann sie sich wieder zu bewegen, und machte dieses Mal über seiner Brust langsamer. Ihr Gesicht verzerrte sich, und Tris schien es, als ob Kraveck leichter atmete.


  Doch knapp unterhalb Kravecks Brustkorb hielt Carina inne. Sie schluckte schwer und beugte sich vor, und Tris hatte den Eindruck, dass die schmächtige Heilerin jedes Körnchen ihrer Kraft in ihre Bemühungen zwang. Fast einen halben Kerzenabschnitt lang mühte sie sich ab; ihre Lippen bewegten sich in Konzentration, ihr Körper war gespannt vor Anstrengung. Dann, unvermittelt, wich die Spannung aus ihrem Körper, und nur die schnellen Reflexe Cams bewahrten sie vor dem Zusammenbrechen. Der große Mann fing Carina auf und hob sie zärtlich in seinen Armen hoch. Sie hob den Kopf und gab eine Anweisung, die nur Cam hören konnte.


  »Du da!«, rief Cam einen der in der Nähe stehenden Aufbauer. »Sie hat für ihn getan, was sie konnte, und will, dass er ins Gebäude gebracht wird, wo man leichter nach ihm sehen kann. Sie sagt, ihr sollt ein Brett unter seinen Rücken schieben, damit ihre Arbeit nicht zunichte gemacht wird, und ihn direkt dorthin bringen. Sie wird nachkommen, sobald sie sich ausgeruht hat.«


  Zwei der Aufbauer sprangen herbei, um Cams Anweisungen auszuführen, und Tris bemerkte, dass der große Mann selbst müde und ausgelaugt aussah. Cam wartete, Carina in den Armen haltend, bis die Aufbauer mit Kraveck verschwunden waren. Zufrieden, dass Carinas Wünschen nachgekommen worden war, wandte er sich dem Zelt der Heilerin zu, gefolgt von der Menge, als ob er ein Prophet sei.


  »Ich habe schon öfter Heiler gesehen«, sagte Vahanian. »Aber keinen wie sie. Schon merkwürdig, dass eine Heilerin mit ihrer Begabung sich hier aufhält, findet ihr nicht auch?«


  »Vielleicht wurden sie aus einem vornehmen Haus entlassen.«


  Vahanian schüttelte den Kopf, ohne den Blick von dem Paar zu wenden. »Das bezweifle ich. Diese Art von Talent ist zu selten.«


  »Und auch nett anzusehen, wenn ihr mich fragt«, äußerte Soterius von hinten.


  Vahanian zuckte die Schulter. »Freunde und Geliebte setzen sich nur Gefahren aus und versuchen das Schicksal«, entgegnete er. »Wenn du lange genug auf Achse warst, lernst du das«, sagte er, wandte sich ab und ging zu dem eingestürzten Zelt zurück, wo die Arbeiter schon zusammenströmten, um den Bereich für die abendlichen Massen bereit zu machen.


  »Lassen wir unserem Freund das Vergnügen, einen sauertöpfischen Kommentar für alles zu haben«, meinte Soterius finster und sah zu, wie Vahanian wegging. »Ich habe vorher noch nie viel Zeit mit einem Söldner zugebracht, und ich schätze, mir ist auch nicht viel entgangen, wenn sie alle so sind wie er.«


  »Nur diejenigen, die sehr lang am Leben bleiben, Jungchen«, bemerkte Harrtuck und schloss von hinten zu ihnen auf. »Wenn du so oft wie Jonmarc in der Klemme gesteckt und es überlebt hast, dann wirst du selbst Ecken und Kanten haben, wette ich.«


  »Für meinen Geschmack können wir jedenfalls nicht früh genug in Dhasson ankommen«, beendete Soterius das Thema.


  *


  In dieser Nacht kamen die Träume. Tris hörte Kait so deutlich seinen Namen rufen, dass er damit rechnete, sie in seinem Zelt stehen zu sehen. Wieder rief sie ihn, diesmal aus größerer Entfernung und so klagend, dass es ihm im Herzen wehtat.


  »Kait, bist du hier?«, fragte er ruhig, unsicher, ob er wachte oder schlief.


  »Hilf mir, Tris!«, rief Kaits Stimme, gedämpft und weit weg. Tris konzentrierte sich und ließ sich in eine leichte Trance fallen. Kaits Geist blieb in weiter Ferne.


  »Kait, wo bist du?«, rief er nach ihr. Nichts deutete darauf hin, dass sie ihn hörte. Ihre Stimme wurde verzweifelter, ihr Bitten gequälter, doch so sehr er sich bemühte, Tris konnte weder ihren Geist zu sich bringen noch seinen Geist sich zu dem ihren hinziehen lassen. Es war, als ob ein dickes Fenster sie trennte, am Rande eines Abgrunds, sodass er sie zwar sehen konnte, aber nichts, was in seiner Macht stand, das durchsichtige Gefängnis zerbrechen oder die Kluft zwischen ihnen überbrücken konnte.


  »Hilf mir, Tris! Hilf mir!«


  Schweißbedeckt wachte Tris auf. Sein Herz raste, und als er eine Hand hob, um sich eine durchnässte Haarsträhne aus den Augen zu streichen, sah er, dass seine Finger zitterten. Ich werde wahnsinnig, dachte er. Er zwang sich, tief durchzuatmen und zu zittern aufzuhören, und versuchte die zentrierenden Übungen, die seine Großmutter ihn gelehrt hatte. Er versagte kläglich.


  Tris schlug die Hände vors Gesicht und stand so kurz davor in Tränen auszubrechen, wie er es seit jener Nacht der Morde nicht mehr getan hatte. Ich komme dich holen, Kait, gelobte er. Lebendig oder tot, ich komme dich holen. Ich schaffe dich dort raus, das schwöre ich!


  »Geht es dir gut?«, ertönte eine Stimme vor dem Zelt. Soterius steckte den Kopf durch die Klappe.


  »Nur ein schlechter Traum«, sagte Tris und hoffte, dass seine Stimme sich stärker anhörte, als er sich fühlte.


  »Ich schätze, davon stehen dir ein paar durchaus zu«, räumte Soterius ein. »Ich selbst träume immer nur von all den hübschen Mädchen zu Haus. Hab eine versetzt, weißt du, in der Nacht, als wir fort sind.«


  Tris schaute auf; er konnte das Gesicht seines Freundes gegen das Mondlicht kaum erkennen. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich habe euch allen alles verdorben.«


  Soterius rang sich ein müdes Lächeln ab. »Ist ein bisschen spät, um es sich anders zu überlegen«, witzelte er. »Außerdem hast du uns ja nicht darum gebeten mitzukommen – das war unsere eigene Entscheidung.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe niemand Besonderes zurückgelassen, nur eine Reihe gebrochener Herzen.« Er grinste. »Harrtuck hat nie etwas von einer Familie erwähnt; ich glaube, die Kaserne war sein Zuhause. Carroway hatte ein Auge auf diese hübsche Flötenspielerin geworfen, aber ich denke nicht, dass sie es wusste«, fügte er hinzu. »Lass dich also wegen uns nicht um den Schlaf bringen. Ich betrachte es als eine Chance, etwas von der Welt zu sehen.«


  Tris spannte einen schmerzenden Muskel in seinem Rücken an. »Die Welt zu bewegen, meinst du wohl«, sagte er. »Mir tut alles so weh vom Zelteaufschlagen, dass ich wahrscheinlich sowieso kein Auge zumachen könnte.«


  »Ich weiß, was du meinst«, entgegnete Soterius. »Und was nicht vom Zeltaufbau wehtut, schmerzt von Vahanians verdammtem Training. Ich war nicht einmal so wund, als ich der Wache beigetreten bin!« Er machte eine Pause. »Kommst du alleine klar?«


  »Mir geht es gut.« An Soterius’ zweifelnder Miene konnte Tris ablesen, dass er diese Lüge durchschaute, doch mit einem Nicken ging sein Freund. Tris streckte seinen Kopf durch die Zeltklappe und starrte den Vollmond an. Kaits Stimme, jetzt weiter weg, rief ihm immer noch zu. Er wusste, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. Nicht in dieser Nacht – und vielleicht niemals wieder.


  KAPITEL NEUN


  Die Geräusche einer hitzigen Diskussion drangen an Tris’ Ohr, als er ankam, um Vahanians Wache zu übernehmen. Und tatsächlich, als er um die Ecke bog, entdeckte er Vahanian und Carina, die in einen heftigen Wortwechsel verstrickt waren, der kurz davor schien, in eine handgreifliche Auseinandersetzung auszuarten.


  »Er war einer meiner Patienten!«, erklärte Carina erbost.


  »Er war nicht zu krank, um die Taschen des andern armen Hunds auszuplündern«, gab Vahanian zurück. »Schau, Lady, wenn ich auf Wache bin, dann wache ich. Und wenn ich etwas sehe, dann kümmere ich mich darum.«


  »Dazu gehört aber nicht, einen Mann aus seinem Krankenbett zu zerren und ihn zu Linton zu schleifen!«, fuhr sie ihn an. »Er hatte Fieber!«


  »Er fühlte sich ziemlich kühl an, als ich ihn ergriff«, entgegnete Vahanian. »Ein bisschen Wurmwurz unter der Zunge kann einem Hitzewallungen verschaffen. Ebenso eine Prise Trockenfleck in einem Glas Wein. Frag Linton, der hat einige Zeit in Noor verbracht. Er weiß alles über Drogen … und Gifte. Nimmt jeden Tag ein bisschen Witwenherz, gemischt mit Brandy, um schwerer zu vergiften zu sein. Baut die Widerstandskraft auf.«


  »Das ändert gar nichts«, beharrte Carina starrsinnig. »Du hast einen kranken Mann aus meinem Krankenhaus gezerrt, ihn durchs Lager geschleift und ihn des Diebstahls bezichtigt. Wenn etwas einen meiner Patienten betrifft, will ich davon wissen, bevor du ihn an seinem Ohr auf die Straße schleppst und ihn packen schickst!«


  Vahanian fluchte und rollte die Augen himmelwärts. »Ich habe ihn bis zu den Handgelenken in den Taschen eines deiner anderen Patienten erwischt. Bei allem Respekt, Priesterin, warum tust du nicht deine Arbeit und lässt mich meine tun?«


  »Das würde ich nur zu gerne«, giftete sie ihn mit rotem Kopf an, »wenn deine Arbeit zu tun nicht mehr zusammengeschlagene Patienten zu heilen für mich bedeuten würde.« Sie warf in einer Geste der Resignation die Hände in die Luft, als Tris sich den beiden gerade bis auf ein paar Schritt genähert hatte. »Ich weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe mache. Du hörst ohnehin nicht auf mich. Und ich bin keine Priesterin«, fügte sie hinzu. Kopfschüttelnd wandte sie sich dem behelfsmäßigen Gebäude zu, das ihr als Heilerobdach diente.


  »Nimm mir nicht meine Illusionen!«, rief Vahanian ihr nach. »Du bist dir so sicher, im Recht zu sein, dass ich dachte, du hättest es von der Lady selbst gehört!«


  Als Antwort kam ein irdener Krug aus der Tür des Obdachs geflogen und segelte dicht genug an Vahanian vorbei, um den Söldner dazu zu bewegen, sich zu ducken.


  »Mit Frauen kannst du umgehen, das muss man dir lassen«, bemerkte Tris trocken.


  Vahanian gluckste. »Ich glaube nicht, dass Carina sich für einen Mann interessiert, der nicht auf einer Krankentrage liegt.«


  »Du hast wirklich einen Dieb erwischt?«


  Vahanian zuckte die Achsel. »Ja. Das ist es aber nicht, was mir Sorgen macht. Vielmehr halte ich es für möglich, dass es sich dabei um denselben Kerl handelt, den ich neulich, auf dem Weg hierher, beim Herumschleichen in der Nähe unseres Lagers ertappt und eins aufs Maul gegeben habe. Der hier hat eine alte Quetschung genau an der Stelle, wo ich den andern erwischt habe. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Warum sollte derselbe Kerl hier sein?«


  »Eine gute Frage, auf die mir nur unschöne Antworten einfallen. Vielleicht hat er gefunden, wonach er gesucht hat, und will es nicht wieder aus den Augen verlieren«, meinte er mit einem bezeichnenden Blick auf Tris. »Vielleicht hat er aber auch gar kein Interesse an euch. Vielleicht kundschaftet er die Karawane und andere Reisenden nach Banditen aus. Vielleicht hatte er auch nur die Karawane auf der Suche nach einem leicht zu schneidenden Beutel verlassen und ist dabei zufällig auf uns gestoßen.«


  Tris schwieg einige Augenblicke. »Ich werde besonders wachsam sein«, sagte er schließlich. »Du siehst müde aus. Leg dich ein wenig hin.«


  Vahanian lächelte. »Erst ein paar Bier und was zu futtern, dann ein bisschen Schlaf. Aber dein Gedanke ist schon gut«, sagte er und steuerte das Kochzelt an.


  Trotz Vahanians böser Ahnungen verstrich Tris’ Wache ereignislos, und er war froh, an Harrtuck übergeben zu können, als der Abend anbrach.


  »Hab gehört, Vahanian ist wieder mit der Heilerin aneinandergeraten«, bemerkte Harrtuck.


  Tris zuckte die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob er sich genauso sehr aufgeregt hat wie Carina. Ich hatte eher den Eindruck, dass er das Ganze genossen hat.«


  Harrtuck lachte in sich hinein. »Das ist Vahanian! Er kann einem richtig auf die Eier gehen, wenn ihm danach ist.« Er hob den Kopf in den Wind und schwieg einen Moment lang.


  »Was ist los?«, fragte Tris.


  Harrtuck schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Kann ich nicht sagen. Nur so ein Gefühl. Irgendwas ist nicht ganz so, wie es sein sollte. Blicke, die auf uns gerichtet sind.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich denke, ich werde eine Extrarunde ums Lager drehen.« Er hielt inne. »Eigentlich könntest du auch Soterius rausschicken. Vielleicht ist ja nichts, aber ein zusätzliches Schwert wäre mir heute Nacht willkommen.«


  Tris nickte. »Klar. Ich werde ihn holen.« Er fügte nicht hinzu, dass er dieselbe bange Ahnung verspürte. Vor Harrtucks Beobachtung hatte er es als Streich abgetan, den ihm seine Nerven spielten, doch nun war er davon nicht mehr so leicht zu überzeugen. Dennoch, dachte er, als er die Feuer betrachtete, deren Leuchten sich gegen den kalten Herbsthimmel abhob, gab es keinen Grund zur Sorge – noch nicht. Trotzdem hatte er nicht vor, heute Abend früh zu Bett zu gehen – für alle Fälle.


  *


  Die Essensfeuer waren schon heruntergebrannt, als donnernde Hufschläge sich dem Lager näherten. Mehr als zwei Dutzend zerlumpter Reiter brachen, unter markerschütternden Schlachtrufen und die arg mitgenommenen Waffen gehoben, in ungestümem Galopp aus dem Wald hervor. Verwirrung brach im Lager aus, als Männer und Frauen vor den Angreifern flohen oder nach ihren Waffen rannten. Der Koch der Karawane, der wie die Übrigen unvorbereitet erwischt wurde, schöpfte die letzten Reste aus seinem Suppenkessel und schleuderte die Kelle mit der dampfenden Flüssigkeit mit einer Verwünschung dem nächsten Reiter über, der, übel verbrüht, wie wild mit den Armen ruderte und von seinem scheuenden Pferd stürzte.


  »Räuber!«, schrie Vahanian und zog sein Schwert. Ein Hagel brennender Pfeile regnete aus der Nacht auf das Lager nieder, und rings um sie gingen die Zelte und Wagen der Karawane in Flammen auf; fluchend bemühten sich ihre Besitzer, die Brände zu löschen.


  Männer zu Pferde umringten das Lager. Dem bunten Gemisch ihrer Rüstungen und dem wahllosen Sattelzeug ihrer Reittiere nach vermutete Tris, dass eher Zufall als Planung sie zusammengeführt hatte. Ohne Zweifel warteten noch mehr im Wald – die Verantwortlichen für den Pfeilhagel. Als die Räuber angriffen, rannte Tris mit gezogener Waffe auf sie zu.


  Ein Pfeil streifte seine Schulter. Einige Reisende in der Karawane stürmten schreiend vor, während andere begannen, die Wagen zur Verteidigung zusammenzuschieben, oder zu den Pferden liefen, um sie zu schützen. Eben noch am Rand seines Gesichtsfeldes erhaschte Tris einen Blick auf einen fliehenden Geist und einen Moment später auf einen weiteren und auf einen dritten.


  Du liebe Chenne, ich kann sie sterben sehen!, dachte er und kämpfte gegen seine Panik an. Weil seine Gabe sich in den Wochen, die seit ihrer Flucht aus dem Palast verstrichen waren, verstärkt hatte, fiel ihm das Erblicken der Geister immer leichter, so sehr, dass es ihm mittlerweile fast unmöglich war, die Anwesenheit der Geister, die unsichtbar die Lebenden umgaben, nicht wahrzunehmen. Doch selbst das, außerhalb der Hitze der Schlacht, war etwas völlig anderes, als Geister zu spüren, die frisch aus ihren Körpern gerissen worden waren, und das Getrenntwerden von Körper und Seele zu fühlen.


  Einer der Banditen ritt direkt auf Tris zu; sein schäumendes Pferd schien wegen des Kampflärms kaum zu bändigen. Tris bemühte sich, einen klaren Kopf zu behalten, duckte sich unter dem Hieb des Reiters hinweg und parierte, wobei er fast niedergeritten wurde. Der Angreifer riss sein Pferd herum und jagte erneut auf Tris zu. Diesmal wich Tris nicht von der Stelle, ließ sich fallen und schwang sein Schwert wie eine Sense über den Boden, um das Pferd zu erwischen.


  Das schreiende Tier stürzte zu Boden und warf seinen Reiter ab und blieb wild um sich tretend liegen. Mit einem Schwertstreich tötete Tris das unglückliche Ross und ging dann auf seinen Reiter zu, der sich gerade mit wutsprühenden Augen wieder aufrappelte. Mit einem Schrei und erhobener Klinge rannte er auf Tris zu. Tris machte einen Satz nach vorn, unterlief die Deckung des Mannes und versenkte seine Waffe tief in der Brust seines Gegners. Der Bandit ging in die Knie und presste keuchend die Hände auf die Wunde; seine Augen weiteten sich, und dann, während das Blut zwischen seinen Fingern hervorströmte, kippte er mit einem überraschten Fluch auf den Lippen tot um.


  Tris verspürte einen jähen, verwirrenden Ruck, als ob man ihn heftig von hinten geschlagen hätte. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und sah auf den am Boden liegenden Toten. Unter seinen Blicken begann die Gestalt des Mannes sich zu bewegen, bis zwei identische Körper übereinanderlagen. Die zweite Gestalt wurde immer durchsichtiger, dann erhob sie sich, kaum noch zu sehen, und starrte ihn mit einem traurigen und wissenden Blick an, ehe sie sich ganz in der Luft auflöste. Bevor Tris dieses Bild aus seinem Verstand abschütteln konnte, hörte er das Heranstürmen von Hufschlägen hinter sich, und ein plötzlicher harter Schlag gegen die Seite seines Kopfes ließ ihn taumeln, und dann wurde die Welt schwarz.


  Als er wieder zu sich kam, sah es nicht gut aus. Die Räuber kämpften wie Besessene. Vahanian schritt grimmig in den Kampf und schwang fluchend sein Schwert. Zu Pferde zu sein verschaffte den Banditen einen Vorteil, den sie nicht verdient hatten, und machte den Überfall doppelt so kostspielig für die Karawanenleute. Als Tris Vahanian und Harrtuck beobachtete, wurde ihm klar, dass es ihr vordringlichstes Anliegen war, so viele Banditenpferde wie möglich zu Fall zu bringen. Während er sich schwankend und mit hämmerndem Schädel hochmühte, wurden Äxte geschwungen, krachte Stahl auf Stahl, denn die Karawanenleute standen ihren Mann. Das Lärmen der Geister um ihn herum drohte jegliche Verstand in seinem Kopf zu ersticken; er murmelte einen Abwehrzauber, den Bava K’aa ihn gelehrt hatte. Der Spruch brachte die Geister zwar nicht zum Schweigen, aber er drängte sie gerade so weit aus seinen Gedanken, dass er wieder handeln konnte.


  Tris sah, dass Vahanians Gegner vorhatte, das Herz der Karawane zu erreichen, und schlimmer noch, der Bandit war verdammungswürdig geschickt mit seiner Waffe. Flammen stiegen vom Zentrum der Karawane auf und lenkten mindestens die Hälfte der Angegriffenen von der Verteidigung ab, weil sie rennen mussten, um Zelte und Wagen zu retten. Ein flüchtiger Blick sagte Tris, dass die Räuber ihre Ziele gut wählten: Sie steckten gezielt diejenigen Zelte und Wagen in Brand, die wahrscheinlich am wenigsten Beute enthielten. Er hob das Schwert auf, das er fallen gelassen hatte, und lief aufs Kampfgeschehen zu.


  Zu seiner Rechten konnte Tris eine alte Großmütterchenhexe ihre Axt mit beidhändiger Entschlossenheit schwingen sehen. Der Blick irr, die knorrigen Hände den Stiel der Waffe so fest umkrampfend, dass die Knöchel weiß hervortraten, bewegten sich ihre Lippen und murmelten uralte, magische Verse, während sie ihren Gegner in Schach hielt. Plötzlich ließ der Bandit wie von der Tarantel gestochen sein Schwert fallen: Der Knauf der Waffe hatte sich so stark erhitzt, dass er rot glühte. Die gebeugte alte Vettel nutzte die Lücke in der Deckung, die ihr Spruch ihr verschafft hatte, um unbarmherzig das Blatt der Axt ins Ziel zu bringen.


  Tris fing an zu rennen und ignorierte entschlossen seinen hämmernden Schädel und die Seelen der Toten, die von den frisch Gefallenen auf dem Schlachtfeld aufstiegen. Auf halber Strecke über die freie Fläche tauchte Carroway aus dem Rauch auf, der das brennende Lager einhüllte, und schloss sich ihm an. »Schau, da!«, rief Tris. Das alte Gebäude, das von Carina in ein Behelfshospital verwandelt worden war, hatte die Aufmerksamkeit eines der Briganten auf sich gezogen, der jetzt unbeirrbar einzudringen versuchte. Carina, die nur mit einem langen Knüttel bewaffnet war, versperrte ihm den Weg. Aus dem Augenwinkel heraus sah Tris, wie Vahanian seinen Gegner ins Jenseits schickte und mit Höchstgeschwindigkeit auf die Unterkunft der Heilerin zurannte.


  »Vielleicht kann ich helfen«, murmelte Carroway und kramte in einer seiner Gürteltaschen nach einem der Kügelchen, die er beim Geschichtenerzählen im Schloss benutzt hatte. Ein plötzlich aufflammendes grünes Licht erschreckte den Räuber und verschaffte Vahanian eine Blöße. Als er den Banditen erschlug, sah Tris ein weiteres grünes Licht in der Hand des Spielmanns aufflackern.


  »Gesellschaftskunststückchen«, meinte Carroway mit schalkhaftem Grinsen. Seine rechte Hand zuckte, und eine Klinge flog und kostete den Banditen, zwischen dessen Schulterblätter sie sich bohrte, das Leben. Die Jacke des Barden war rußverschmiert und mit Blut befleckt. Carroway lief zu dem gefallenen Räuber hin und nahm prosaisch seinen Dolch wieder an sich. Tris taumelte, als er wieder fühlte, wie die Geister sich von ihrem sterbenden Fleisch losrissen. Lady errette mich, es sind so viele!, dachte er und bemühte sich, den Abwehrzauber zu erneuern, der einen gewissen Schutz für seine geistige Gesundheit bot.


  Carina war immer noch damit beschäftigt, mit grimmiger Entschlossenheit die Patienten in ihrem Krankenzimmer zu schützen, als ein weiterer Bandit angriff. Der Mann schlug nach ihr und sie parierte die Schläge mit ihrem Knüttel, doch es war offensichtlich, dass sie ermüdete.


  »Man kommt hier nicht rein, ohne den Eintrittspreis zu entrichten!«, rief Vahanian im Rücken des Räubers, und der Mann drehte sich um.


  »Und wie soll der aussehen?«, höhnte er und hob die Klinge.


  »Man muss eine Heilerin brauchen«, versetzte Vahanian und führte einen harten Schlag mit seinem Schwert. Er schlug im selben Moment durch die Parade des Banditen, als Carinas Knüttel mit voller Wucht gegen dessen Kniekehlen prallte. Von der Schulter bis zur Hüfte von Vahanians Klinge gespalten, war der Brigant tot, ehe er auf dem Boden aufschlug und Tris und Carroway mit erhobenen Schwertern ankamen. Die schmerzhafte Wucht, mit der seine Magiersinne spürten, wie der Mann starb, brachte Tris ins Wanken, und er klammerte sich mit all seiner schwindenden Macht an die Abwehr.


  »Das war keine üble Verteidigung, die du da gezeigt hast«, sagte Vahanian zu Carina. Die Heilerin atmete schwer, und das schweißdurchtränkte Gewand klebte ihr am Körper. Ihre kurzen, dunklen Haare hingen ihr in die Augen, und als sie sie zurückschob, zitterte ihre Hand. »Bist du in Ordnung?«


  »Mir geht es gut«, versicherte sie ihm, wenngleich ihre Worte fester klangen als ihre Stimme. Schritte von hinten ließen ihm keine Zeit für Diskussionen, und während Vahanian sich umdrehte, um sich seinem nächsten Gegner zu stellen, zog sich Carina mit ihrem Knüttel in die Schatten des verfallenen Gebäudes zurück. Tris bezog draußen Wache.


  Ein Krachen wie von Donner ertönte hinter Tris. Einer der Masten des Hauptzeltes der Karawane brach, stürzte auf das Dach des provisorischen Hospitals und zog das brennende Zelt mit sich. Tris wirbelte herum und musste mitansehen, wie die lodernde Zeltleinwand das Dach der Hütte in Brand steckte.


  »Das Dach brennt!«, schrie Tris über das Kampfgetümmel hinweg.


  Vahanian und Soterius waren nahe genug, um ihn zu hören. »Lass die Banditen und komm mit mir!«, rief Vahanian Soterius zu, während Tris sich das Gesicht mit der Jacke bedeckte und rasch ins Innere flüchtete.


  Die Flammen ließen die absackende Leinwand des ruinierten Zeltes knistern und prasseln und sprangen schnell auf das verfallene Reetdach über. Schon zog der Rauch in Schwaden durch den Eingang. Während Tris sich noch seinen Weg durch den Qualm kämpfte, zerrte Carina bereits einen Mann aus dem brennenden Gebäude, wenngleich sie all ihre Kraft aufwenden musste, um dessen schweren Körper zu bewegen. Obwohl der Rauch Tris’ Kopfweh noch verschlimmerte, half er Carina, den Mann in Sicherheit zu bringen.


  Vahanian und Soterius kamen mit wuchtigen Schritten herbei, als Tris und Carina das Freie erreichten, und Vahanian packte die Heilerin an den Schultern, als sie wieder auf das brennende Gebäude zugehen wollte.


  »Bleib hier draußen!«, rief er. »Wir werden die Übrigen holen!«


  »Meine Patienten, mein Risiko!«, brauste sie auf und schüttelte seine Hände ab. Bevor jemand sie aufhalten konnte, drängte sich Carina an ihnen vorbei und sprintete auf das qualmende Gebäude zu. Soterius stürmte durch den Eingang und erschien gleich darauf nach Luft schnappend wieder. Vahanian riss dem verletzten Mann den Umhang vom Leib, tauchte den Stoff in einen in der Nähe stehenden Eimer und rannte mit den durchtränkten Kleidungsstück zur Tür.


  »Hier, nehmt das!«, sagte er, indem er den tropfnassen Stoff in breite Streifen riss. Tris und Soterius schnappten sie sich aus seinen Händen.


  »Wir werden nur eine Chance haben«, meinte Soterius, dessen Stimme durch den Stofffetzen gedämpft wurde.


  »Gehen wir!«, sagte Tris und presste den nassen Stoff gegen sein Gesicht.


  Die drei Männer stürmten zusammen in den Rauch und ließen sich, fast blind, auf die Knie fallen. Soterius kroch auf die hintere Ecke zu, wo soeben noch die Umrisse eines Patienten zu erkennen waren. Vahanian war noch nicht weit gekommen, als er mit der Hand ein Hosenbein berührte. Tris sah, wie er nach den Schultern des Mannes tastete und sich den Verletzten auf den Rücken legte. Nach Atem ringend und mit brennenden Augen kroch Vahanian so schnell er konnte und bemühte sich dabei, den hilflosen Mann zu balancieren. Kaum über die Schwelle der Eingangstür, ließ Vahanian den Mann zu Boden und ging in den Rauch zurück, indes Tris weiterkrabbelte, bis er in der nahezu völligen Dunkelheit Carina sich mit ihrem Patienten abmühen sehen konnte. Ein Krachen wie von Donner erscholl von oben, und Tris drehte sich entsetzt um.


  »Carina!«, schrie Vahanian und hechtete auf die Heilerin zu, als der Balken über ihrem Kopf in einem Funkenregen nachgab. Tris sah mit an, wie der Balken auseinanderzubrechen begann, fühlte Carinas Schrecken und Angst und reagierte, als Macht und Angst ihn erfüllten.


  »Nein!« Der gekrächzte Befehl entriss sich seiner Kehle, als Tris sich schwankend erhob und eine Hand auf den Balken zu ausstreckte. Tris spürte seine Macht aufsteigen, spürte, wie sie sich aus seiner Hand entlud und den Balken zur Seite schleuderte.


  »Lauft!«, keuchte Vahanian und schleppte gemeinsam mit Carina den letzten Patienten auf die Türöffnung zu. Tris wollte in ihre Richtung gehen, stürzte und rang in der sengenden Hitze nach Luft. Gerade als Tris merkte, wie die Welt um ihn herum schwarz zu werden begann, packten ihn starke Hände an den Schultern und schafften ihn, indem sie ihn halb trugen und halb zogen, nach draußen aufs Gras.


  Hinter ihm ächzte das Gebälk des Gebäudes noch einmal wie ein Sterbender und stürzte dann funkensprühend in einer Feuergarbe in sich zusammen.


  Jemand schüttete einen Eimer Wasser über ihn. Langsam kam Tris wieder zu sich, mit brennenden Lungen und keuchend und hustend. Undeutlich wurde er sich der Verbrennungen auf seinen Armen und Waden bewusst. Er strengte sich an, um etwas zu sehen, denn Asche und Rauch hatten ihn geblendet.


  Das Krankenhausgebäude lag in Trümmern und brannte schnell ab. Rings im Umkreis des Lagers tönten die Schreie von Pferden und das Aufeinanderprallen von Klingen in der Nachtluft. Doch die Kämpfe waren jetzt weiter weg, nicht mehr im Herzen des Lagers, und während Tris noch nach Luft schnappte, sah er Vahanian nicken.


  »Sie haben die Banditen zurückgetrieben, und das ist gut so. Ich kann kaum noch atmen, geschweige denn kämpfen«, krächzte Vahanian.


  Die alte Heckenhexe tauchte aus dem Rauch auf, in den Händen einen grob gearbeiteten Becher. »Trink das!«, forderte die Alte ihn auf und drückte ihm das Gefäß in die Hand. Dankbar gehorchte Tris und spürte, wie die Flüssigkeit brennend durch seine raue Kehle lief. Was für ein Trank es auch war, er begann jedenfalls sofort zu wirken: Tris bekam wieder einen klaren Kopf und fühlte sich kräftig genug, um aufzustehen.


  Carina hievte sich schwerfällig auf die Knie und beugte sich über einen der Kranken, die sie aus dem brennenden Gebäude gerettet hatten. Mit aller Kraft schlug sie auf seine Brust ein. »Bei der Lady, atme, verdammt noch mal, atme!«, schluchzte sie.


  Vahanian ging zu ihr hin. »Carina –«


  »Vor dem Feuer hatte er keine Probleme mit der Atmung!«, stritt Carina mit niemand im Besonderen. Ihre rußüberzogenen Gewänder waren versengt und ihre Arme mit Brandflecken von fallenden Glutstücken gesprenkelt. Tränen strömten durch die Asche auf ihrem Gesicht, und ihr Haar fiel ihr schlaff in die Augen, als sie sich über ihren Pflegebefohlenen beugte. »Atme, verdammt!«


  Vahanian langte hinunter und umfasste ihre Schulter, aber sie entwand sich seinem Griff. »Nein!«, weinte sie und streckte die Hand nach ihrem Patienten aus. »Ich muss ihm helfen!«


  »Er ist tot«, sagte Vahanian sanft. »Sieh ihn dir an. Es ist zu spät.«


  Carina ging in die Hocke und vergrub das Gesicht in den Händen. »Es ist nicht dein Fehler«, sagte Vahanian ruhig. »Schau, wo seine Wunde war: genau zwischen den Rippen. Selbst mit Behandlung wäre es ihm schwergefallen zu atmen, aber dann noch der Rauch …«


  Sie hob den Kopf gerade so weit, dass sie ihn wütend anfunkeln konnte. »Du verstehst nicht, wie es ist, einen Patienten zu verlieren.«


  »Nein«, räumte er ruhig ein. »Nur Soldaten unter meinem Kommando.«


  »Das Auge der Lady muss auf dir geruht haben, dass es dir gelungen ist, lebendig dort rauszukommen«, stellte die Großmütterchenhexe fest und nahm den Becher von Tris entgegen. Sie füllte ihn erneut und bot ihn Soterius an, der ihn dankbar annahm. Tris konnte die verbrannten Stellen sehen, von denen Soterius’ Gesicht und Arme übersät waren, und kam zu dem Schluss, dass sein Freund in keiner besseren Verfassung als er selbst war.


  »Danke, dass du mich da rausgebracht hast«, sagte Tris.


  Soterius blickte ihn einen Moment lang an, ohne etwas zu sagen, und Tris wusste, dass sein Freund gesehen hatte, wie er Magie eingesetzt hatte, um den Balken zur Seite zu schleudern. »Gern geschehen«, entgegnete Soterius schließlich, und obwohl sein Tonfall aufrichtig war, sah er weg.


  Er weiß nicht mehr, was er von mir halten soll, dachte Tris, dem immer noch der Trank der Hexe im Hals brannte. Er hatte nicht damit gerechnet, einmal Lehnsmann eines Magiers zu sein.


  Die alte Vettel nahm den Becher wieder an sich und bot ihn Vahanian an, der mit einer Handbewegung ablehnte und ihr zu verstehen gab, sie solle sich lieber um Carina kümmern. Die Vettel kniete sich neben die Heilerin und nahm sie in ihre Arme, wo Carina wie ein verzweifeltes Kind an ihrer Schulter schluchzte.


  Vahanian schaute Tris an. Aschfahl und zitternd begegnete dieser seinem Blick. Sie wussten beide, dass der Balken auf Tris’ Geheiß hin seinen Kurs geändert hatte. Sein Hass auf Magie ist noch größer als der von Soterius, dachte Tris, als er Vahanian in die Augen sah. Sein vogelfreier Prinz entpuppt sich als ungeübter Zauberlehrling – wieder eine Sorge mehr.


  »Hättest du auf meinen Rat gehört, wäre das alles nicht passiert!« Eine Stimme durchschnitt beißend den Rauch. Als Tris aufblickte, sah er Kaine, der Maynard Linton an den Fersen klebte, während der Karwan-Baschi sich seinen Weg durch die Trümmer suchte.


  »Wo ist die Heilerin?«, fragte Kaine herrisch und blieb stehen, wo sie ruhten. »Ich bin verletzt!«


  »Die Dame ist beschäftigt. Geh weg!«, beschied ihm Vahanian, indem er sich zwischen Kaine und Carina stellte.


  Kaine setzte sich in Bewegung, um sich an ihm vorbeizudrängen. »Sie ist eine Heilerin, lass sie heilen!«, blaffte er. Dieses Mal versperrte Vahanians Klinge ihm den Weg.


  »Ich sagte, die Dame ist beschäftigt!«, sagte Vahanian mit krächzender Stimme. Er sah aus, als ob er den überstandenen Kampf in jedem schmerzenden Muskel zu spüren begänne und in Betracht zöge, sein Mütchen an Kaine zu kühlen. »Geh fort!«


  »Du bist mir ja ein feiner Beschützer, Jonmarc Vahanian!«, giftete Kaine. »Könnte mir gut vorstellen, dass es Banditenfreunde von dir waren, die das getan haben«, stichelte Kaine, wich jedoch einen Schritt von der funkelnden Klinge zurück. »Ich hab’s Linton gleich gesagt, sich mit dir einzulassen bedeutet Ärger. Nichts von dem hier wäre passiert, wenn wir nicht deine diebische Haut aufgenommen hätten.«


  Vahanian machte einen Schritt auf Kaine zu und hob die Klinge höher. »Ich habe immer noch die Kraft, um dich zu durchbohren, Kaine, und ich werde es auch tun, falls du noch hier bist, wenn ich bis fünf gezählt habe. Eins …«


  »Seht ihr, was ich meine?«, winselte Kaine und wich noch einen Schritt zurück. »Er würde mich einfach kaltblütig erschlagen –«


  »Zwei …«, knurrte Vahanian und rückte vor.


  »Ich habe kein Verlangen danach, mich durchbohren zu lassen, Vahanian«, versetzte Kaine und leckte sich das Blut von seiner gespaltenen Lippe. »Aber merkt euch meine Worte«, sagte er und sah dabei Tris und die anderen an, »wir werden das Pech nicht los, ehe wir ihn nicht los sind!«


  »Drei …«


  Mit einem unsicheren Blick auf den Söldner und sein Schwert hob Kaine zum Zeichen der Aufgabe die Hände und zog sich zurück und verschwand in der Menge der Karawanenreisenden, die in ihr zerstörtes Lager zurückkehrten.


  »Ich hätte nichts dagegen gehabt, diesen Unruhestifter durchbohrt zu sehen«, bemerkte Soterius finster, als Vahanian sein Schwert in die Scheide zurücksteckte.


  »Ist der Mühe nicht wert«, antwortete Vahanian. Tris warf einen Blick nach hinten auf Carina, die immer noch in den Armen der Vettel schluchzte.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte die Großmütterchenhexe und tätschelte Carinas Rücken. »Geht nur ruhig wieder euren Geschäften nach.«


  *


  Bei Sonnenaufgang lag das zerstörte Lager ruhig und friedlich da. Tris, der erschöpft und müde war und die Nachwirkungen des Rauchs noch spürte, trat nach einem verkohlten Holzstück, als er von den Arbeiterzelten aus den Hang zur Karawane hinaufging. Sein Kopf juckte unter dem Verband, der die Wunde auf seiner Kopfhaut bedeckte, und die Wunde selbst pochte. Soterius und die anderen schichteten die Leichen der Banditen übereinander und steckten sie in Brand. Tris musste an sich halten, um sich bei dem Gestank nach verbranntem Fleisch nicht zu übergeben.


  Die Karawane bot ein Bild der Verwüstung. Von vielen Wagen waren nur noch verkohlte Haufen übrig. In der Mitte der Lichtung schwelte das Hauptzelt vor sich hin; die noch verbliebenen Masten ragten wie verbrannte Knochen aus dem Boden. Maynard Linton streifte zwischen den Trümmern umher und schüttelte den Kopf.


  »Der Überfall hat uns den Großteil des Profits einer Saison gekostet«, sagte er traurig, und sein feistes Gesicht war ein Bild des Jammers. »Ganze Wagen sind futsch. Wie viele Leute verletzt oder tot sind, weiß ich nicht. Und das alles, wo der Winter vor der Tür steht!« Noch einmal schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht gut«, brummte er besorgt. »Gar nicht gut.«


  In diesem Moment entdeckte Tris Carroway, der gebeugt unter der Last zweier Eimer ging. Seine Jacke war zerrissen, ein Ärmel hing von der Schulter bis zum Handgelenk in Fetzen. Rußverschmiert und blutbespritzt lächelte der Barde müde, als er Tris bemerkte. »Schön, dich in einem Stück zu sehen«, begrüßte Carroway ihn und blieb stehen. »Warum kommst du nicht mit mir? Carina braucht alle Hilfe, die sie kriegen kann, drüben am Zelt.«


  Tris nahm ihm einen Eimer ab und steuerte das größte der noch stehenden Zelte an. Brandlöcher in seinem Dach ließen die Sonne herein. Tris duckte sich unter der durchhängenden Zeltklappe hindurch. Das Innere des Zeltes war ein Krankensaal, in dem in ordentlichen Reihen die Verletzten auf Decken lagen. Von den fast einhundert Karawanenleuten schien mindestens die Hälfte auf Carinas Dienste zu warten.


  Die Nacht brach herein. Tris und Carroway brachten Fackeln herbei, um der Heilerin Licht für ihre Arbeit zu spenden. Die alte Herdhexe, Alyzza, arbeitete neben Carina, legte Breiumschläge auf und mischte Heiltees zusammen. Sowohl Cam als auch die alte Hexe behielten Carina fürsorglich im Auge, zwangen die Heilerin, sich auszuruhen, zu essen und zu trinken. Als Tris Carina zusah, bemerkte er, dass sie und Cam eine unheimliche Ähnlichkeit miteinander aufwiesen. Bruder und Schwester vielleicht, dachte er, kein Liebespaar?


  Als die Nacht fast vorbei war, war Tris zu dem Schluss gekommen, dass das Los eines Stegreifmedikus fast so strapaziös wie das eines Kämpfers war. Carroway bewegte sich selbstsicher durch das Chaos, trug die Verwundeten, gab anderen, die ihre Kameraden zum Heilen brachten, Anweisungen, spaltete Holz für Schienen und Krücken und zerriss große Stücke Stoff für Verbände. Ein Feuer in der Zeltmitte lieferte das kochende Wasser, das für Tees und Breiumschläge gebraucht wurde. Tris folgte Carroways Vorbild und versuchte, sich nicht auf seinen eigenen pochenden Kopf zu konzentrieren oder, in den Momenten, wo dieser nicht schmerzte, auf die Fragen, die seine Schlachtfeldvisionen aufwarfen.


  Als das erste Licht der Morgendämmerung die Hügel streifte, kam Carina bei ihrem letzten Patienten an. Die Erschöpfung zeichnete ihr Gesicht, dunkle Ränder lagen um ihre Augen. Tris vermutete, dass nur noch schiere Willenskraft sie auf den Beinen hielt, und seine Achtung für die Heilerin stieg beträchtlich. Behutsam legte Carina eine Hand über die Wunde des Verletzten, schloss die Augen und lehnte sich Beistand suchend an Cam. Nach wenigen Augenblicken lächelte der Patient erstaunt, denn Carina nahm ihre Hand weg und gab seinen Blicken eine Wunde preis, die in einem Stadium der Heilung war, das normalerweise erst nach mehreren Wochen erreicht worden wäre. Als der Mann seine Dankbarkeit ausdrückte, sackte die Heilerin, erschöpft bis aufs Äußerste, gegen Cam.


  Ein paar Nachzügler drängten sich mit kleineren Verletzungen vor. »Kommt morgen wieder«, schnauzte Cam sie an und nahm Carina beschützend in die Arme. »Für heute Nacht hat sie alles getan, was sie kann.« Nach einem geflüsterten Wort an Carina und einem antwortenden Nicken hob der Kämpfer die Heilerin wie ein Kind hoch und schritt mit grimmiger Miene, die jeden davor warnte, ihn aufzuhalten, aus dem Zelt.


  Maynard Linton folgte Cam und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kommt sie wieder auf den Damm?« Cam nickte und wiegte seine Last wie ein müdes Kind zärtlich in den Armen. »Sie wird wieder so gut wie neu. Was ich nicht von allen da drin sagen kann«, fügte er mit einer Kopfbewegung in Richtung des Zeltes hinzu.


  Linton streckte eine Hand aus und strich der Heilerin sanft das dunkle Haar aus den Augen. »Bitte danke ihr für mich, wenn sie aufwacht«, sagte er ruhig.


  Cam nickte. »Das werde ich«, versprach er, bahnte sich seinen Weg durch die Menge und verschwand.


  Harrtuck und Soterius fanden Tris und Carroway ein paar Augenblicke später. Soterius bot beiden Schneidebretter voller Essen an. »Hier, esst! Egal, wie interessant es gewesen ist, es ist keine Rechtfertigung dafür, eine Mahlzeit zu verpassen!«, meinte er. Einen Moment lang herrschte Schweigen, während sie ihr Essen hinunterschlangen.


  »Linton stellt immer die besten Köche an, die er sich leisten kann«, nuschelte Harrtuck mit vollem Mund. »Womöglich wird sich das als das einzig Positive bei dieser verdammten Reise erweisen«, orakelte er und führte sich die letzten Essensreste mit einer dicken Scheibe Brot zu.


  »Seine Geschäfte müssen sehr gut laufen, wenn er es sich leisten kann, dass eine erstklassige Heilerin mit ihm reist«, sann Tris. Er schaute sich um. »Wo steckt Vahanian?«


  Harrtuck zuckte die Schulter. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, half er dabei, die Leichen zu verbrennen. Wäre nicht überrascht, ihn trinkend mit Linton in dessen Zelt zu finden, wenn das hier alles vorbei ist.«


  Tris blickte die Mittelstraße der Karawane hinunter in Richtung des anderen Endes der Felder, wo ein Scheiterhaufen brannte. Die Gefahren der Landstraße wurden schmerzlich offenbar. Sie würden mehr als nur ein bisschen Glück brauchen, wenn sie Dhasson lebend erreichen wollten.


  Als Tris später allein in seinem Zelt lag, war er zu erschöpft und müde, um zu schlafen. Er betrachtete die flackernde Flamme der Kerze. Die Visionen, die auf dem Schlachtfeld über ihn kamen, waren beunruhigend und klar. Bei der Lady, dachte er, wenn ich es nicht besser hinkriege, bin ich niemandem nütze. Ich werde nicht lange genug am Leben bleiben, um Dhasson zu sehen, geschweige denn, es wieder zurück nach Margolan schaffen, wenn ich jeden einzelnen Geist auf dem Schlachtfeld sehe! In seinem Bauch wühlte es, als er über sein Versagen nachdachte. Er hatte nur reglos dagestanden und sich zu einem leichten Ziel gemacht. Schlimmer noch, er war kaum zu gebrauchen, wenn es darum ging, das Lager zu verteidigen. Seine Macht als Magier schien eher gefährlich als nützlich.


  »Geh nicht so hart mit dir ins Gericht, Tris«, erklang eine Stimme, und überrascht schaute er sich in dem kleinen Zelt um. Flackernd und kaum sichtbar war da das Bild Bava K’aas. »Mir bleibt nur wenig Zeit«, warnte sie ihn vor. »Ich habe es nicht fertiggebracht, dich auf den Moment vorzubereiten, da die Macht über dich kommt. Ich hätte damit rechnen müssen – Umstände wie diese … könnten die Macht freigesetzt haben. Vergib mir.«


  Tris streckte seine Hand nach der Erscheinung aus, die näher glitt und nach ihr griff. Tris spürte ein Kribbeln, als ihre unkörperliche Hand seine Finger streifte, und schloss die Augen, weil er gegen seine Tränen ankämpfen musste. Er fühlte das Kribbeln in seinem ganzen Körper; die Wahrnehmung der Präsenz seiner Großmutter war überwältigend, als ob sie, einen Moment lang, seinen Verstand teilte. Er schlug die Augen auf und blickte den Geist fragend an, der traurig lächelte.


  »Ich kann nicht bleiben«, sagte die Erscheinung bedauernd. »Selbst in diesem Augenblick sucht dunkle Macht nach dir. Hör gut zu, Tris! Du hast die Macht, ein großer Seelenrufer zu werden, größer noch sogar als ich. Aber du musst Kontrolle lernen.« Sie stockte, und das Bild flackerte und wurde dunkler. »Schon sucht Jared nach einem Weg, meinen Geist für immer zu verbannen; andernfalls würde ich dich selbst ausbilden. Geh zur Bibliothek von Westmark. Dort wirst du einen Lehrer für deine Ausbildung finden.«


  »Aber die Bibliothek von Westmark wurde doch in den Magierkriegen zerstört«, protestierte er. »Sie existiert nicht mehr.«


  »Das erlaubten wir den Leuten zu glauben«, erwiderte Bava K’aa mit wissendem Lächeln. »Für diejenigen, denen es die Schwesternschaft gewährt, wird die Bibliothek ihre Geheimnisse preisgeben.«


  »Zeig mir, wie ich kontrollieren kann, was ich sehe!«, bat Tris, dem seine Sorgen die Kehle zuschnürten. »Ich bin von keinem Nutzen für meine Freunde, wenn ich sie nicht beschützen kann.«


  »Ich muss gehen«, sagte der Geist. »Ich weiß nicht, ob ich noch einmal kommen kann. In Westmark wirst du einen Beginn für alles finden, was du suchst. Reite mit dem Segen der Lady!«, sagte sie und hob zum Abschied die Hand.


  »Bitte, warte!«, rief Tris.


  Doch da löste sich der Geist schon in Dunst auf und dann in Nichts. Lange Zeit starrte Tris in die Luft, wo der Geist gewesen war, bis die tropfende Kerze ihn an die Stunde erinnerte und er einen unruhigen Schlaf suchte, als die Morgendämmerung den Himmel zu erhellen begann.


  KAPITEL ZEHN


  Es dauerte zwei Tage, bis Tris nach dem Angriff der Banditen die Gelegenheit fand, sich mit Carina allein zu unterhalten. Er versuchte seine Aufgaben so einzuteilen, dass er das Zelt der Heilerin im Blick behalten konnte, doch eine zum Verzweifeln lange Zeitspanne verließ sie ihre Unterkunft nicht ohne Begleitung.


  Als Tris endlich seine Chance sah, kam Carina gerade von der anderen Seite des Karawanenlagers und lenkte ihre Schritte auf ihr Zelt zu. Es war der letzte Tag, bevor sie weiterziehen wollten, und die Mannschaften begannen bereits, Zelte und Buden abzubrechen. Auf- und Abbau waren die Zeiten, in denen sich die meisten Unfälle ereigneten und Carina am beschäftigtsten war. Kein Wunder also, dachte Tris, dass sie schwer zu finden war.


  »Ich wollte dir danken für das, was du getan hast«, sagte Tris, als er sie einholte, und berührte die Wunde an seinem Kopf, deren Heilung schon gute Fortschritte gemacht hatte. Carina blickte ihn müde an und runzelte leicht die Stirn, als ob sie überlegte, wo sie ihn unterbringen sollte.


  »Du bist einer der angeheuerten Wachen, nicht wahr?«, fragte sie. »Du hast mir geholfen, die Patienten aus dem brennenden Gebäude zu schaffen.« Tris nickte. Sie sah ihn noch einen Moment lang an und schien zu versuchen, etwas in Worte zu fassen, und wandte dann den Blick ab.


  »Meine Freunde sagen Tris zu mir«, bot er an. Er wusste, dass er aus seinem margolanischen Akzent kein Hehl machen konnte, doch wenigstens sein Name war nicht ungewöhnlich. Seine Mutter, Königin Sarae, hatte rasch die Zuneigung des Volks von Margolan gewonnen, sodass ihr Name und diejenigen ihrer Kinder in Mode waren, als er ein kleiner Junge war. Niemand, so schien es, war von Eldra oder Jared genug angetan, um seinen Kindern ihren Namen zu geben, und auch das hatte Jared Tris und Kait übel genommen. Jetzt war Tris dankbar dafür, dass es nichts Außergewöhnliches war, dass ein Arbeiter sich einen Namen mit einem Prinzen teilte.


  Die Heilerin lächelte zaghaft. »Du hast mir in dem Gebäude das Leben gerettet. Danke.«


  Tris ging verlegen über ihre Worte hinweg. »Ich würde mich gern mit dir unterhalten.« Er machte eine Pause, bevor er zögernd fortfuhr. »Ich möchte mich mit dir darüber unterhalten … wie du tust, was du tust.«


  Carina blieb stehen und sah ihm in die Augen. »Das ist ein ungewöhnliches Ansinnen von einem Mann des Schwertes«, sagte sie neutral. »Weder segne ich Schwerter noch verfluche ich Feinde, und wenn ich es könnte, würde ich es dir nicht zeigen.«


  »Das habe ich auch nicht gemeint.«


  Carina sah ihn scharf an, als ob sie ihn einschätzen wollte. »Was du da getan hast … im Feuer, meine ich … mit Magie den Balken geworfen … hast du das schon früher einmal getan?«


  »Nein«, antwortete Tris mit Unbehagen. »Aber meine Oma war eine Heckenhexe«, sagte er und bat Bava K’aas Geist dabei um Vergebung für die maßlose Untertreibung. »Ich muss lernen … muss verstehen … wie ich meine Macht kontrolliere, bevor ich jemand töte, und wie ich mich den Geistern verschließe, bevor sie mich in den Wahnsinn treiben.«


  »Komm herein«, sagte Carina und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihr ins Zelt zu folgen. Ihre Stimme war vor Erschöpfung brüsk, jedoch nicht unfreundlich, und Tris sagte sich, dass sie wohl oft mit neugierigen Fragen bestürmt wurde. Sie forderte ihn auf sich zu setzen und schob eine kleine, irdene Teekanne näher ans Feuer in der Mitte des Zeltbodens. »Was bringt dich auf die Idee, dass ich dir helfen kann?«


  »Ich weiß nicht, an wen sonst ich mich wenden könnte«, antwortete Tris und zwang sich, ihrem Blick zu begegnen. »Als ich jung war, hat meine Großmutter mich etwas von ihrer Magie gelehrt – wie beispielsweise ein Feuer ohne Funken zu entfachen. Aber nun ist es, als ob Tür und Tor geöffnet worden seien«, sagte er, und seiner Stimme war seine wachsende Verzweiflung deutlich anzumerken. »Jedes Mal, wenn ich träume, erinnere ich mich an etwas anderes, was sie mir beigebracht hat. Ich kann die Magie spüren, doch wenn ich sie berühre, bin ich nicht sicher, ob ich sie benutze oder sie mich.« Er stockte. »Carina, seit wann weißt du, dass du tun kannst, was du tust?«


  Carina antwortete nicht direkt. »Ich glaube, auf eine gewisse Weise habe ich es schon immer gewusst«, sagte sie ruhig. »Aber ich habe erst angefangen, mich darin auszubilden –« Sie hielt abrupt inne. »Als ich dreizehn war.«


  »Aber woher hast du es gewusst?«, drang Tris in sie, und sie sah ihn einen Moment lang an, bevor sie sprach.


  »Ich habe es einfach … gewusst«, antwortete sie leise. »Ich kann es nicht beschreiben. Vielleicht erlebt es jeder anders. Ich habe die Macht gespürt, aber ich wusste nicht, wozu sie da war oder wie ich sie dazu bringen sollte, irgendetwas zu bewirken. Dann, eines Tages, als mein Lieblingspferd sich verletzt hatte und ich mich um es kümmerte und darüber nachdachte, was nötig war, um es zu heilen, ist es passiert.« Sie lächelte. »Ich habe mich fast zu Tode erschreckt.«


  »Woher hast du gewusst, wohin du gehen musst, um mehr zu lernen?«


  Carinas Miene verhärtete sich, und sie sah weg. »Das war kein Problem«, antwortete sie, und ihre Stimme war kalt. »Es wurde dafür gesorgt.«


  »Es tut mir leid«, sagte Tris sanft. »Ich wollte nicht neugierig sein.«


  Carina schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Es ist nur – da, wo ich herkomme, sind die Leute abergläubisch. Sie mögen keine Zauberinnen.« Sie lächelte traurig. »Tatsächlich mögen sie sie sogar noch weniger, als sie Zwillinge mögen.«


  Das war also der Grund, warum eine so talentierte Heilerin und ein erfahrener Schwertkämpfer mit einer unauffälligen Karawane reisten, dachte Tris.


  »Schau, Tris, es gibt sonst nichts, was ich dir erzählen könnte«, meinte sie verlegen, als ob sie bereits zu viel gesagt hätte.


  »So einfach ist es nicht«, entgegnete Tris und schüttelte eigensinnig den Kopf. »Als die Banditen angriffen, sah ich, unmittelbar bevor ich getroffen wurde, einige von ihnen sterben«, sprudelte es aus ihm heraus. »Ich habe gesehen, wie ihre Geister aus ihren Körpern aufgestiegen sind«, bekannte er flüsternd. »Ich dachte, ich würde verrückt. Es geschah, wohin ich blickte, bis einer der Räuber mir auf den Kopf schlug«, sagte er und berührte reumütig seine Wunde.


  Carina runzelte die Stirn, und Tris spürte, dass sie ihn auf einmal ernst nahm. »Du hast gesehen, wie … die Geister aus ihren Körpern aufgestiegen sind?«, wiederholte sie langsam.


  »Wenn du mich sonst nichts lehren kannst, dann lehre mich wenigstens, wie ich es aussperren kann«, bettelte er. »Du musst doch bestimmt wissen, wie du Schmerzen aussperrst, um deinen Pflichten nachkommen zu können. Andernfalls bin ich meinen Freunden keine Hilfe und für die Karawane von geringem Nutzen.«


  »Hast du schon mit jemand anderem darüber gesprochen?«


  »Über die Sache auf dem Schlachtfeld? Nein«, antwortete er und sah zu Boden. »Die Freunde, mit denen ich reise, wissen, dass ich einige Macht habe, aber sie haben keine Ahnung, wie wenig ich sie kontrollieren kann. Ich habe niemandem etwas erzählt. Die Leute würden mich für verrückt halten. Ich glaube, die Heckenhexe vermutet etwas.«


  »Ja«, meinte Carina nachdenklich. »Alyzza wird es wohl vermuten. Sie war Hofzauberin für einen unbedeutenden Adligen, als es ihr misslang, das einzige Kind dieses Adligen mit ihren Kräften zu retten. Der Tod des Kindes trieb sie fast in den Wahnsinn, und der Hof wollte sie nicht länger. Und so kam sie hierher«, sagte Carina mit einer Geste zum Basar außerhalb des Zeltes, »an einen Ort, an dem keiner von uns sich jemals wiederzufinden erwartet hätte.« Sie verstummte wieder, und als Tris schon zu fürchten begann, sie würde ihn abweisen, sprach sie.


  »Ich will dir so weit helfen, wie ich kann«, erklärte sie bedächtig. »Ich werde auch Alyzza bitten, dir zu helfen. Aber du musst vorsichtig sein!«, warnte sie ihn. »Sprich zu niemand anderem über deine Magie! Du könntest mehr Interesse auf dich ziehen, als dir lieb ist.«


  »Danke«, sagte Tris und erhob sich.


  Carina lächelte schwermütig. »Warum wartest du mit deinem Dank nicht, bis ich dir geholfen habe? Komm nach deinem Schwerttraining wieder, falls du noch die Kraft dazu hast.«


  Hundert Fragen gingen Tris im Kopf herum, als er aus dem Zelt schlüpfte. »Denk dran, ich hab sie zuerst gesehen!«, meldete sich eine Stimme an seiner Seite. Ban Soterius bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Alle Achtung für deinen Mut, Tris«, fügte er hinzu, »bei Cams Größe. Ich möchte ihm beim Freien nicht in die Quere kommen.«


  Tris blickte Soterius trocken an. »So wie du deine Gefährtinnen wechselst, hätte ich an deiner Stelle auch Angst.«


  Soterius grinste. »Das ist eben meine Art, ein bisschen Sonnenschein zu verbreiten«, erwiderte er und klopfte Tris auf den Rücken. »Es gibt keinen Grund, eine zu beglücken und den ganzen Rest unglücklich zu machen. Da könntest du dir ruhig ein paar Scheiben von mir abschneiden.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Und jetzt, wo du dir um keine offiziellen Verwicklungen mehr Sorgen machen musst, hast du die Freiheit, deine eigene Wahl zu treffen; es geht niemanden etwas an außer dich.«


  »Erinnere mich noch mal daran, falls wir es in einem Stück nach Dhasson schaffen«, antwortete Tris. »Wirklich, Ban! Das ist das Letzte, woran ich gedacht habe.«


  »Ich weiß«, sagte Soterius. »Das ist ja das Problem mit dir: Du bist zu ernst. Die richtige Frau könnte dich aufheitern.« Er lächelte spitzbübisch. »Selbstverständlich könnte das die falsche Frau auch.«


  Tris verpasste ihm einen gutherzigen Knuff auf den Arm, und gemeinsam gingen sie zum Hauptlager hinüber. Bevor die Essensfeuer entzündet wurden, wurde bei einer Reihe von Aufgaben, die mit dem Abbau des Lagers zusammenhingen, ihre Mitarbeit in Anspruch genommen, und als Tris sich endlich ein Schneidebrett mit Essen schnappte und einen Platz in der Nähe eines Feuers fand, ließ er sich erschöpft auf den Baumstamm sinken, der als Sitzplatz herhielt.


  Harrtuck hatte ihm ja versprochen, dass das Leben auf der Straße ihn abhärten würde, dachte Tris und massierte sich einen schmerzenden Muskel. Seit sie sich der Karawane angeschlossen hatten, musste Tris feststellen, dass Muskeln, von deren Existenz er vorher nicht einmal etwas geahnt hatte, so wehtun konnten, dass sie einen nachts wach hielten. Zelte, Ausrüstung und Waren auf- und abladen. Sich mit Spannseilen abplagen, um große Zelte zu errichten, und mit Vorschlaghämmern die Pfosten einrammen, die sie aufrecht hielten. Und dann, als er schon hundemüde war, Schwerttraining mit Vahanian. Tris nippte an seinem Bierkrug und schlang den Rest seines Eintopfs hinunter. Diese ganzen Tätigkeiten mochten vielleicht der Formung eines Schwertkämpfers dienen, aber wahrscheinlich waren sie eher der Tod eines Prinzen.


  Carroway gesellte sich zu ihm; der Barde wirkte gleichermaßen ermattet.


  »Ich werde tot sein, lang bevor wir in Dhasson ankommen«, beklagte er sich und begann mit großem Appetit zu essen. »Wenn es nicht das Publikum ist, das den ganzen Tag unterhalten werden will, dann ist es diese verdammte Beschäftigung mit dem Schwert am Abend.« Carroway streckte sich und ächzte. »Bist du sicher, dass Vahanian es nicht heimlich darauf abgesehen hat, uns fertigzumachen?«


  »Bereit fürs allabendliche Training?«, erkundigte sich Vahanian und ließ sich mit einem Schneidebrett voll dampfendem Essen neben ihnen nieder. Der Söldner grinste, als Tris eine Antwort stöhnte. »So begeistert, was? Dann scheine ich meine Sache ja gut zu machen.«


  »Könntest du nicht wenigstens müde aussehen?«, beschwerte sich Carroway und trank sein Bier aus.


  »Wozu sollte das gut sein?«, erwiderte Vahanian mit vollem Mund. »Dadurch wird die Arbeit auch nicht weniger.«


  »Nein, aber mir würde es viel Befriedigung verschaffen«, sagte Tris. »Wohin gehen wir als Nächstes?«


  »Weiter nach Norden«, wurde Tris’ Frage von der anderen Seite beantwortet. »Und wenn du mich fragst, isses ein Fehler.« Tris drehte sich um und erblickte Kaine, der müde und schmutzig aussah. »Nix als Ärger oben im Norden.« Kaine nahm einen kräftigen Zug von seinem Bier. »Klar, davon scheint es hier auch einen Haufen zu geben, wenn du weißt, was ich meine«, fügte er mit einem Seitenblick auf Vahanian hinzu.


  »Ich bin nicht sicher, dass ich das tue«, antwortete Tris vorsichtig.


  Kaine schnaubte verächtlich. »Wo hast du dich denn rumgetrieben? Dhasson ist im Krieg. Verständlich, im Moment sagen sie es nicht, aber Krieg ist es deshalb trotzdem«, meinte er und senkte die Stimme. »Einige Leute, die aus dieser Richtung durchkommen, wissen ’n paar mächtig seltsame Geschichten zu erzählen. Mächtig seltsam«, bekräftigte er und nahm noch einen Zug.


  »Wie seltsam ist ›mächtig seltsame‹?«, wollte Tris wissen und beugte sich vor.


  Kaine trank sein Bier aus und stellte den Krug zur Seite, dann legte er den Kopf schräg und blickte Tris an. »Wie wär’s mit ›unnatürlichen Wesen von weit draußen in den Verdorrten Ländern‹ für seltsam, he?«, fragte er. »Es heißt, dass einige Kreaturen in der Nähe von Dhasson gesichtet worden sind, die nicht das Werk der Lady sind, wenn du verstehst, was ich meine«, sagte er unmissverständlich. Ist ein Deserteur hier durchgekommen, der einige Geschichten drauf hatte, die dir die Haare zu Berge stehen lassen würden. Hat geglaubt, Dhassons Armee würde eine Schlappe erleiden, und hatte keine Lust, gefressen zu werden oder Schlimmeres, also ist er verduftet, hat er erzählt«, fuhr der Zeltaufbauer fort und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab.


  »Die Magier der Stämme konnten keine derartigen Wesen beschwören«, sagte Vahanian nachdenklich, und Tris drehte sich um. Beim Odem der Lady, wunderte sich Tris, er sieht aus, als ob er das Gerede ernst nähme!


  »Weiß nicht, wie es früher war, aber jetzt scheinen sie es jedenfalls zu können«, erwiderte Kaine. »Und da waren noch mehr Geschichten. Über Tage, die sich plötzlich in Nacht verwandelten, und Blitze, die nicht die richtige Farbe hatten. Über Wanderheuschrecken, die aus dem Nichts auftauchten und genauso schnell wieder verschwanden. Und über ganze Ebenen, die knochentrocken waren und sich in dem Moment in Schlamm verwandelten, als das Heer sie überqueren wollte, obwohl es tagelang nicht geregnet hatte«, fügte er hinzu. »Also wenn das keine Hexerei ist, was dann sonst?«


  »Klingt für mich jedenfalls nach Magie«, stimmte Vahanian zu. Er stand auf und ging zum Bierfass, um sich noch einen Krug zu schöpfen.


  »Du bist ein Vorsichtiger«, sagte der Aufbauer zu Tris, als Vahanian sich entfernte. »Es gibt ’nen Haufen Leute, die nich viel von Zauberei halten, aber ich bin dort gewesen. Ich hab sonderbare Dinge gesehen, die anders nich zu erklären sind. Ich will dir noch einen Rat geben: Gib auf deinen Rücken acht, wenn der da in der Nähe ist«, sagte Kaine flüsternd und mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken in Vahanians Richtung, der außer Hörweite am Bierfass stand. »Ohne Zahl die Männer, die er verraten oder getötet hat. Die Armee von Ostmark ist mit dem Aufknüpfen von Männern nicht schnell zur Hand, aber für ihn ist ein Todesurteil verhängt. Hat einen ganzen Zug verraten, jawohl, damals in Chauvrenne.«


  »Ich werde es mir bestimmt merken«, entgegnete Tris, als Vahanian wieder zu ihnen kam. Seine Gedanken verweilten weit mehr bei den Berichten über Zauberei als bei Kaines düsteren Warnungen wegen Vahanians Vergangenheit. Gewiss war Magie nichts Fremdes in den Sieben Königreichen. Und magische Tätigkeiten sollten den Enkel Bava K’aas nicht überraschen, dachte er und erinnerte sich an die vielen Male, da er seine Großmutter im Palast Zaubersprüche hatte wirken sehen. Manche davon waren Bequemlichkeitszauber, wie sie jede Heckenhexe ausüben mochte, wie zum Beispiel das Entzünden einer Kerze ohne Funken. Aber Tris entsann sich auch anderer Gelegenheiten, wo er sich als kleiner Junge in den Schatten des Kriegszimmers seines Vaters versteckt und gehofft hatte, nicht entdeckt zu werden, damit er das aufregende Treiben der Kriegsvorbereitungen beobachten konnte. Damals hatte er etwas von der wirklichen Magie Bava K’aas gesehen, wenn sie mit ihrer Glaskugel den Standort der Feinde ausgemacht oder das Wetter vorhergesagt oder etwas über einen Feind aus dessen erbeuteten Habseligkeiten in Erfahrung gebracht hatte.


  Von daher war es eigentlich nichts Ungewöhnliches, dass Magie im Spiel war, falls Dhasson sich wirklich im Krieg befand, dachte er. Nur war die Art von dunkler Magie, von der der Aufbauer geschwatzt hatte, ungewöhnlich. Es existierten Legenden über eine Zeit, wo dunkle Magie so verbreitet wie Heuschrecken gewesen war und die Menschen in den Sieben Königreichen deshalb viel hatten erleiden müssen. Dann taten sich die Lichtmagier zusammen und fochten die Magierkriege hoch oben im dünn besiedelten Norden aus.


  Das war vor vielen Jahren gewesen, als Tris’ Großmutter eine junge Frau war. Doch keiner, der sich einmal bis in die Verdorrten Länder vorgewagt hatte, zog in Zweifel, dass dort starke Magie freigesetzt worden war. Es gab dort Lebewesen und Pflanzen, die sonst nirgends existierten, albtraumhafte Kreaturen, die durch die Magie fortlebten, die in der Gegend noch vorhanden war, Magie, die diese Länder auf lange Zeit für normale Menschen unbrauchbar gemacht hatte. Auf jede Geschichte über Monster in den Verdorrten Ländern kam wenigstens eine Geschichte über irgendeinen Narren, der sich dorthin gewagt hatte und nie mehr zurückgekehrt war. Die Geschichten über verschwundene Schätze sorgten für einen steten Nachschub an Narren und gaben so den Legenden neue Nahrung.


  Solche dunkle Magie sollte eigentlich nicht mehr ausgeübt werden, dachte Tris und starrte ins Feuer. Nach den Magierkriegen hatte sich eine Geheimgesellschaft aus den mächtigsten Hexen gebildet: die Katae Canei. Die Katae Canei vereinigten ihre Kräfte, um das Wissen über die dunklen Künste zu unterdrücken, um jeden Magier aufzuspüren und zu vernichten, der dreist genug war sie erlernen zu wollen, und um die Runen und Zauberbücher der dunklen Meister zu zerstören. Eine Generation lang war ihren Zielen Erfolg beschieden. Es ging das Gerücht um, dass Bava K’aa das Oberhaupt der Schwesternschaft der Katae Canei war.


  Wer nach seiner Großmutter Tod ihre Stelle übernommen hatte, wusste Tris nicht. Die Schwesternschaft ließ solche Dinge nicht verlauten. Und ohne Hofzauberer gab es sogar noch weniger Informationen dieser Art in Margolan. Eins stand jedoch fest: Wenn in den Nordlanden verzauberte Kreaturen ihr Unwesen trieben, dann gab es jemanden, der sich in den dunklen Künsten versuchte. Und die Rückkehr der Dunklen Magier wäre eine Katastrophe.


  In diesem Moment kam Soterius vorbeigeschlendert, ließ sich neben Tris nieder und wärmte sich die Hände an einem heißen Krug. »Hab ich was verpasst?«


  Tris sah verstohlen von Kaine zu der Stelle, wo Vahanian stand, und zurück. »Wir sprachen gerade von der Weiterreise nach Norden. Kaine hier gefällt die Vorstellung nicht, nach Dhasson hinüberzugehen.«


  Carroway machte eine wegwerfende Geste. »Dhasson beunruhigt mich nicht. Aber der Wald auf dem Weg zur Grenze, der ist eine andere Sache«, sagte er und nahm einen tiefen Schluck. »Wisst ihr, dass Ruune Videya, wie ihn die Einheimischen nennen, soviel wie ›Gespensterbäume‹ heißt?«, fragte der Spielmann, der sich für das Thema zu erwärmen begann.


  »Die Geschichten berichten«, fuhr er fort, indem er sich vorbeugte, »dass Jaq der Verdammte dort vor zweihundert Jahren bei einer Rebellion Bauern abgeschlachtet hat.« Er machte eine Pause, um an seinem Getränk zu nippen. »Es heißt, dass überall Leichen vergraben sind, weshalb der Wald so dicht ist«, fügte er mit einem Blick auf Kaine und Tris hinzu. »Man sagt, die Geister wandeln dort, ruhelos wegen ihres ungerechten Todes, und warten darauf, sich zu rächen.« Er sah Tris demonstrativ an. »Nicht dass ich viel auf Geistergeschichten gebe.«


  »Bereit ins Bett zu gehen?«, fragte Vahanian, als er zu der Gruppe zurückkam, und leerte seinen Krug in einem Zug. Tris nickte und stand auf und ignorierte Kaines warnenden Blick.


  »Wenn morgen so lang wie heute wird, kann ich mir nicht vorstellen, dass sich vor der Winterzeit noch einmal Gelegenheit dazu bietet«, antwortete Tris. »Danke für die Geschichten«, sagte er, als er neben Vahanian Tritt fasste.


  »Merk sie dir«, entgegnete Kaine düster. »Merk sie dir alle.«


  Tris und Kaine gingen wortlos durch das halbe Lager. Schließlich brach Tris das Schweigen. »Ich habe den Eindruck, ihr beide kennt euch von irgendwoher?«


  Vahanian schnaubte. »Das könnte man so sagen. Kaine ist ein verlogener Hurensohn und war es schon immer. Ich bin ihm vor langer Zeit begegnet, direkt nachdem er, mit einem wütenden Hauptmann auf den Fersen, über die Nargigrenze geschlüpft war. Anscheinend hatte er sich am Gold dieses Hauptmanns bedient. Ich bin etwas überrascht, dass er immer noch am Leben ist.«


  »Er schien auch ein bisschen überrascht dich zu sehen.«


  »Das hoffe ich.« Tris hörte Besorgnis in seiner Stimme. »Denn andernfalls hätte ihn jemand hierher geschickt, um nach mir zu suchen. Es gibt zwar mehr als ein paar Leute, die einen Grund hätten mich finden zu wollen, aber nur einen, der eine frische Rechnung zu begleichen hat. In welchem Fall Kaine nur nach mir suchen würde, weil ihm jemand gesagt hat, dass ich bei dir bin«, sagte Vahanian und ließ seine Blicke über den dunklen Horizont schweifen, als ob er erwartete, noch mehr Räuber zu sehen – oder Schlimmeres.


  »Gute Nacht, Jonmarc«, sagte Tris, als sie zu den Zelten kamen.


  »Schlaf leicht«, erwiderte der Söldner. »Und halt dein Schwert griffbereit.«


  *


  Vahanian hatte es sich zur Aufgabe gemacht, jede Nacht die Reittiere seiner Reisegruppe zu kontrollieren. Obwohl Pferdediebe meistenorts gehängt wurden, verschwanden dennoch immer wieder Tiere, und er wollte nicht auf ihre verzichten, die besser als der Durchschnitt waren. Nachdem er nach den Pferden gesehen hatte, ging Vahanian durch das Lager zurück; die kalte Nachluft ließ ihn frösteln. Er duckte sich in Lintons Zelt, das von mehreren Öllampen in freundliches Licht getaucht wurde, und genoss die Wärme, die das Kohlenbecken lieferte.


  »Gut siehst du aus, Jonmarc!«, gluckste der Karwan-Baschi, während er ein Tablett mit einer großen Karaffe und zwei Gläsern anbrachte. »Das Leben auf der Straße bekommt dir.«


  »Ich wär schon lange tot, wenn es nicht so wäre«, antwortete Vahanian, lehnte sich zurück und stützte sich mit den Stiefeln auf einem Baumstamm ab.


  »Deine ›Schmuggelware‹ verdient sich doch noch ihre Unterkunft und Verpflegung«, fuhr Linton fort, als er den goldenen margolanischen Brandy einschenkte und ein Glas vor Vahanian stellte. »Irgendwann musst du mir mal die ganze Geschichte erzählen. Es sieht dir gar nicht ähnlich, den Adel zu retten.«


  Vahanian nippte an seinem Glas. »Die Zeiten ändern sich«, sagte er und blickte Linton an und dann an ihm vorbei. »Du wärst überrascht.«


  »Wahrscheinlich nicht«, meinte Linton und ließ sich schwerfällig in seinen ledernen Klappsessel sinken.


  »Komm zur Sache.«


  »Die Sache ist die, Jonmarc«, setzte Linton an und unterbrach sich gerade so lang, dass er an von seinem Brandy kosten konnte, »dass jemand anders etwas rausgekriegt hat.«


  »Wer?«


  Linton zuckte die Schulter. »Die Namen, die genannt wurden, sind erfunden, ebenso wie die Gründe, da bin ich mir sicher. Aber heute am frühen Abend haben zwei Männer eine beträchtliche Summe an unseren Spieltischen gewonnen. Genug, um die Aufmerksamkeit des Spielmeisters zu erregen, und als er zu ihnen ging, um sie zu ihrem Gewinn zu beglückwünschen – und sich zu vergewissern, dass sie nicht betrogen – verlangten sie den Karwan-Baschi zu sehen.


  Der Spielmeister brachte sie zu mir. Sie behaupteten, Teppichhändler aus dem Westen zu sein und ihre Waren in der Schenke gelassen zu haben, wo sie wohnten. Sie sagten auch, dass sie gerade Margolan durchquert hätten und was es für ein Jammer sei, dass nichts mehr so sei wie früher.«


  »Was du nicht sagst«, bemerkte Vahanian trocken und nahm einen langen Schluck von seinem Getränk.


  Linton lehnte sich zurück, hievte seine schweren Stiefel auf einen dicken Baumstamm und leerte sein Glas. »Weiter sagten sie, dass es einen neuen König in Margolan gebe und die Geschäfte nicht gut liefen. Neue Steuern. Und es gebe Gerüchte, dass nicht alle Mitglieder von König Bricens Familie tatsächlich tot seien«, berichtete Linton und beobachtete Vahanian aufmerksam.


  Vahanian äußerte sich nicht dazu, sondern sah Linton ungerührt an. »Und?«


  »Und ich habe den Eindruck, dass meine beiden Gäste von einer Karawane zur anderen ziehen und außerdem auch kein Wirtshaus zwischen hier und Dhasson auslassen, um überall dieselbe Geschichte zu erzählen«, antwortete Linton.


  »Wieso Dhasson?«, wollte Vahanian wissen.


  Linton zuckte die Achseln. »Es ist kein Geheimnis, dass König Harrol mit Bricen verwandt war. Wenn ich Martris Drayke wäre, wäre es Dhasson, wo ich Zuflucht suchen würde«, führte er aus und blickte Vahanian herausfordernd an. »Ich habe ihnen gesagt, das sei eine interessante Geschichte«, fuhr er fort, als der Söldner keine Reaktion zeigte. »Und habe sie weggeschickt mit dem Versprechen, sie aufzusuchen, falls wir jemals in ihrer Provinz sind und Teppiche zum Handeln bräuchten.«


  »Und warum erzählst du mir das alles?«, fragte Vahanian und trank seinen Brandy aus.


  »Weil einer der Männer eine verblüffende Ähnlichkeit mit Vakkis hatte«, antwortete Linton und stellte sein leeres Glas ab. »Bis hin zu der zerknitterten Wange, die er deinem Messer zu verdanken hat.«


  Jetzt hatte Linton seine volle Aufmerksamkeit. Vahanian stellte sein leeres Kelchglas auf Lintons Zähltisch. »Wie sicher bist du dir?«, fragte er mit einer Stimme, mit der man Glas hätte ätzen können.


  »Sehr sicher«, sagte Linton. »Mein Kasinomeister hat mir berichtet, dass der Reisende ungewöhnlich geschickt beim Contredice war, valiquestranischen Whiskey mochte und keine Sekunde lang der Tür den Rücken zuwandte.«


  »Vakkis!«, fluchte Vahanian. »Irgendein Hinweis darauf, dass er noch nach mir sucht?«


  Linton schüttelte den Kopf. »Er hat nichts erwähnt. Aber er war besser angezogen als gewöhnlich, also ist in letzter Zeit entweder das Kopfgeldgeschäft gut gelaufen, oder er hat sich jemandem mit einem Haufen Geld verdingt. Er gab margolanisches Gold aus.«


  »Verdammt!«


  »Jared Drayke mag als König ein Hurensohn sein«, sagte Linton, wobei er sich vorbeugte und seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern senkte, »aber er ist ein gefährlicher Hurensohn. Und höchstwahrscheinlich ist er dir auf den Fersen, Jonmarc.«


  »Wohin war Vakkis unterwegs?«


  Lintons braun gebranntes Gesicht legte sich in ein knittriges Grinsen. »Dachte mir, dass du das fragen würdest. Zum ›Gasthaus zum Eber‹ in Westerhaven, nicht weit von hier. Natürlich wird er, wo er mir erzählt hat, dass er dort sein wird, nicht völlig überrascht sein, wenn er Gesellschaft bekommt …«


  »Nur wenn er mich kommen sieht«, erwiderte Vahanian und stand energisch auf.


  »Jonmarc …«


  »Mach dir keine Sorgen, Maynard«, sagte Vahanian und griff nach seinem Mantel. »Ich weiß, dass wir eine Gefahr für die Karawane sind. Lass mich Vakkis ausschalten, und morgen früh sind wir verschwunden.«


  »Würdest du dich mal hinsetzen und aufhören, mit deinem Schwert zu denken?«, schnauzte Linton ihn an. »Habe ich irgendetwas von verschwinden gesagt?« Er spuckte geräuschvoll in einen bronzenen Spucknapf neben seinem Zähltisch. »Ich bin nicht zu einem reichen, alten Händler geworden, indem ich jedes Mal geschlottert habe, wenn ein Kopfgeldjäger zu mir hingeschaut hat. Denkst du, du bist der Einzige in meiner Karawane, nach dem jemand sucht? Wenn du Vakkis erledigen kannst, um so besser! Was glaubst du wohl, warum ich dich heute Nacht hereingerufen habe? Und wenn nicht, dann halten wir eben die Augen offen. Er hat noch nichts Handfestes, sonst hätten uns König Jareds Truppen mittlerweile eingeholt. Sag den anderen nur, sie sollen sich bedeckt halten«, riet ihm der Karwan-Baschi und schenkte sich noch einen Brandy ein.


  Ein bedächtiges Grinsen schlich sich in Vahanians Mundwinkel. »Ich wusste, dass du ein guter Mann bist, als du das Bier nicht verwässert hast, Maynard«, sagte er.


  »Und ich wusste, dass du ein redlicher Söldner bist, als du dafür bezahlt hast«, schoss Maynard zurück. »Und jetzt schaff dich hier raus! Und gute Jagd!«


  KAPITEL ELF


  Der Rauch der Schlacht und der Geruch nach Blut erfüllten die Sommerluft. Rings um sie dröhnten Hufschläge und prallten Schwerter klirrend gegeneinander, während der Kampf um die befestigte Stadt sich auf den Abend zuschleppte. Für Kiara Sharsequin, Prinzessin von Isencroft, war nichts von Bedeutung außer dem bärtigen Mann, der um Atem ringend auf dem Boden lag.


  »Der König ist gefallen!«, hörte sie einen Mann rufen. Die Nachricht wurde weitergegeben durch die Reihen. Sie schob sich durch das Knäuel der Soldaten um ihren Vater und sank weinend neben ihm auf die Knie.


  »Kiara, du musst loslassen«, stieß der verwundete Monarch röchelnd hervor und versuchte die Hand zu heben. Schon diese Geste und die wenigen Worte kosteten ihn größte Anstrengung, und Kiara tupfte ihm mit ihrem Gewand das Blut von den Lippen.


  »Ich lasse dich nicht allein!«


  »Du musst gehen«, flüsterte er. Die Augen fielen ihm zu, und Kiara hielt schluchzend seine Hand. Direkt hinter seinem Kopf lag Isencrofts Flagge zertrampelt im Schlamm.


  »Euer Hoheit!«, sagte ein Gardist eindringlich. »Wir müssen Euch in Sicherheit bringen!«


  »Ich werde ihn nicht verlassen!«


  »Seht!«, rief ein anderer Gardist, und Kiara hob den Kopf, um seiner Geste mit ihren Blicken zu folgen. Hinter der Stelle, wo der König lag, schimmerte die Luft, nahm Form und Substanz an, bis die Gestalt einer strengen, kräftigen Frau erschien; über den dunklen, kurz geschorenen Haaren trug sie einen Schlachtenhelm, und ihren starken, muskulösen Armen sah man an, dass sie mit dem Schwert umzugehen gewohnt war. Zu Kiaras maßloser Verblüffung sah sie sich, in nicht mehr als einer Armeslänge Entfernung, Chenne, der Rachegöttin, gegenüber.


  »Kiara«, sprach die Erscheinung sie an.


  »Ja«, stammelte das Mädchen mit großen Augen.


  »Nimm die Flagge auf, Kiara. Dies ist noch nicht die Stunde deines Vaters und auch nicht die deine«, sagte Chenne und fixierte Kiara mit ihren bernsteinfarbenen Augen. »Finsternis zieht auf, und du besitzt einen Schlüssel, der sie vertreiben kann. Erhebe dieses Schwert!«, befahl die Göttin. Zitternd griff Kiara nach dem blutigem Schwert ihres Vaters und legte die Hände um das Heft. Chenne streckte ihre ätherische Hand aus und berührte die Spitze des Schwertes, von der aus im selben Moment eine Welle weißen Feuers die Klinge hinablief.


  Kiara hielt den Atem an. Die Klinge leuchtete von innen heraus mit einer blauen Flamme, als ob sie gerade erst das Schmiedefeuer verlassen hätte. Chenne zog die Hand zurück und betrachtete Kiara abschätzend.


  »Erhebe dieses Schwert in meinem Namen und wisse, dass die Streitkräfte Isencrofts dir in jedem gerechten Fall folgen werden«, sagte die Göttin der Rache und durchbohrte Kiara mit diesem starren Blick aus den bernsteinfarbenen Augen. »Deine Rolle wird offenbar werden. Glaube nur!«, sagte die Göttin, indes ihre Gestalt unter Kiaras fassungslosen Blicken unkörperlich zu werden begann. »Glaube nur!«


  Noch einmal schimmerte die Luft, und dann war das Bild verschwunden; Kiara blieb, das Schwert in Händen, mit offenem Mund zurück. Die Soldaten um sie herum knieten zum Zeichen der Gefolgschaft und Treue nieder, während in ebendiesem Augenblick ihr Vater aufstöhnte und das Bewusstsein verlor.


  »Gebiete über uns, Prinzessin«, sagte der Soldat, der ihr am nächsten war, ehrerbietig.


  Immer noch zitternd schluckte Kiara, packte das Schwert fest mit beiden Händen und hielt es hoch über den Kopf wie ein stählernes Fanal. Es schien schwerelos in ihrem Griff, noch kribbelnd vor Macht, mehr Reliquie denn Waffe. »Im Namen der Göttin, wir werden die Invasoren zurücktreiben!«, schwor sie und spürte, wie das übernatürliche Feuer im Schwert pulsierte. Ein Soldat streckte die Flagge in die Höhe, während zwei andere eilten, den verwundeten Monarchen wegzutragen, und noch ein anderer Kiara ein Schlachtross brachte. Und dann brachen sie in Hochrufe aus, riefen den Namen der Göttin, sangen Kiaras Namen …


  »Eure Hoheit!«, sagte die Stimme wieder, diesmal eindringlicher. »Bitte, wacht auf!«


  Kiara Sharsequin fand sich in einem Durcheinander von schweißdurchtränktem Bettzeug wieder und blickte in die besorgten Augen Malaes, ihrer Kammerfrau. »Ich bin wach, ich bin wach«, brachte sie heraus, blinzelte ins Licht und versuchte sich davon zu überzeugen, dass die Ereignisse des Traums in ferner Vergangenheit lagen.


  »Ihr müsst Euch fertig machen«, wiederholte Malae. »Der Gesandte wird binnen einer Stunde hier sein.«


  Mit einem Ächzen nickte Kiara, blinzelte noch ein paarmal und rollte sich benommen auf die Füße. »Ich kann es nicht fassen, dass sie wegen dieser Sache einen Gesandten schicken«, sagte sie kopfschüttelnd. Als ob er ihr beipflichten wollte, krächzte Jae und zischte lebhaft, dann hüpfte er auf ihr Handgelenk und gluckerte zufrieden, als sie seine Schuppen streichelte.


  »Er wird früher unten sein, als Euch lieb ist«, schalt Malae sie sanft aus und dirigierte die Prinzessin zu einem Becken mit gewärmtem Wasser, damit sie sich den Schlaf aus den Augen spritzen konnte, während Jae von Kiaras Arm auf den Waschbeckenrand hüpfte.


  »Wie geht es deinem Vater?«, erkundigte sich Kiara, als sie sich aufrichtete und nach einem Handtuch griff.


  »Genau wie immer«, erwiderte Malae traurig. »Jeden Morgen fragt Ihr, und jeden Tag bleibt die Antwort dieselbe.«


  »Ich weiß«, antwortete Kiara, legte das Handtuch zur Seite und ging zum Schrank. »Aber dennoch hoffe ich jeden Morgen, dass du mir etwas anderes erzählst.«


  Sie riss die Schranktüren auf. »Hmm. Ich frage mich …«, betrachtete sie grübelnd die Auswahl. »Was trägt man, wenn man den König des Gesandten nicht heiraten will?« Sie griff nach einem Kleid, schüttelte den Kopf, streckte die Hand nach einem anderen aus, überlegte es sich anders und stemmte schließlich die Arme wieder in die Hüften. Von seinem Logenplatz auf dem Waschbecken tat Jae zischend seine Meinung kund.


  »Vielleicht etwas Dunkleres«, schlug Malae vor und nahm ein graues Kleid heraus, das noch nie zu Kiaras Lieblingsstücken gehört hatte. »Wie dieses hier. Es ist nicht Euer schmeichelhaftestes Kleid.«


  Kiaras Miene hellte sich auf. »Perfekt! Wir frisieren mein Haar ein bisschen strenger und lassen das Rouge weg. Wir werden ihm Grund für seine schlimmsten Vorstellungen von ›Kriegerprinzessinnen‹ liefern!« Sie seufzte. »Mit etwas Glück werde ich weniger ansprechend aussehen, als ihre Geschichten sie haben glauben lassen.«


  Malae lachte in sich hinein. »Ich bin nicht sicher, ob es möglich ist, Eure Anziehungskraft so leicht zunichte zu machen, Euer Hoheit«, sagte sie und half Kiara, das graue Kleid aus dem Schrank zu nehmen. »Aber vielleicht können wir sie noch einmal abwimmeln.«


  Mit einem neuerlichen Seufzer zog Kiara ihr Nachthemd aus. »Wir müssen mehr tun als sie bloß hinzuhalten, Malae«, sagte sie und betrachtete das Kleid. »Ich will, dass sie ganz verschwinden.«


  »Ich weiß, Euer Hoheit«, antwortete Malae, hielt Kiara einen langen Morgenrock hin und führte sie zu einem Stuhl. Dort nahm sie eine Bürste und fing an, sich mit den kastanienbraunen Haaren der Prinzessin zu beschäftigen. »Wenn König Jared doch nur ein ehrenhafterer Mann wäre!«


  Kiara kommentierte diesen Wunsch mit einem entschieden nicht prinzessinnenhaften Prusten. »Ehrenhaft? Jared? Diese Wörter passen nicht zusammen. Nicht nach dem, was unsere Spione uns berichtet haben.«


  »Besteht denn nicht die Möglichkeit, dass die Spione sich geirrt haben?«, bemühte Malae sich um Zuversicht.


  »Ausgeschlossen. Und ich weiß auch genau, warum er interessiert ist. Er will Isencroft. Er könnte sich das nehmen, was noch in unserer Schatzkammer geblieben ist, und damit unsere Männer und Jungen anlocken, um eine größere Armee aufzustellen«, sagte sie bitter. »Dazu noch unser Ackerland, das in einem guten Jahr eine gewaltige Armee versorgen könnte. Sich Isencroft einzuverleiben wäre die Lösung ihrer Probleme.«


  »Ihr müsst zugeben, Euer Hoheit, dass es auch ein paar Probleme Isencrofts lösen würde«, wandte Malae behutsam ein.


  Kiara ließ die Schultern hängen. »Ja, ich weiß. In den Schatzkammern ist nicht einmal mehr so viel, dass sich ein Überfall lohnen würde. Und nach drei schlechten Ernten wäre es unseren Männern und Jungen vielleicht sogar recht, wegzugehen und nach Abenteuern zu suchen.«


  »Ich glaube nicht, dass wir diesen Punkt schon erreicht haben«, rügte Malae Kiaras Pessimismus sanft. »Aber dennoch dürft Ihr ihn nicht ahnen lassen, welche Schwierigkeiten es gegeben hat, wenn Ihr seinem Angebot aus dem Wege zu gehen wünscht.«


  »Und ich muss ihn in dem Glauben lassen, dass es Vater gut geht«, ergänzte Kiara, als Malae ihre Haare zu drehen und zu flechten begann. »Das ist das härteste Stück Arbeit. Wenn ihm klar wird, dass ich das Königreich seit Vaters Erkrankung selbst geführt habe, wird er eine Armee anbringen, um mich nach Margolan zu entführen.«


  »Ihr unterschätzt Euch, Euer Hoheit«, sagte Malae, während sie mit fliegenden Fingern an Kiaras Haaren arbeitete. »Und Ihr vergesst die Loyalität dieses Königreichs. Ihr seid die von der Göttin gesegnete. Chenne ist zu Euch gekommen. Unsere Armee würde Euch überallhin folgen und unser Volk ebenso.«


  Kiara wusste, dass sie recht hatte. Seit jenem Tag auf dem Schlachtfeld vor einem Jahr, als sie die Rachegöttin gesehen und Isencrofts mutlosen Truppen wieder Zuversicht eingeflößt hatte, war sie eine Legende. Die Verehrung, die die Bauern ihr entgegenbrachten, war schon fast beängstigend, doch auch viele der Edelleute behandelten sie mit einem Respekt, der an Ehrfurcht grenzte. Das war sicher hilfreich während ihres Vaters Krankheit, denn von Seiten des Adels kam nie die Frage auf, ob sie denn auch fähig sei, an seiner statt zu regieren, bis er sich erholt hatte. Falls er sich erholte. Gewöhnliche Krankheiten waren schlimm genug, aber magische waren schlimmer. Erst der Krieg, dann die schlechten Ernten. Donelan war ein König mit fast leeren Schatzkammern und ohne Chancen auf Anleihen bei seinem verarmten Volk. Selbst wenn der König sich erholen sollte, war Kiara klar, war Isencrofts Zukunft in Gefahr.


  »Wie wollt Ihr ihn abweisen, Euer Hoheit?«, fragte Malae, während sie Kiaras Haar hochsteckte.


  »Mir wird schon etwas einfallen«, sagte Kiara und sah zu, wie Malae die reich verzierten Haarnadeln platzierte. »Allerdings gehen mir allmählich die Ausreden aus. Wenn es nicht meine Befähigung zum Regieren gefährden würde, hätte ich ihm erzählt, dass ich in den Dienst der Göttin trete.«


  Malae kicherte. »Das wäre ein Verlust fürs Königreich, Euer Hoheit. Und ich bezweifle, dass die Göttin Euer Gelübde braucht. Sie hat Euch ja schon als ihr Eigen beansprucht.«


  Was immer das bedeuten mag, dachte Kiara düster. Sie betrachtete sich im Spiegel. Die sechs Monate, während deren sie ihres Vaters Krankheit verborgen und insgeheim die Last der Regentschaft getragen hatte, hatten ihren Tribut gefordert. Ihrer Meinung nach wirkte ihr Spiegelbild müde und abgespannt.


  Kiara seufzte. »Ich schätze, ich bin so weit«, verkündete sie, als Jae auf ihre Schulter flatterte. »Wie lang noch, bis der Gesandte eintrifft?«


  Malae warf einen Blick durchs Fenster auf den Hof. »Da ist schon seine Kutsche«, sagte sie und ließ den Vorhang los. »Seine Ankunft müsste in den nächsten Minuten gemeldet werden.«


  Kiara nickte gedankenverloren. »Wir werden ihn einen Kerzenabschnitt lang warten lassen«, beschloss sie. »Es geht nicht an, dass es so aussieht, als ob ich auf ihn warten würde. Und ich werde mein Bestes tun, um herrisch und ernst zu wirken, denn ich nehme an, Jared hätte am liebsten eine hohlköpfige kleine Kurtisane, die ihm wie ein Schoßhündchen überallhin folgt.« Sie grinste schelmisch. »Das ist jedenfalls zunächst der Plan.«


  Malae rückte Kiaras Kleid zurecht. »Ich bin sicher, Ihr werdet sehr überzeugend sein.«


  Kiara sah ihr in die Augen. »Das hoffe ich, Malae«, sagte sie nachdenklich mit einem Blick zum Fenster. »Das hoffe ich.«


  Die gefürchtete Stunde kam allzu schnell. Kiara wappnete sich, raffte ihr Kleid und ging zur Treppe, ihr voran eine Entourage, die von Malae sorgsam mit Augenmerk auf ihre Stattlichkeit ausgewählt worden war. Kiara ging im hinteren Korridor über der Treppe auf und ab, während sie hörte, wie der Seneschall sie mit so vielen offiziellen Titeln ankündigte, wie er anbringen konnte. Jae hüpfte gereizt auf ihrer Schulter hin und her. Als die Zeit für ihren Auftritt endlich gekommen war, hob Kiara den Kopf, straffte die Schultern, ermahnte sich in Gedanken, herrisch und ernst zu erscheinen, und begann mit dem Abstieg zur Empfangshalle, wo Jareds Abgesandte warteten.


  Sie ließ sich Zeit und benutzte die lange Treppenflucht als Vorwand, um die Gesandten in Augenschein zu nehmen. Der eine war ein dick gebauter Mann von ungehobeltem Aussehen und machte eher den Eindruck eines Kraftmenschen als eines Diplomaten.


  Dem anderen hingegen schien die Rolle auf den Leib geschneidert zu sein. Er war ein distinguierter Gentleman von vielleicht sechzig Jahren, weißhaarig, schlank und feinknochig. Trotz seines Schliffs schien er nervös zu sein, und einen Moment lang verspürte Kiara Gewissensbisse wegen der List, derer sie sich jetzt bedienen musste. Sie fragte sich, ob ein Fehlschlag den Gesandten das Leben kosten würde, und als ihre Blicke sich trafen und sie die Besorgnis in seinen blauen Augen sah, nahm sie an, dass dem tatsächlich so war. Ich habe keine Wahl, dachte sie, als sie grüßend den Kopf neigte. Und er ebenso wenig. Prinzessin oder Vasall, wir sind beide bloß Bauern in einem Schachspiel, sann sie, während der Seneschall zum Ende seiner Ankündigung kam.


  »Geschätzte Besucher«, intonierte Allestyr, »Ihre Königliche Hoheit, Kiara Sharsequin, Prinzessin von Isencroft.« Kiara erwiderte das Starren des Gesandten gelassen, beobachtete ihn jedoch genau, um seine Reaktion zu beurteilen.


  »Eure Hoheit«, sagte der stämmige Mann in einem ungeschickten Versuch höfischer Manieren, »erlaubt mir, Euch den Gesandten Catoril vom Königlichen Hof zu Margolan vorzustellen.«


  Catoril trat vor und ließ sich auf ein Knie sinken, dann räusperte er sich, um seine Leibwache dazu zu veranlassen, es ihm gleichzutun. Der Ältere schien sich über seinen Begleiter zu ärgern, bewahrte jedoch die Fassung. »Euer Hoheit«, sagte der Gesandte. »Dies ist eine große Ehre.«


  »Ihr dürft Euch erheben«, erwiderte Kiara eisig und bedauerte den Mann für die Vorstellung, die er nun über sich ergehen lassen musste.


  Der Botschafter richtete sich elegant auf, wohingegen sein Begleiter sich mühsam aufrappelte. Er verbeugte sich tief und entnahm einer Tasche an seinem Gürtel eine kleine Schachtel, die er Kiara mit einem argwöhnischen Blick auf Jae hinhielt; der Gyregon schien entschlossen, seine Anwesenheit so aufdringlich wie möglich zu gestalten, und machte Anstalten, nach der Hand des Mannes zu picken. »Wenn es Eurer Hoheit beliebt«, sagte Catoril, »ein Geschenk von Jared, König von Margolan.« Er öffnete das Schächtelchen und enthüllte einen mandelgroßen Rubin, der mit einem inneren Feuer leuchtete. »Es ist nur ein Zeichen der Wertschätzung unseres Königs«, sagte der Gesandte, indem er das Geschenk darbot.


  Allestyr trat vor, um es für Kiara entgegenzunehmen, deren Miene weiterhin keine Regung zeigte. »Ihre Hoheit weiß diese Geste zu würdigen«, antwortete der Seneschall und ließ das Geschenk schnell verschwinden. »Euer König ist äußerst großzügig.«


  »König Jared ist ein starker König, der von unserem ganzen Volk respektiert wird«, sagte Catoril, und es schien Kiara, als ob sich der Gesandte bei diesen Worten zusammennehmen müsste, um nicht nervöse Blicke auf den Flegel neben sich zu werfen. Also, dachte sie, ist die Leibwache hier, um sicherzustellen, dass der Gesandte nichts Falsches sagt. Wie interessant. Sie sah Catoril an und fragte sich, was der alte Mann wohl sagen könnte, dass es einen Aufpasser rechtfertigte.


  »Wir haben viel zu bereden«, sagte Kiara förmlich. »Kommt, lasst uns einen geeigneteren Platz dafür aufsuchen.« Allestyr führte sie von der Empfangshalle in einen kleinen Salon, wo bereits eine Mahlzeit für vier auf dem Tisch angerichtet war, zusammen mit einer Schüssel gewürfeltem Fleisch für Jae. Wie Kiaras Nachforschungen im Hofprotokoll ergeben hatten, waren die ausgewählten Speisen und ihre Präsentation der Stellung des Gesandten angemessen, ohne jedoch den Eindruck zu erwecken, ihn beeindrucken zu wollen.


  Kiara wartete, bis alle saßen, bevor sie sich erneut an Catoril wandte. »Ihr habt einen weiten Weg zurückgelegt, Gesandter«, sagte sie, während die Diener Wein einschenkten und den ersten Gang brachten. »Erzählt mir von Eurer Reise.«


  »Sie verlief recht ereignislos, Euer Hoheit«, antwortete Catoril. »Die Straße von Margolan nach Isencroft ist gerade und sicher. Wir hatten keine Abenteuer erwartet.«


  Er mag ehrenhaft sein, aber ein Dummkopf ist er jedenfalls nicht, dachte Kiara. Ungeachtet seiner Meinung von seinem König macht er seine Arbeit, indem er mich daran erinnert, dass Margolan nahe genug ist, um Isencroft Schwierigkeiten zu machen, und keine Barrieren existieren, um sie aufzuhalten.


  »Welch ein Glück«, sagte sie ungerührt. »Und wie geht es Eurem König?« Neben ihr zerrte Jae an seinem Fleisch. Mit ein bisschen Glück denken sie vielleicht, dass er mein Vertrauter ist, und berichten in Shekerishet, dass ich eine Hexe bin und ungeeignet für eine Heirat. Unwahrscheinlich. König Bricens zweite Frau war die Tochter Bava K’aas, der mächtigsten Zauberin in den Sieben Königreichen. Bei meinem Glück würde Jared eine Hexenbraut sogar noch gefallen.


  Catoril bemühte sich geflissentlich, Jae nicht anzusehen. »König Jared ist bei guter Gesundheit, Euer Hoheit«, antwortete er ein bisschen zu schnell. »Er hat dieser Tage viel mit der Jagd zu tun, so wie es ihm schon immer gefallen hat.« Er machte eine Pause. »König Jared lässt auch nach Eurem Vater fragen. Ist König Donelan wohlauf?«


  Kiara antwortete gleichmütig. »Mein Vater erfreut sich bester Gesundheit«, log sie und sah Catoril in die Augen. »Auch er ist mit der Jagd beschäftigt und lässt sein Bedauern übermitteln, dass er nicht hier sein kann, um Euch zu treffen«, fuhr sie fort. »Er ist auf den Feldern, ein paar Tagesreisen von hier entfernt; ich fürchte, sogar Staatsgeschäfte müssen hinter der Chance auf einen großen Eber zurückstehen«, sagte sie heiter.


  »Ich denke, das ist eine Rechtfertigung, die bei König Jared auf Verständnis stoßen wird«, entgegnete Catoril, und falls er die Täuschung hinter Kiaras Worten ahnte, ließ er sich nichts anmerken. »Ich wünsche König Donelan Glück bei der Jagd.«


  Kiara neigte den Kopf. »Ich werde es ihm ausrichten. Normalerweise ist das Glück ihm hold«, sagte sie und verspürte einen Stich bei dieser Unwahrheit. Es stimmte zwar, dass Donelan ein hervorragender Jäger war, aber es war auch wahr, dass es ihm nicht gut genug ging, um während der gesamten Jagdsaison diesem Zeitvertreib nachzugehen. Entschlossen verbannte Kiara diese Gedanken aus ihrem Kopf, als ob ihre Gäste sie sonst lesen könnten, und konzentrierte sich wieder auf Catoril, wobei sie bemerkte, dass sein Leibwächter sie anstarrte. Unbeirrt erwiderte sie den Blick des ungehobelten Mannes, und er wandte die Augen ab. Sie nippte an ihrem Wein. Je eher diese Besucher aus Margolan sich wieder auf die Heimreise machten, desto besser.


  Die Diener stellten den nächsten Gang vor sie. Es roch köstlich und erinnerte Kiara daran, wie hungrig sie war. Jae stibitzte unverschämt einen Leckerbissen von der Ecke ihres Schneidebretts. »Und die königliche Familie, wie geht es ihr?«, fragte Kiara und beobachtete Catoril scharf. Ein plötzlicher Schmerz schien in seinen Augen aufzublitzen, doch sein Gesicht zeigte keine Regung.


  »Habt Ihr es nicht gehört, Euer Hoheit? Vor mehreren Wochen ereignete sich eine fürchterliche Tragödie. Ein Feuer brach in den königlichen Gemächern aus. Leider verloren alle bis auf König Jared das Leben.«


  Wie günstig!, dachte Kiara. Catorils Leibwächter schien sich in seiner Haut eindeutig nicht wohl zu fühlen und verfolgte stirnrunzelnd jede Bewegung des Gesandten. Catorils feine Hände zitterten während seiner Worte nervös, und das Messer entfiel ihnen.


  »Doch um von erfreulicheren Dingen zu sprechen, Euer Hoheit«, fuhr er fort und gewann seine Haltung wieder. »Ich bringe Euch Kunde von König Jared. Er lässt Euch einladen, Margolan als sein geschätzter Gast zu besuchen. Es wäre eine große Ehre, Euch zu empfangen.«


  »Wie freundlich«, entgegnete Kiara. »Bedauerlicherweise muss ich bis zum Frühjahr ablehnen«, wich sie aus und wandte den Blick nicht von Catoril ab. »Es finden religiöse Feiern hier in Isencroft statt, denen die erstgeborene Tochter des Königs vorsitzen muss. Es würde meinem Vater Unannehmlichkeiten bereiten, wenn ich mein Amt nicht ausübte, und unser Volk beleidigen, wenn ich in dieser Zeit das Königreich verließe.«


  »Das wird König Jared wirklich enttäuschen«, antwortete Catoril, und Kiara glaubte ein Glimmen der Nervosität hinter diesen eisig blauen Augen wahrzunehmen. »Er hatte gehofft, Euch Margolans Wintersonnwendfest zeigen zu können, das sehr beeindruckend ist.«


  »Ich fühle mich geehrt«, erwiderte Kiara, »aber ich muss mich den Wünschen meines Volkes fügen.«


  »Unsere Prinzessin spielt eine wichtige Rolle in unseren eigenen Festivitäten zur Sonnenwende«, ergänzte Allestyr. »Die Frömmigkeit unseres Volkes ist groß«, erklärte er, wobei er Catoril bedeutungsvoll anblickte. »Ihr wisst, dass Chenne Kiara auf dem Schlachtfeld erschienen ist und ihr ihren Segen gegeben hat. Es gibt nichts, was das Volk von Isencroft nicht für seine Prinzessin tun würde.«


  Falls Catoril die verschleierte Warnung des Seneschalls zur Kenntnis genommen hatte, so zeigte es sich nicht in seiner ausdruckslosen Miene. »Tatsächlich«, murmelte der Gesandte. »Unsere Bräuche unterscheiden sich ein bisschen, doch respektiert König Jared Isencrofts Hingabe an die Göttin. Wir werden einen Frühjahrsbesuch planen und die Gelegenheit ergreifen, der Prinzessin zu zeigen, wie schön Margolan in der Zeit der Blüte ist.«


  »Ihr seid sehr gütig«, antwortete Kiara mit einem unguten Gefühl. Für den Augenblick war sie der Einladung entgangen, aber sobald der Frühling da war, würde es doppelt so schwierig werden. Ihr blieben fast neun Monate, um sich einen neuen Plan zurechtzulegen, sagte sie sich, und merkte, dass ihr jeglicher Appetit vergangen war, als die Diener ihr unberührtes Schneidebrett abtrugen und ein neues mit dampfendem Wildbret vor sie stellten. Bis zum Frühling war es noch lang.


  Und so verging der Tag. Jede Seite erforschte die andere in einer Konversation, die angenehm und harmlos schien. Als Kiara sich endlich entschuldigen konnte und ihre Diener angewiesen hatte, die Gäste für die Nachtruhe bereit zu machen, begab sie sich, erschöpft von der Heuchelei, in ihre eigenen Gemächer, wo sie von Malae begierig erwartet wurde.


  »Nun, meine Herrin, wie ist es gelaufen?«, erkundigte sie sich, als sie Kiara half, ihr Kleid abzulegen.


  Kiara seufzte. »Wir haben die Reise erneut aufgeschoben, aber ich befürchte, dass mir irgendwann die Ausreden ausgehen.«


  Malae schnalzte mit der Zunge. »Ihr habt Zeit gewonnen, Euer Hoheit; das allein ist schon viel wert. Jetzt müsst Ihr auf Cam und Carina vertrauen. Ihr tut Eure Pflicht, indem Ihr ihnen mehr Zeit verschafft«, sagte die ältere Frau sanft und tätschelte Kiaras Hand. »Und wer weiß? Bis der Frühling anbricht, hat die Göttin Euch vielleicht für Eure Reise ausgewählt.«


  Kiara rang sich ein müdes Lächeln ab. »Das würde mich gewiss davon befreien, nach Margolan zu gehen, aber ich bin nicht sicher, ob es ein kleineres Abenteuer wäre.« Sie hielt inne. »Weißt du noch, wie ich mir jedes Mal Sorgen gemacht habe, wenn Vater mit den Soldaten auszog?«, fragte Kiara, während sie sich in ihr Nachthemd wand. Malae lächelte.


  »Wie könnte ich das vergessen, Euer Hoheit! Für gewöhnlich habt Ihr den Weg in mein Bett gefunden, und ich habe Euch in Euer eigenes Zimmer zurückgetragen«, kicherte sie.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mir noch mehr Sorgen um ihn machen könnte«, sagte Kiara nachdenklich.


  »Die Bürde der Krone lastet früh auf Euren Schultern«, entgegnete Malae, »genau wie bei Eurer Mutter. Und ich will Euch sagen, was ich ihr immer gesagt habe, wenn sie mitten in der Nacht auf eine heiße Tasse Tee in meine Gemächer kam: Vertraut auf die Göttin!«


  Kiara lächelte traurig bei der Erinnerung an ihre Mutter, Königin Viata, die jetzt seit drei Jahren tot war. Viata, eine Tochter des Königs von Ostmark, einer stolzen und alten Monarchie, fast so alt wie das Haus von Margolan. Ihre Heirat mit Donelan war so etwas wie ein Skandal gewesen. Donelan war erst der dritte König seiner Linie, ein lebendiges Zeugnis Isencrofts wechselhafter Geschichte, ein Eindringling in den Augen der etablierteren Aristokratie im ehrwürdigen Ostmark. Noch schlimmer war, dass es eine Liebesheirat war, nicht einmal eine arrangierte Verbindung. Daher wurde Ostmarks guter Wille auf eine harte Probe gestellt, als es seine Prinzessin ziehen ließ, um den emporgekommenen Herrscher eines Grenzkönigreichs zu ehelichen, einem Ort mit einem befremdlichen, kriegerischen Aspekt der Einen Göttin. Isencrofts Hof hatte der neuen Königin ähnlich unschlüssig gegenübergestanden, mit ihrem exotischen Aussehen und ihrem starken Akzent, und ihrer Verehrung eines fremden Aspekts der Göttin. Doch der Wille eines jungen, entschlossenen und von Liebe ergriffenen Königs hatte die Oberhand gewonnen, und wenngleich Viata eine schwierige Zeit mit dem Adel durchlebte, geriet die Liebe zwischen ihr und Donelan nie ins Wanken, auch dann nicht, als aus ihrer Verbindung nur ein einziges Kind hervorging – und dazu noch ein Mädchen.


  Viata war es, von der Kiara die Ostmarkart des Kämpfens lernte, deren Kennzeichen die komplizierten und tödlichen Fußtechniken waren. Viatas mandelförmige Augen blickten Kiara aus dem Spiegel an, und die dunklere Haut ihrer Mutter vermischte sich in ihr mit Donelans hellem nördlichen Blut, wodurch es leicht für Kiara war, braun zu werden, sobald die Sonne herauskam. Und indirekt war es auch der Stachel des frostigen Empfangs, den der Hof Viata hatte zuteilwerden lassen, der daran Schuld war, dass Kiara sich mit Jared von Margolan verlobt fand. König Donelans besorgte Bemühungen, das Haus Isencroft zu legitimieren, leiteten die arrangierte Ehe schon bei Kiaras Geburt in die Wege in dem Wissen, dass die Verbindung mit dem alten Haus von Margolan dem Ansehen seines Geschlechts in den Augen der regierenden Häuser der übrigen Königreiche förderlich wäre.


  Kiara seufzte. »Ich weiß. Aber alles ist so falsch gelaufen! Es hat den Anschein, als ob die Göttin uns vergessen habe.«


  Malae zog die Decken zurück und bedeutete der erschöpften Prinzessin sich hinzulegen, dann beugte sie sich vor, packte sie wie ein Kind behaglich ein und fuhr ihr mit der Hand über die Stirn. »Chenne vergisst ihre Gesegnete nicht«, tröstete die ältere Frau sie.


  Kiara hielt Malaes Hand einen Augenblick lang fest und drückte sie an ihre Wange. »Bitte, bleib bei mir, bis ich eingeschlafen bin!«


  Malae nickte und ging zu einem Sessel am Feuer hinüber. »Wie Ihr wünscht, meine Prinzessin«, sagte sie, hüllte sich in eine leichte Wolldecke ein und machte es sich gemütlich. »Und jetzt schlaft.«


  Trotz des beruhigenden Knisterns des Feuers und dem Wissen, dass Malae in der Nähe war, dauerte es länger als einen Kerzenabschnitt, bis Kiara in einen unruhigen Schlaf voll gequälter Träume fiel.


  *


  Kiara schreckte aus dem Schlaf auf. Sie blinzelte und stützte sich auf die Ellbogen. Die Sonne war schon aufgegangen, aber die schweren Vorhänge waren zugezogen, um das Tageslicht auszusperren und sie schlafen zu lassen. Jae döste auf seiner Stange über dem Kopfbrett ihres Bettes und zischte leise. Sie konnte den Kräutertee riechen, der schon über dem Feuer kochte. Obwohl Kiara glaubte, sich geräuschlos zu bewegen, war Malae wach und neben ihr, als sie sich eine Tasse einschenkte.


  »Allestyr macht sich Sorgen um Euch«, sagte die Kammerfrau, während sie einen weichen, wollenen Überwurf um die Schultern der Prinzessin legte.


  »Ich weiß«, antwortete Kiara ruhig und starrte in die tanzenden Flammen. »Das tun alle. Es tut mir leid, dass ich solch eine Last bin.«


  Malae setzte sich bei sie und legte eine tröstende Hand auf ihren Arm. »Es ist eine Ehre für uns, uns um Euch kümmern zu dürfen, meine Prinzessin«, sagte sie. »Aber dieser Tage machen wir uns mehr Sorgen, weil viele seltsame Dinge im Gange sind.«


  Kiara nickte düster. »Es liegt etwas in der Luft, etwas Großes. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich kann es … fühlen.«


  »Ihr seid die von der Göttin Gesegnete«, entgegnete Malae. »Möglicherweise steht Ihr kurz davor, von der Göttin für Eure Reise ausgewählt zu werden.«


  Kiara schüttelte müde den Kopf und nippte an ihrem Tee. »Es könnte zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen.«


  Malae tätschelte ihre Hand. »Vielleicht kann das Orakel helfen«, meinte die ältere Frau.


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, gab Kiara zu. »Aber –«


  »Aber Ihr denkt auch daran, dass Eurem Vater nie wohl war bei den Prophezeiungen des Orakels«, beendete Malae den Satz für sie.


  Kiara nickte. »Eigenartig, nicht wahr? Jetzt führe ich schon seit Monaten das Königreich für ihn und fürchte mich dennoch wie ein Küchenmädchen, entgegen seinen Wünschen zu handeln.«


  Malae gluckste. »So eigenartig auch wieder nicht, meine Prinzessin. Er ist immer noch Euer Vater – und immer noch der König. Aber wenn Ihr Euch erinnern wollt: Er widersetzt sich dem Orakel nicht. Ihm fehlt nur die Geduld mit seinen weitschweifigen Prophezeiungen.« Sie lächelte. »Euer Vater ist ein direkter Mann. Er will die Ratschläge, um die er bittet, nicht erst noch enträtseln müssen. Ich vermute, wenn das Orakel sich klipp und klar ausdrücken würde, müsste es einen Gutteil seiner Zeit Eurem Vater widmen.«


  »Ich könnte mir denken, dass du da recht hast, Malae«, sagte Kiara und drehte nachdenklich ihre Teetasse in der Hand. »Ich schätze, ich habe einfach Angst davor, noch mehr Fragen zu finden und keine Antworten.«


  Es klopfte leise an der Tür, und Kiara rief dem Besucher zu einzutreten. Es war Allestyr; er sah aus, als sei er seit Morgengrauen auf den Beinen und geschäftig.


  »Meine Prinzessin«, grüßte der Seneschall sie freundlich. »Euer Vater verlangt nach Euch.«


  Mit einem Seufzer trank Kiara ihren Tee aus und stellte die Tasse beiseite. Malae war schon aufgestanden und reichte der Prinzessin ein warmes, wollenes Gewand. »Vielleicht weiß Euer Vater, was Ihr tun solltet«, sprach Malae ihr Mut zu und half ihr in das Gewand. »Die Magie, die seinen Körper verkrüppelt hat, hat seinen Geist nicht angegriffen.«


  Kiara nickte und straffte die Schultern. »Ich werde versuchen, ihm nicht noch mehr Grund zur Sorge zu geben«, erwiderte sie. Jae flatterte mit einem Kreischen von seiner Stange und landete auf ihrer Schulter.


  »Er ist der König«, sagte Malae. »Könige machen sich Sorgen, ob man das will oder nicht.«


  Kiara lächelte. »Ich glaube, du hast recht«, meinte sie und folgte Allestyr auf den Gang.


  Über den Gemächern ihres Vaters, die immer nach Leder, Duftwasser und Gewürzen gerochen hatten, lag jetzt der Geruch eines Krankenzimmers. Seine Lieblingsjagdbogen hingen mit schlaffen Sehnen an der Wand. Seine Reitkleidung lag zusammengefaltet im Kleiderschrank, neben seiner Staatsrobe. Selbst seine geliebten, kniffeligen hölzernen Geduldsspiele lagen vergessen auf dem Tisch: Sie waren gegenwärtig zu verwirrend für ihn.


  Kiara begab sich zu dem wuchtigen Bett des Königs, wo ihr Vater auf Kissen aufgestützt lag, ein Schatten zwischen Fellen und Decken. Neben seinem Krankenbett stand ein dampfender Topf mit Glühwein, der mit den Arzneien versetzt war, die ihn bei wachem Verstand hielten. König Donelan lächelte und bedeutete seiner Tochter, sich zu ihm zu gesellen, indem er ihr einen Platz am Bettrand bereitete, wohin sie sich setzen konnte. Kiara erwiderte sein Lächeln und kletterte hoch, ließ sich im Schneidersitz nieder und hüllte sich in eines der Schlaffelle des Königs.


  »Guten Morgen, kleiner Vogel«, sagte König Donelan liebevoll. Kiara ergriff seine Hand und drückte sie an ihre Wange. Er sah zu Jae hoch, der auf Kiaras Schulter herumhüpfte und auf Beachtung wartete, und langte hinauf, um seine Haube zu streicheln. »Und guten Morgen, Jae. In letzter Zeit gute Jagd gehabt?«, erkundigte er sich, und der Gyregon kreischte aufgeregt.


  »Guten Morgen, Vater. Wie fühlst du dich heute?«


  König Donelan hustete und schüttelte den Kopf, befreite seine Hand und griff nach seinem warmen Wein und hielt den dampfenden Krug einen Moment lang mit beiden Händen fest, bevor er an der Medizin nippte. »Genauso wie immer, leider.« Er machte eine Pause. »Du siehst ein bisschen mitgenommen aus, Kiara«, sagte er sanft. »Erzähle mir vom Besuch des Gesandten.«


  Kiara berichtete in allen Einzelheiten von Catorils Besuch und ihrer Ausflucht; König Donelan hörte schweigend zu. Als sie geendet hatte, nickte er nachdenklich. »Das hast du gut gemacht, Kiara. Du hast uns Zeit verschafft, aber du hast auch recht in deiner Annahme, dass es im Frühjahr schwieriger sein wird, ihn hinzuhalten. Aber es gibt keine andere Antwort, die ihn befriedigt hätte, also mach dir keine Sorgen.« Kiara nahm ihm den Krug aus der Hand, damit er nichts verschüttete, als ein Hustenanfall den kränklichen Monarchen peinigte.


  »Danke«, sagte er und nahm den Krug wieder entgegen, als der Anfall vorüber war. »Aber du hast mir nicht alles erzählt«, meinte der König mit einem wissenden Blick auf seine Tochter. »Du bist zu müde, um nur ein einfaches Essen mit einem Gesandten gehabt zu haben. Du hast unlängst wieder ein Wirken vorgenommen, nicht wahr?«


  Schuldbewusst nickte Kiara. »Hast du es erraten, oder hat Tice es dir gesagt?«


  König Donelan lächelte. »Nein, Tice hat dein Geheimnis bewahrt. Aber ich kann die Magie spüren, wenn sie von jemandem des Blutes ausgeführt wird – ob du sie in meiner Gegenwart wirkst oder nicht.«


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Vater!«, stieß Kiara aus und sah auf ihre Hände. »Deine Krankheit ist nicht besser geworden, ganz egal wie viele Magier und Ärzte wir herbringen. Wenn sie recht haben und sie durch Zauberei verursacht ist, dann wissen wir immer noch nicht, welcher Zauberer dafür verantwortlich ist. Margolan wird keine Ruhe geben, bis Jared mich zur Frau hat oder wir mit ihnen im Krieg liegen, und die Kundschafter bringen immer neue Berichte von den Grenzen im Westen mit zurück über dunkle Kreaturen, unnatürliche Wesen, die nicht existieren sollten, es aber tun. Wohin ich auch blicke, Isencroft ist in Gefahr, und es scheint, als gäbe es nichts, was ich dagegen tun kann.«


  Sie holte tief Luft und redete dann ungestüm weiter; sie spürte, wie es ihr ein wenig Erleichterung verschaffte, als ihre Sorgen in Worten aus ihr heraussprudelten. »Dann, bei dem Wirken, sah ich Cam und Carina: Sie steckten in Schwierigkeiten. Da war Gefahr, und Flammen …« Gegen ihren Willen rollte ihr eine Träne über die Wange. »Sie werden es nicht bis zur Schwesternschaft schaffen«, sagte sie unglücklich. »Also werden wir nicht erfahren, ob die Schwestern wissen, wie man dich heilen kann, und ich kann den Gedanken an ein Leben ohne Carina nicht –«


  »Still, Kind!«, unterbrach König Donelan sie streng, doch seine Hand war zärtlich, als er damit Kiaras Tränen wegwischte. »Und jetzt hör mir zu: Zuallererst erinnere dich daran, dass der Blick in den Kelch der Prophezeiung zeigt, was sein könnte, nicht was sein muss. Was du also gesehen hast, ist nicht gewiss. Cam und Carina sind ziemlich findig«, sprach der König mit einem Kichern weiter. »Ich würde sie noch nicht abschreiben.« Nachdenklich machte er eine Pause. »Aber ich stimme dir zu, dass die anderen Sachen zusammen besorgniserregend sind, selbst für ein altes Schlachtross wie mich.« Seine Augen wurden traurig. »Es war nie meine Absicht, dass du dich jetzt schon mit solchen Dingen belasten musst, Kiara. Ich hatte gehofft, bis dahin würden noch viele Jahre vergehen und du hättest dann einen Gemahl, mit dem du diese Bürde teilen könntest. Es tut mir so leid!«


  Kiara legte seine Hand in ihre beiden. »Ach Vater«, sagte sie schluchzend und kämpfte gegen ihre Tränen an. »Ich bin schon aus härterem Holz geschnitzt. Schließlich«, rief sie ihm mit einem schwachem Lächeln ins Gedächtnis, »bin ich deine Tochter.«


  Der König gluckste. »Das bist du allerdings. Aber auch der König weiß, dass er Hilfe braucht, wenn der Gegner zahlenmäßig überlegen ist. Folgendes musst du tun«, sagte er, und seine Stimme wurde hart wie sonst bei der Verkündung eines königlichen Erlasses. »Gehe zum Orakel in Chennes Tempel. Was die Seherin dir auch sagt, du musst es tun, selbst wenn es bedeutet, zu deiner Reise aufzubrechen.«


  »Aber Vater!«, verwunderte sich Kiara mit großen Augen. »Du hast doch noch nie etwas für das Orakel übrig gehabt!«


  König Donelans Miene war hart, als er die Proteste seiner Tochter mit einem Kopfschütteln zum Verstummen brachte. »Kein ›Aber‹! Wenn es bedeutet, dass du den Palast verlassen musst, dann ist es eben das, was du tun musst. Wenn es bedeutet, dass du Isencroft verlassen musst, dann soll es so sein. Wenn dies die Zeit für deine Reise ist, dann wirst du sie ohne Proteste antreten. Tice und Allestyr haben das Königreich am Laufen gehalten, wenn ich unterwegs auf Feldzügen war, lange bevor du geboren warst. Sie sind nicht so alt, dass sie es nicht wieder tun können, wenn dies der Wunsch der Göttin ist.«


  Als sie die Entschlossenheit in seinen Augen sah, schluckte Kiara und nickte. »Jawohl, Vater«, antwortete sie und ließ den Blick wieder sinken. Der König streckte die Hand aus und hob mit der Fingerspitze ihr Kinn an, sodass sie ihm in die blauen Augen blickte.


  »Kiara, du bist sehr tapfer. Die Göttin ist nicht zu dir gekommen, weil sie will, dass die Krankheit eines alten Mannes dich in einem Palast gefangen hält. Vom ersten Moment an, als ich dich in meinen Armen hielt, wusste ich, dass du zu einem großen Zweck geboren wurdest. Vielleicht ist dies deine Zeit.«


  Kiara nickte, und alle Tränen waren verschwunden; fest umfasste sie seine Hand. »Ich werde tun, was du verlangst, Vater. Noch heute Nacht gehe ich.«


  »So ist es schon besser.« Er fing wieder an zu husten und griff nach seinem Wein. »Und jetzt überlasse mich meinen Arzneien, mein Liebes. Und lass dir ein besseres Frühstück bereiten als das bisschen Obst, in dem du jeden Morgen herumstocherst!« Er lächelte, als er ihre Überraschung sah. »O ja, mein Liebes: Der König weiß sogar das.« Er winkte sie sanft fort. »Und jetzt geh! Ich fühle ein Nickerchen nahen.« Er sah ihr zu, als sie zur Tür ging. »Kiara«, rief er ihr nach, als sie sie öffnete, und sie drehte sich noch einmal um.


  »Vertraue der Göttin!«


  KAPITEL ZWÖLF


  In dieser Nacht, als der Mond voll war, brach Kiara auf. Jae holte sie ein, als sie die Stallungen erreichte, setzte sich auf ihre Schulter und zischte fragend, als sie ihr Pferd fertig machte. Sie langte hinauf und kraulte ihm die Schuppen unterm Haubenansatz.


  Das Pferd, das sie sich ausgesucht hatte – ein nachtblauer Hengst – wieherte. Dieselbe Intuition, die für die Wahl des Schlachtrosses bestimmend gewesen war, ließ sie sich auch für einen für eine lange Reise geeigneten Sattel entscheiden, obwohl das Orakel vom Palast nur einen Kerzenabschnitt zu Pferde entfernt war.


  Sie ließ ein Briefchen für Malae zurück, in dem sie ihr von ihrer Reise zum Orakel erzählte, und fügte eine Notiz für Tice hinzu, die ihn und Allestyr bevollmächtigte, bis zu ihrer Rückkehr die Regentschaft an ihrer statt auszuüben. Schwerlich eine Mitteilung, die man bei einem kurzen Ausritt zurücklässt, dachte sie, während sie die Sattelriemen festzog. Andererseits fühlten sich Prinzessinnen, selbst in Isencroft, auch nur selten bemüßigt, mitten in der Nacht fortzugehen.


  Kiara nahm sich eine Satteltasche und überprüfte noch einmal ihre Sachen. Ihr Schwert und ihre Gürteldolche hingen an ihrer Seite; sie trug ihr schmucklosestes Reitzeug und ihre bequemsten Stiefel, dazu einen schweren Mantel. Tief in ihren Sachen steckte ein Ring mit dem königlichen Siegel, der jede Grenze in Isencroft öffnen und jede Diskussion beenden würde.


  Unter ihrem Reitmantel schützte das leichte Lederpanzermieder ihren Körper, das sie immer trug, wenn sie sich über das Palastgelände hinauswagte. Wäre sie eitler gewesen, hätte es sie vielleicht gestört, dass dieses Kleidungsstück nichts für ihre Figur tat, doch im Augenblick, als sie ihr langes Haar zu einem Knoten drehte und im Genick befestigte, war sie froh, dass sie selten großes Aufheben von solchen Dingen machte. Andernfalls wäre ich jetzt bestimmt angewidert, denn vermutlich gleiche ich momentan mehr einer Söldnerin als einer Prinzessin.


  »Euer Hoheit!«


  Kiara blickte sich nach der Stimme um, die aus dem Schatten kam. Rall, der Kämpe der verstorbenen Königin, führte sein Pferd in den kleinen Lichtkreis, den die Laterne warf. »Wir sind da.« Bei ihm war Hastard, ein anderer der getreuesten Soldaten ihres Vaters. Sie hatte nach den beiden geschickt und ihnen bestellen lassen, sich für eine nächtliche Reise auszurüsten und sie um die zwölfte Stunde in den Stallungen zu treffen. Sie stellte fest, dass sie ihre Anweisungen wörtlich befolgt hatten und für eine lange und gefährliche Reise bereit waren.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte sie und schwang sich in den Sattel. »Ich muss mit einem dringenden Ansinnen zum Orakel. Reitet mit mir zum Tempel; vielleicht hat Sie eine Botschaft für uns.«


  Beide Männer verneigten sich. »Wie Ihr wünscht, meine Prinzessin«, sagte Rall. »Wir werden Euch begleiten, wo immer Ihr hingeht und solange Ihr uns braucht.«


  Selbst zu dieser Stunde gab es Reisende, die die Palastanlagen verließen. Da Kiara nicht wollte, dass ihre Queste oder ihre Abwesenheit Aufmerksamkeit auf sich zogen, schlüpfte sie kommentarlos an den Wachen vorbei, indem sie sich so lange an eine andere Gruppe anhängte, bis sie die Tore hinter sich gelassen hatte. Sobald sie außer Sicht der Palastmauern waren, trieb sie ihr Pferd in Richtung des Tempels des Orakels an.


  Der Tempel des Orakels schmiegte sich nahe beim Fluss, wo die Bäume auseinandertraten und den offenen Himmel einrahmten, an den Waldrand. Der weiße Marmor glänzte im Mondlicht; im Teich vor dem Heiligtum spiegelten sich die Sterne und die Altarfeuer wider. Auf drei Seiten umringte ein Hohlwegschrein der Göttin den Tempel, Monument wie Schutz gleichermaßen. Steinerne Denkmäler auf der Lichtung hoben sich silhouettenhaft gegen den nächtlichen Himmel ab – Huldigung an militärische Helden, die sich Chennes Gunst erfreuten.


  Der Tempel war ruhig, als Kiara ihr Pferd an einen Baum band und auf die marmorne Abstufung trat. Mit einer Handbewegung bedeutete sie Rall und Hastard, bei den Pferden zu warten, und ging den Pfad zur Grotte hinab, vorbei an den Käfigen der Falken, wobei die Chenne der Kriegerin heiligen Vögel aufgeregt flatterten und kreischten. »Tja, kommen gehört hat man uns jetzt bestimmt«, murmelte Kiara Jae zu, der die Falken beäugte und sich damit einen leichten, warnenden Ruck an den Riemen einhandelte. Der kleine Drache zischte enttäuscht und ließ sich wieder auf Kiaras Schulter nieder, wo er den Kopf hin und her drehte und nach anderen nächtlichen Leckerbissen Ausschau hielt.


  Kiara sah zum Altar hin und blieb stehen. Eine weiß gewandete Frau, die aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien, stand direkt hinter dem Feuer. Das Orakel!, dachte Kiara und schluckte, dann holte sie tief Luft und ging näher heran.


  »Verzeiht, Priesterin, dass ich Euch in der Nacht störe«, begann Kiara und war sich nicht sicher, wie sie fortfahren sollte. »Ich bin Kiara vom Hause Sharsequin; ich –«


  »Ich weiß, wer du bist«, unterbrach die Frau in der Kapuzenkutte sie. »Warum suchst du die Göttin auf?«


  »Ich bin gekommen, um für die Gesundheit meines Vaters zu beten«, antwortete Kiara und hoffte, dass ihr Mut sie nicht verließ. Sie hielt kurz inne. »Und um die Lady zu fragen, wie unser Königreich gerettet werden kann.«


  Die Priesterin nickte wissend. »Dein Vater liegt im Sterben«, erwiderte sie sachlich. »Doch die Krankheit ist magiegemacht.«


  »Wir haben erkannt, dass ein dunkler Magier die Krankheit geschickt hat«, sagte Kiara.


  Wieder nickte die Priesterin. »Ihr habt eure beste Heilerin ausgeschickt, ein Heilmittel zu finden, ist das richtig?«


  »Jawohl, Mylady. Aber es wird einige Zeit dauern, bevor sie zurückkehrt –«


  »Die Schwesternschaft kann helfen, den Tod deines Vaters hinauszuzögern, doch um den Zauberbann zu brechen, müsst ihr denjenigen vernichten, der ihn verhängt hat.«


  »Euer Exzellenz, wir haben keine Magier von solcher Macht!«


  »Bann wie Lösung kommen aus Margolan«, antwortete die Priesterin. »Die dunkle Hand, die den Zauberspruch gewirkt, wie auch Er, Der Wiederherstellen Kann.« Sie verfiel in einen singsangartigen Rhythmus, während sie sich in Trance wiegte, körperlos unter ihren Gewändern. »Dein Pfad verläuft in andere Richtung. Wenn du dein Königreich zu retten wünschst, dann musst du andere deinen Vater retten lassen.« Das Orakel hielt kurz inne. »Du musst deine Rolle spielen bei der Vernichtung dessen, der den Zauber gewirkt hat. Was du suchst, kann in der Bibliothek in Westmark gefunden werden. Die Zeit deiner Reise ist gekommen. Du musst nach Westmark gehen.«


  »Nach Westmark!«, schnappte Kiara nach Luft. »Aber das existiert nicht! Westmark ist doch nichts als ein Kindermärchen – oder?« Ihre Stimme verlor sich unsicher.


  »Siehe meine Dienerin!« Die Priesterin hob die Hand, und Kiara sah eine Gestalt, die in die braune Robe eines Landmagiers gekleidet war, aus dem Schatten einer Marmorsäule treten. »Wenn du Erfolg hast, meine Auserwählte, wirst du König und Königreich retten«, fuhr das Orakel fort, und ihre Stimme wurde fester und sicherer und verlor das Monotone der Seherin. »Wenn du versagst, kommt die Dunkelheit.« Einen Moment lang sah Kiara dasselbe Aufblitzen auf das Jenseits gerichteter Augen, an das sie sich so gut vom Schlachtfeld ihrer Kindheit her erinnerte. »Geh mit meinem Segen!«


  Mit diesen Worten erloschen die feurigen Augen plötzlich, und mit einem Stöhnen sackte die Gestalt in der Kutte in sich zusammen; die Kapuze glitt zurück und enthüllte Kiaras Blicken die sterbliche Priesterin, durch deren Mund die Göttin sprach.


  »Komm mit mir, Kiara Sharsequin«, sagte die Gestalt in der braunen Robe neben der Säule. »Die Priesterin wird sich wieder erholen. Sie ist privilegiert, dass sie ihrer Göttin dienen darf. Nun ist die Reihe an dir.«


  »Ich muss meinen Wachen Bescheid sagen«, stammelte Kiara. »Ich kann nicht einfach so verschwinden.«


  »Wir werden ihnen deine Reise verkünden«, entgegnete die Gestalt in der Robe, »und auch deinem Vater. Er hat dieser Zeit entgegengesehen. Komm.« Die Gestalt streckte ihr die Hand entgegen, und mit pochendem Herzen trat Kiara vor, ohne auf Jaes Zischen zu achten. Als sie vor ihr stand, hüllte die Gestalt sie in einen Umhang, der nach Kräutern und Rauch und dem feuchten Moos nach einem frischen Regen roch, und für einen kurzen Moment, in dem ihr schwindelig war, hätte Kiara schwören können, dass der Boden unter ihren Füßen sich auflöste. Als die Magierin den Umhang senkte, war der Tempel verschwunden.


  »Wo bin ich?«, fragte Kiara, und ihre Hand bewegte sich zum Schwert.


  »In einem Kloster der Schwesternschaft«, antwortete ihre Begleiterin, wobei ihre Kapuze zurückfiel und eine alternde Frau enthüllte, deren blaue Augen in dem hübschen, wettergegerbten Gesicht ob Kiaras Verwirrung belustigt funkelten.


  »In Dhasson?«, fragte Kiara und schaute um sich. »Aber dorthin habe ich Carina geschickt – es ist mehr als zwei Monate zu Pferd weg!«


  Die Frau in der Robe lächelte nachsichtig. »Wir sind immer noch in Isencroft. Die Schwesternschaft hat viele Klöster. Dasjenige, von dem du sprichst, gehört zu den wenigen, die wir Außenstehenden zu erkennen gestatten. Im Lauf der Jahre hat es zu viele gegeben, die uns zu vernichten trachteten. Dies ist einer jener geheimen Orte.«


  Kiara blickte schweigend um sich und streichelte dabei beschwichtigend Jaes Klauen, denn der Gyregon, der seine Besorgnis herauskreischte, klammerte sich schmerzhaft auf ihrer Schulter fest. Mit einem wenig überzeugten Fauchen beruhigte sich der kleine Drache wieder etwas, jedoch nicht ohne ihre Gastgeberin unheilvoll anzustarren.


  Mit einem Lächeln sah die Frau das verängstigte Tier an und sagte ein Wort, dass in Kiaras Ohren wie das Strömen von Wasser über Fels klang. Zu Kiaras Verblüffung wurde der Gyregon sofort lammfromm.


  »Was habt Ihr zu ihm gesagt?«


  »Nur dass weder er noch du Grund zur Furcht haben«, antwortete die Schwester.


  »Ihr könnt mit Jae sprechen?«


  »Du hast viel zu lernen, von der Göttin Gesegnete«, erwiderte die Hexe. »Komm.«


  Kiara folgte der Frau durch ein Labyrinth von Gängen, die tief in den Fels getrieben waren. Die Luft war kühl und frisch und der Pfad von den Schritten vieler Füße glatt getreten. Schwere hölzerne Türen zu beiden Seiten deuteten auf dahinterliegende Räume hin. Schließlich mündete der Gang in eine große Halle. Magierlicht funkelte von den Kristallen, die die Steinsäulen des Raumes überzogen, und in der mächtigen Feuerstelle sorgte ein Magierfeuer für rauchlose Wärme.


  Hinter einem wuchtigen ovalen Tisch, der dem Fels selbst abgerungen worden war, saßen vier Schwestern. Die Frauen waren in die gleichen schmucklosen braunen Roben wie Kiaras Führerin gekleidet, doch auch so konnte Kiara ihre Macht spüren.


  »Komm näher, Kiara vom Hause Sharsequin«, forderte eine der Schwestern sie mit einer Stimme auf, die wie Feuer in trockenen Blättern knisterte. Später war sich Kiara nicht mehr sicher, ob sie die Stimme tatsächlich hörte oder ob sie ungesprochen in ihrem Verstand tönte.


  »Du hast die Göttin um die Gesundheit des Königs und die Sicherheit Isencrofts gebeten. Sie hat dir die Quelle des Verderbens enthüllt«, sprach die Frau weiter. »Würdest du diesen Zauberbann rückgängig machen, um euer Königreich zu retten?«


  Ohne zu zögern nickte Kiara. »Ja, Euer Exzellenz.«


  »Würdest du deine Privilegien aufgeben, deine Stellung, wenn es das ist, was die Lady verlangt?«


  »Ja, Euer Exzellenz.«


  »Wie sieht es mit deinem Leben aus, Kiara Sharsequin? Dieser Bann wurde nicht von Sterblichen erschaffen. Würdest du dein Leben riskieren?«


  Kiara schluckte, doch nickte sie wiederum. »Wenn dies der Wille der Göttin ist«, flüsterte sie mit trockenem Hals.


  »Es könnte so sein, mein Kind«, entgegnete die Hexe, deren blaue Augen im Magierlicht schimmerten. »Tritt näher!«


  Kiara atmete tief durch und ging näher an die Estrade heran. Jae saß wie eine Statue auf ihrer Schulter.


  Die Sprecherin starrte sie an, und Kiara spürte eine flüchtige Präsenz in ihrem Verstand. Die Schwester verschränkte die Arme und lehnte sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck zurück.


  »Chenne hat eine gute Wahl getroffen«, sagte die Frau. »Heute Nacht wirst du deine Reise antreten.«


  Kiara nickte stumm. Das Gefühl, das sie im Palast immer hatte – einem Weg zu folgen, den sie nicht klar sehen konnte – wurde hier noch stärker, beängstigend und dennoch richtig.


  »In der Bibliothek von Westmark wirst du tatsächlich alles finden, was erforderlich ist, um diesen Bann zu brechen«, fuhr die Hexe fort. »Aber großes Übel muss niedergerungen werden, bevor dies geschehen kann.«


  »Euer Exzellenz, ich weiß nicht, wie ich die Bibliothek von Westmark finden soll«, wandte Kiara ein. »Ich dachte immer, sie sei nur eine Legende.«


  Die Schwester nickte und sah ihre Genossinnen an. Erneut spürte Kiara andere Präsenzen, so als ob gerade am Rande ihres Hörvermögens eine Unterhaltung stattfände, und nahm an, dass die vier sich besprachen. Schließlich lehnte sich die Sprecherin wieder zurück. »Deine Reise ist Teil einer viel größeren Geschichte, einer, die vor langer Zeit ihren Anfang nahm«, sagte sie.


  »Vor Jahren wurde ein gewaltiger Krieg unter den Magiern der Sieben Königreiche ausgetragen, zwischen denen, die die Strömungen der Magie zum Wohle aller hegten, und jenen, die ihren Verlauf zu ihrem eigenen Vorteil umzulenken trachteten. In einem Kampf, der fast alles zerstörte, wurde die Dunkelheit zurückgetrieben. Aber nicht besiegt. Als der Große Krieg endete, hatten sich die Magier des Lichts zu sehr verausgabt, um die Dunklen weiter verfolgen zu können, und wir gaben uns der Hoffnung hin, dass sie noch größeren Schaden als wir davongetragen hatten. Wir irrten uns.« Ihr Miene verhärtete sich. »Sie sind zurückgekehrt. Dieses Mal müssen wir sie aufhalten, bevor sie sich wieder erheben, oder es wird keine Rettung geben. Weder wir noch die Welt können eine weitere große Auseinandersetzung ertragen.«


  »Aber ich bin keine richtige Magierin«, protestierte Kiara schwach. »Ich habe nur die Blutlinienmagie der Könige Isencrofts. Ich kann so wenig tun – wie kann das von Hilfe sein?«


  Die Hexe lächelte, und ihr Blick schien entrückt, als ob sie in ferner Vergangenheit weilte. »Es gibt Zauber, die in Vergessenheit geraten sind, meine Prinzessin, vielleicht sogar selbst bei den Dunklen.« Sie hielt inne und blickte Kiara erneut an, als ob sie Maß an ihrer Seele nehmen wollte. »Nun ist es Zeit, dich für deine Reise bereit zu machen. Bei Morgengrauen musst du nach Westmark aufbrechen.«


  Bevor Kiara eine der vielen Fragen stellen konnte, die in ihrem Kopf herumschwirrten, berührte ihrer Führerin sie am Arm. »Komm mit mir«, sagte die Frau in der braunen Robe. Als Kiara zurückblickte, waren die Sprecherin und ihre Gefährtinnen verschwunden. Mit schwachen Knien ließ Kiara sich aus der Empfangshalle führen.


  Offenbar war sie erwartet worden. Ein Stapel neuer Kleidungsstücke lag auf dem Bett, grobe Reisekleidung, von der Kiara auch ohne Anprobe wusste, dass sie genau ihre Größe hatten. Ein getragen aussehender Brustpanzer aus Leder und leichter Kette befand sich auch darunter. Neben den Kleidern lag eine Börse, die eine ansehnliche Summe Gold enthielt, und auf ihnen eine pergamentene Landkarte, die mit den Jahren vergilbt war. Ebenfalls auf dem Bett funkelte ein schlichter, aber wunderbar gearbeiteter Dolch neben einem kleinen Samtbeutel und einem wenig bemerkenswerten Tonoval an einem Lederriemen, in den Runen gepresst waren, die Kiara nichts sagten.


  Kiara blickte ihre Führerin an. Die Frau nickte. »Hier ist deine erste Lektion in Sachen Urteilsvermögen, Prinzessin«, beantwortete sie Kiaras unausgesprochene Frage. »Was siehst du?«


  Kiara schüttelte den Kopf. »Eine üppige Ausrüstung, mehr als ich erwartet hätte.«


  »Behüte sie wohl!«, sagte die Frau. »Dieser Reitmantel wird deine Magie vor denen verbergen, die nach deiner Macht spähen«, erklärte sie und deutete mit einem langen, dünnen Finger auf den wollenen Umhang. »Tausche deinen Brustpanzer gegen den auf dem Bett aus!« Sie hielt eine Hand hoch, als Kiara zu einem Protest ansetzte. »Er wird die Wucht des Aufpralls magischer Waffen verringern, wie beispielsweise verzauberter Dolche und Pfeile, wenn er sie auch nicht völlig abwenden kann. Und seine Kraft kann sich erschöpfen, also biete dich nicht törichterweise als Ziel dar.«


  Kiara nahm den Dolch auf und bewunderte die Kunstfertigkeit seiner Ausführung. »Behüte ihn wohl, Prinzessin!«, sagte ihre Gastgeberin hinter ihr. »In den Händen einer Sterblichen wird er die Untoten abwenden. In den Händen einer Magierin kann er die Seele eines Unsterblichen zerstören.«


  »Untote?«, flüsterte Kiara.


  »Du hast viel zu lernen«, wiederholte die Führerin. »Es gibt manche, die unter uns wandeln und weder lebendig noch tot sind. Einige sind Zauberer, die solche Kräfte für sich selbst gesucht haben. Einige sind Wechsellinge, die bei der Geburt oder zufällig ihre Sterblichkeit verloren haben. Wieder andere dienen der Dunklen Lady als Vayash Moru.«


  Kiaras Augen weiteten sich. »Aber Vampire gibt es doch nur in Schauergeschichten!«


  »An sie zu glauben tut nichts zur Sache.« Sie langte an Kiara vorbei nach dem Tonoval und legte es ihr in die gewölbten Hände. »Behüte dies ganz besonders, Kiara«, sagte sie feierlich. »Setze es nur im Augenblick höchster Not ein!« Als Kiara es ins Licht hielt, konnte sie erkennen, dass die Oberfläche ein erhabenes Muster aufwies. Doch als sie dieses Muster näher in Augenschein nehmen wollte, verschwammen die Linien wie in unentwegter Bewegung.


  »Diese Scheibe trägt die Magie der Schwesternschaft«, führte die Hexe aus. »Wird sie entzweigebrochen, transportiert sie ihre Trägerin und diejenigen in unmittelbarem Kontakt mit ihr zu dem Ort, den die Trägerin in ihrem Geist gewählt hat.« Sie steckte die Scheibe behutsam in den Samtbeutel. »Sie kann nur ein Mal benutzt werden!«, ermahnte sie Kiara und kam dann deren Einwänden zuvor: »Man muss nicht selbst eine Magierin sein, um von diesen Dingen Gebrauch machen zu können. Wir kennen deine Gabe und ihre Grenzen.«


  Sie deutete auf die Börse mit den Münzen auf dem Bett. »Darin ist genügend Gold für deine Reisen.« Unvermittelt lächelte sie schelmisch. »So jedenfalls sieht es aus.« Sie hielt inne und bemerkte, dass auch Kiara schwieg. »Da ist noch etwas, was du nichts sagst, von der Göttin Gesegnete.«


  »Es ist nur … Ich habe meine nächste Blutsverwandte zur Schwesternschaft nach Dhasson geschickt. Man hat uns gesagt, dass dort die besten Heilerinnen der Schwesternschaft sind. Wenn ihr so nahe wart, warum –«


  »Warum sind wir dann nicht einfach mit Tränken hereingeschneit, um zu helfen?«, beendete die Schwester ihren Satz mit gutmütigem Humor. Kiara nickte.


  »Wir wissen von der Krankheit deines Vaters«, antwortete die Schwester mit sorgfältig gewählten Worten. »Und so sehr ich auch wünschte, es wäre anders: Wir haben keinen ›magischen Trank‹, der den Spruch rückgängig machen kann. Wir haben Nachricht an unsere Schwestern in den Sieben Königreichen geschickt, um in Erfahrung zu bringen, ob sich vielleicht ein Elixier finden lässt, das helfen könnte, das Leben deines Vaters zu verlängern, während du und andere den Absender des Fluches vernichten.« Sie machte eine Pause. »Nachrichten reisen langsam, auch unter der Schwesternschaft. Und mit so einer wunderbaren Beförderung, wie du sie erlebt hast, kann nur sparsam umgegangen werden, über kurze Distanzen und zu hohen Kosten. Ansonsten legen uns Entfernungen und die Geschwindigkeit von Pferden dieselben Beschränkungen auf wie Nichtmagiern«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln. »Was unser Kloster hier betrifft, so ist es nur ein kleines Versteck. Wir haben keine Heilerinnen hier.«


  »Aber die Schwesternschaft hat doch die mächtigsten lebenden Magierinnen«, wunderte Kiara sich. »Warum müsst ihr euch verstecken?«


  Die Augen der Schwester nahmen einen traurigen, abweisenden Ausdruck an. »Was die Leute nicht verstehen, das beten sie entweder an oder zerstören es«, sagte sie leise. »In unserer ganzen Geschichte haben wir leider beides erfahren müssen, obwohl wir weder Verehrung noch Martyrium suchen. Und es geht die Furcht unter unseren Schwestern um – eine wohl begründete Furcht – dass wir jetzt, da Jared Drayke in Margolan herrscht, wieder zu Zielen werden könnten.«


  »Wieso?«


  Die Schwester wandte den Blick ab. »Jared Draykes Magier, Foor Arontala, ist uns wohl bekannt. Jetzt, wo er einen König und die Hilfsquellen eines Königreichs kontrolliert, wird sein Ehrgeiz wachsen. Er wird uns als Bedrohung ansehen, und das zu Recht, denn seine Blutmagie ist der dunkle Schandfleck, den auszulöschen Bava K’aa und andere ihr Leben gaben.«


  »Könnt ihr ihn nicht einfach … wegzaubern oder so?«


  Die Schwester lachte in sich hinein. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Möglicherweise hat es niemand seit dem Obsidiankönig verdient, einfach ›weggezaubert zu werden‹, wie du es ausdrückst. Aber die Schwesternschaft mischt sich nicht unmittelbar in – kann sich nicht unmittelbar in die Regierung von Königreichen einmischen. Dies zu tun würde zu unserer Vernichtung führen, denn auch wir würden von der Macht verführt werden, und das wäre unser Untergang. Und deshalb wirken wir hinter den Kulissen. Wir ermöglichen, wir leiten, wir arrangieren zufällige Zusammentreffen«, sagte sie mit wissendem Lächeln. »Aber wir können keine Königsmacher werden; damit würden wir uns die Rolle der Lady anmaßen. Stattdessen machen wir es möglich, dass Ihr Wille geschieht.«


  Kiara dachte einige Augenblicke nach. »Wenn die Schwesternschaft keinen Trank hat, dann ist Carinas Reise vergeblich.«


  Die Schwester schüttelte den Kopf. »Das wissen wir noch nicht. Unsere Schwestern überall in den Königreichen werden ihre Aufzeichnungen durchforschen und uns benachrichtigen, falls Hilfe gefunden werden kann«, versicherte sie. »Du hast recht, wenn du sagst, dass die Heilerinnen in Dhasson zu unseren besten gehören. Es könnte durchaus die Zeit dauern, die deine Blutsverwandte für ihre Reise braucht, bis sie ihre Ressourcen ausgeschöpft haben und etwas finden, was helfen kann. Doch dass die Reise überflüssig ist, glaube ich nicht«, sagte sie und schaute Kiara in die Augen. »Ich glaube, ihr Weg liegt in der Hand der Lady selbst.«


  Ein Klopfen an der Tür ließ Kiara zusammenfahren, doch die Miene ihrer Gastgeberin hellte sich auf. »Herein!«, rief sie, und die Tür öffnete sich, um eine andere Robenträgerin hereinzulassen, die ein Tablett voll Essen trug. Kiara knurrte der Magen und erinnerte sie daran, dass es schon fast Morgen war. »Du bist bestimmt hungrig«, bemerkte die Führerin, die ihre Reserviertheit zwar nicht völlig abgelegt hatte, im Vergleich zu vorher jedoch fast freundlich war. »Bitte iss ordentlich und ruh dich aus. Du hast eine lange Reise vor dir.«


  »Was passiert, wenn ich wieder wach werde?«


  »Sobald du aufwachst, kannst du dich auf den Weg machen«, entgegnete die Schwester und wandte sich zum Gehen.


  »Wartet!«, rief Kiara ihr hinterher. »Wie werde ich erfahren, wonach ich in der Bibliothek suchen soll?«


  »Was du brauchst, wird zu dir kommen.« Ohne weitere Erklärungen ging sie und ließ Kiara und Jae allein.


  Kiara sah zu, wie die Tür sich schloss, und ließ sich dann aufs Bett fallen, während Jae einen kleinen Kreis durchs Zimmer flog und skeptisch zischte.


  »Ich weiß, ich weiß«, ächzte sie in seine Richtung. »Ich fühle mich genauso. Schlimm genug, mitten in der Nacht wegzugehen und eine Reise zugewiesen zu bekommen, aber, Göttin, wir sind in einer Zitadelle der Schwesternschaft!«, stieß sie hervor, und der Gyregon gurgelte eine Antwort. »Wir stecken jetzt mittendrin, und es gibt kein Zurück«, sagte sie. »Aber selbst einen Dunkelmagier aufhalten zu müssen klingt verlockender als Jared zu heiraten!«


  Mit einem Seufzer setzte sie sich auf, angelockt vom Duft warmen Gebäcks und heißen Tees. In einem Topf köchelte unter einem silbernen Deckel eine dicke Gemüsesuppe vor sich hin, und hocherfreut entdeckte Kiara eine Schüssel, die mit Fleischstückchen für eine Gyregonmahlzeit gefüllt war. Jae ließ sich auf der anderen Seite des Tisches zum Schlemmen nieder und verschlang zufrieden gluckernd seine Beute, während Kiara über ihrem eigenen Essen laut nachdachte.


  »Ich entsinne mich einer Legende über Westmark«, murmelte sie. »Ich glaube, darin heißt es, dass es in der Nähe der Grenze zwischen Dhasson und Ostmark liegt, irgendwo am Nu.« Sie breitete die Landkarte zwischen sich und dem Gyregon aus.


  Sie runzelte die Stirn. »Cam und Carina haben die Richtung zum Kloster der Schwesternschaft in Valiquet eingeschlagen, der Palaststadt Dhassons. Ich bin mehr als einen Monat hinter ihnen.« Mit dem Finger zog sie die wahrscheinlichsten Routen nach. »Westmark ist fast zwei Monatsritte weit von hier weg«, sagte sie nachdenklich. »Das heißt, falls ich die schnelle Route nehme, quer durch den Norden Margolans, durch die Grenzländer direkt unterhalb der See. Und meine Gebete um gutes Wetter erhört werden.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich weiß nicht, was gefährlicher ist – es darauf ankommen zu lassen, den Banditen in den Grenzländern in die Arme zu laufen, oder zu hoffen, dass Jared es nicht merkt, wenn ich mich durch sein Königreich schleiche.« Sie dachte ein paar Minuten lang nach und sah dabei geistesabwesend dem Gyregon zu, der seine Mahlzeit beendet hatte und jetzt auf seinen Hinterklauen vor und zurück schaukelte und zufrieden vor sich hin plapperte.


  »Diese Route führt am dichtesten Punkt immer noch wenigstens drei Wochen nördlich an Margolans Palast vorbei«, grübelte sie. »Und Jared müsste schon den Verdacht haben, dass ich dort sein könnte, um nach mir zu suchen. Je mehr wir uns Westmark nähern, desto länger werden seine Wachen brauchen, um mich einzuholen, selbst wenn er irgendwie von meiner Reise Wind bekommt.«


  Sie legte die Karte beiseite und goss sich eine Tasse heißen Tee ein. »Vielleicht findet Carina ja bei der Schwesternschaft, was sie braucht, und ist schon auf dem Weg zurück nach Isencroft, bevor ich zurückkehre«, sann sie. »Vielleicht schickt die Schwesternschaft sie aber auch zur Bibliothek. Ich begreife nicht, wie Zauberer denken! Warum kann nicht ein Mal etwas einfach sein?«


  Sie streckte sich, stand auf, schob die Sachen auf dem Bett auf eine Seite und schlug dann die Decken zurück, derer ihre Schlafstatt gleich mehrere aufwies. »Na ja, wenigstens wissen wir, dass wir heute Nacht ruhig und sicher schlafen können«, sagte sie zu Jae. Sie kletterte ins Bett, dieweil der Gyregon es sich auf einem Stuhl in ihrer Nähe bequem machte und mit einem zufriedenen Zischen seinen Schwanz um sich legte. »Genieße deine Nachtruhe«, wünschte sie ihm schläfrig und löschte die Kerze aus. »Ich glaube nicht, dass wir nochmal gut schlafen werden, ehe wir wieder zu Hause sind.«


  KAPITEL DREIZEHN


  Jonmarc Vahanian hielt die Augen offen, als er das Gasthaus zum Eber betrat, in dessen Innerem sich eine bunt gemischte Klientel drängte. Beim Kamin tranken vier Kaufleute über dampfenden Schneidebrettern, die mit Essen vollgeladen waren. In der Nähe der Wand war eine kleine Gruppe von Priestern bei einer Flasche Wein ins Gespräch vertieft. Drei Gardisten des örtlichen Barons lachten am Schanktisch rau und schallend über einen Witz und prosteten sich mit großen Bierkrügen zu.


  Alles in allem nichts Bemerkenswertes, dachte Vahanian und ließ seine Blicke über die Menge schweifen. Pflüger und Händler tranken gemeinsam, während neben dem Feuer ein Barde vor einem kleinen Publikum sang. Vakkis war nirgends zu sehen. Vahanian bestellte sein Essen und einen cartelasischen Brandy zum Herunterspülen. Er ertappte sich dabei, mit dem Fuß zu wippen, und zog die Stirn kraus. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, auf sich selbst zu hören, auf die Instinkte, die ihn am Leben hielten. Er war nervös wie eine langschwänzige Katze in einem Zimmer voller Schaukelstühle, und das ohne triftigen Grund.


  Fesselnd blaue Augen blickten ihn an. Er erstarrte: Der Blonde war noch nicht da gewesen, als er den Raum zum ersten Mal überprüft hatte. Der blauäugige Mann mit den weizenblonden Haaren war in Vahanians Alter und von aristokratischer Haltung. Er war mager; die Blässe seiner Haut deutete darauf hin, dass er nicht in der Sonne arbeitete. Er betrachtete Vahanian mit einer Mischung aus Neugier und Abgestumpftheit, die dem Söldner einen Schauder über den Rücken jagte.


  »Hier ist dein Brandy«, sagte der Gastwirt und stellte Vahanians Bestellung mit einem Knall vor ihn hin. »Fünf Skrivven, wenn’s recht ist«, ergänzte er und schob ein Schneidebrett mit dampfendem Essen neben das schwere Trinkglas. Vahanian fischte die Münzen heraus und bezahlte den Wirt, dann drehte er sich um, um sich einen Tisch zu suchen.


  Der Mann mit dem flachsfarbenen Haar war verschwunden.


  Vahanian fand einen Sitzplatz, von dem aus er mit dem Rücken zur Wand perfekt die Kundschaft des ›Ebers‹ beobachten konnte, und quetschte sich mit einem Nicken an die übrigen Gäste am Tisch in die Lücke. Er blickte noch einmal zurück zu der Stelle, wo der Blonde einen Augenblick zuvor noch gestanden hatte, um sich zu vergewissern, dass der Mann tatsächlich nicht mehr da war. Vahanians böse Ahnungen verstärkten sich, während er an seinem Brandy nippte. Er hätte den Mann auf dessen Weg nach draußen an sich vorbeikommen sehen müssen. Vahanian hatte mit dem Gesicht zur Treppe zu den Zimmern im ersten Stock gestanden, also hätte er den Blonden auch dann bemerken müssen, wenn dieser sich nur zur Nachtruhe nach oben zurückgezogen hätte. Die Tür zur Küche befand sich hinter dem Schanktisch, und die großen Fenster der Gaststube waren geschlossen, um die kalte Abendluft draußen zu halten. Der Mann hätte noch in der Schenke sein müssen – aber er war es nicht.


  Vahanian zwang sich dazu, nicht mehr an den strohblonden Fremden zu denken, und inspizierte noch einmal den Raum. Er hatte absichtlich einen Tisch im dicksten Gedränge gewählt, wo er ebenso gut sehen wie hören konnte. Drei stämmige Gardisten in unbestimmbarer Uniform teilten sich an einem Tisch in der Nähe des Feuers einen gewaltigen Krug Bier. Der mit den roten Haaren kam ihm bekannt vor, aber Vahanian konnte den Mann nicht unterbringen. Über die Jahre hatte es zu viele Zusammenstöße mit zu vielen Gardisten an zu vielen Orten gegeben. Eigentlich, dachte er, als er an seinem Brandy nippte, müsste ihm die Hälfte der Gardisten in den Sieben Königreichen bekannt vorkommen.


  Er ließ seine Aufmerksamkeit von einer mitgehörten Unterhaltung zur nächsten treiben. Die Priester am Tisch neben ihm waren aus Nargi, aber ihr Gespräch drehte sich nicht um geheimnisvolle religiöse Angelegenheiten. Das Verschwinden einer jungen Edelfrau, die möglicherweise in die Hände von Sklavenjägern gefallen war, beschäftigte sie, wobei sich morbide Spekulationen mit anscheinend ehrlicher Sorge um das Wohlergehen der jungen Frau mischten. Für Letzteres bestand wenig Hoffnung, dachte Vahanian und riss ein Stück von seinem warmen Brot ab. Ein Mal war er Sklavenjägern begegnet – genug für den Rest seines Lebens. Sie bevorzugten wenig bereiste Nebenstraßen durch umstrittene Territorien, wo sie weder Soldaten des Königs noch des Adels zu befürchten hatten. Manche Gebirgspässe waren nahezu unbenutzbar wegen ihnen, sofern man nicht in einer großen bewaffneten Gruppe reiste.


  Wenn Sklavenjäger wieder auf Raub aus waren, war vielleicht eine Warnung an Linton angebracht, dachte Vahanian und ließ den Brandy sich den Weg durch seine Kehle brennen. Von der anderen Seite des Raums drangen die erbärmlichen Bemühungen des Barden an sein Ohr, ein trauriges Lied über eine junge Frau, deren Liebe zu einem Unsterblichen sie beide zum Untergang verdammte. Es war eine alte Weise mit ebenso vielen Varianten, wie es Gasthäuser gab, und als das Gelächter der Gardisten die letzte Strophe übertönte, merkte Vahanian, dass er die fehlenden Zeilen aus dem Gedächtnis ergänzen konnte.


  »So weit ist’s schon, dass es nicht mehr sicher ist, das Reisen«, ließ sich sein Tischnachbar zur Rechten aus. »Erst die Räuberbanden, als ob einem Wölfe und Wetter nicht schon genug Sorgen gemacht hätten!«, lamentierte der Mann. »Aber jetzt setzt man mit einer Reise nach Norden gleich sein Leben aufs Spiel! Wenn die verzauberten Wesen dich nicht erwischen, dann halt die Sklavenjäger!«


  »Vielleicht schnappen sich ja die verzauberten Wesen die Sklavenjäger und nehmen uns den Ärger ab«, antwortete Vahanian.


  Sein Tischgenosse grunzte. »Ha! Könnte man meinen, aber da ist so viel Profit zu machen, dass, sobald ein Sklavenjäger verschwindet, vier neue seinen Platz einnehmen.« Er beugte sich verschwörerisch zu Vahanian hinüber. »Allerdings hab ich tatsächlich gehört, dass man was gefunden hat, oben am Joursaypass, was sogar den Sklavenjägern das Blut in den Adern gefrieren lassen tät«, flüsterte er mit rumgetränktem Atem. »Stücke von wilden Tieren, die aussahen, als ob sie sich gegenseitig in Fetzen gerissen hätten beim Kampf um die Überreste irgendeiner bedauernswerten, von der Göttin verlassenen Reisegruppe. Hab sagen hören, dass die Bestien nicht wie irgendwas waren, was irgendwer schon mal irgendwo in der Gegend hier gesehen hätte, seit dem Großen Krieg. Verzauberte Kreaturen, Mutter und Kind bewahre, geradewegs den Sagen entsprungen!«


  »Schlecht fürs Geschäft«, bemerkte Vahanian und hörte nur noch mit einem Ohr zu, während er seine Blicke erneut durch die Gaststube wandern ließ. Es war ungewöhnlich voll für die frühe Abendstunde; vielleicht wurde den Gerüchten Glauben geschenkt. Wenn die Reisenden tatsächlich sowohl vor Banden von Sklavenjägern als auch vor magischen Monstern Angst hatten, war es keine Überraschung, wenn sie früh Unterschlupf suchten. Andererseits, dachte er, wäre es auch keine Überraschung gewesen, wenn beide Gerüchte von Wirten ausgestreut worden waren, um die Geschäfte anzukurbeln. Vor Jahren hatte er selbst etwas Ähnliches gemacht, in seinen Flusstagen, als er die Geschichte in die Welt gesetzt hatte, einer der Nebenflüsse sei von giftigen Aalen verseucht, und dafür gesorgt hatte, dass auch einige tote Exemplare in der Gegend angeschwemmt wurden. Bis sich die Panik wieder gelegt hatte, hatte Vahanian es geschafft, seinen stromaufwärts ansässigen Konkurrenten den größten Teil ihres Geschäfts wegzuschnappen – keine zufällige Folge des Unsterns, unter dem ihr Gewässer zu stehen schien. Natürlich führte die Aufdeckung des ›Irrtums‹ zu einer hastigen Zurückverlagerung, aber so waren nun einmal die Gegebenheiten des Geschäfts.


  »Du hast recht, das Problem ist zu schwerwiegend, als dass sich ein Einzelner darum kümmern könnte«, schwatzte Vahanians Tischnachbar weiter, ohne sich vom Mangel an enthusiastischer Reaktion von Seiten des Söldners beirren zu lassen. »Sieht aus, als hätte der alte Vakkis diesmal mehr abgebissen, als er runterschlucken kann, tät ich meinen.«


  Vahanians Aufmerksamkeit schnellte zurück in die Gegenwart. »Warum sagst du das?«, fragte er beiläufig und blickte auf sein Essen hinab, um sein brennendes Interesse zu verbergen. Es spürte, wie sein Herz zu hämmern anfing.


  »Na ja, er hat doch seine Dienste an König Jared verkauft, unten in Margolan, um die Grenze von Sklavenjägern zu säubern und den Magier zurückzubringen, der die Monster erschaffen hat«, klärte ihn der Händler in einem Ton auf, dem Vahanian entnahm, dass es sich nicht um die aktuellste Neuigkeit handelte. »Es heißt, es ist derselbe Zauberer, der auch König Bricen umgebracht – gebe die Göttin seiner Seele Frieden – und höchstwahrscheinlich diese junge Adlige für irgendein schreckliches, dunkles Opfer entführt hat.« Er schüttelte den Kopf und wischte den letzten Rest Bratensaft mit seinem Brot auf. »Da haben wir eine, die mit Sicherheit tot ist, so viel steht fest«, meinte er mitleidig und stopfte das Brot in seinen breiten Mund. »Um so bedauerlicher, als der König von Fahnlehen eine mächtig hübsche Summe für den ausgesetzt hat, der sie zurückbringt.«


  Vakkis’ Handschrift, dachte Vahanian und merkte, dass er unwillkürlich die Fäuste unterm Tisch geballt hatte. Er hatte keinen Zweifel, dass der Kopfgeldjäger sich die Gerüchte über die Scherereien im Norden zunutze machte, um seine wahre Suche nach Tris zu verschleiern. Indem er Tris mit dunkler Magie und dem Verschwinden der jungen Edelfrau in Verbindung brachte, machte er es Vahanian und den anderen unmöglich, auf die Unterstützung vornehmer Häuser entlang des Weges zu zählen. Möge die Dunkle Lady seine Seele nehmen!, fluchte Vahanian stumm. Jetzt würden sie doppelt so vorsichtig sein müssen. Was sie mir auch zahlen wollten, ich will das Doppelte, ob sie Arontala zur Strecke bringen oder nicht, dachte er und aß zu Ende. Nicht zum ersten Mal überdachte er dabei seine Entscheidung, die Gruppe nach Dhasson zu führen.


  Diesmal hat er einen König, Jonmarc, nicht bloß einen General wie in Chauvrenne, hörte er Harrtuck wieder sagen und schloss die Augen. Dass seit Chauvrenne zehn Jahre verstrichen waren, trug nur wenig dazu bei, der Erinnerung an diese Zeit ihren Schrecken zu nehmen oder ihn vergessen zu lassen, wie schrecklich ein Dunkelmagier einen Mächtigen verbiegen und welches Unheil daraus entstehen konnte. Es brauchte nicht viel, um im Geist wieder die Schreie der Dorfbewohner zu hören und sich an ihre Angst zu erinnern. Die Gerüche der Schenke nach Holzfeuer und gebratenem Essen kamen dem Geruch nach brennenden Hütten und versengtem Fleisch so nahe, dass er gegen einen Brechreiz ankämpfen musste. Er zwang die Erinnerungen zurück, doch er war sich sicher, dass sein Schlaf heute Nacht nicht traumlos bleiben würde. Die Erinnerungen und der Gedanke, die Rechnung mit Arontala vielleicht endlich begleichen zu können, waren zu mächtig, um daran vorbeizugehen, immer noch, obwohl er die Hoffnung schon vor langer Zeit aufgegeben hatte – damals in Chauvrenne.


  Da er noch nicht bereit war, das Licht und die Wärme des Wirtshauses hinter sich zu lassen, verweilte Vahanian noch einen Kerzenabschnitt länger, hörte sich ähnlich klingende Erzählungen an und besah sich die eigenartige Mischung der Reisenden. Irgendwann stand er auf. »Eine gute Reise euch allen«, sagte er zu seinen Tischgenossen. Er hatte, wofür er gekommen war. Jetzt galt es, zur Karawane zu reiten und ihre nördliche Reisestrategie zu planen – und seine Arbeitgeber noch mehr über Arontala und seine Macht über Jared Drayke auszuquetschen.


  Die drei Gardisten leerten ihre Bierkrüge, als Vahanian sich erhob, und bahnten sich ungeschickt ihren Weg zwischen den Tischen hindurch in Richtung Ausgang, dabei rempelten sie ihn hart an. So hart, dass Vahanian einen zweiten Blick auf den Rothaarigen warf, der ihn angestoßen hatte, als die lärmende Gruppe sich an ihm vorbeischob. Vahanian runzelte die Stirn. Da war wieder dieses Kribbeln in seinem Hinterkopf. In seiner Branche waren Gardisten ein notwendiger Bestandteil des Geschäfts, ob es darum ging, sie zu bestechen, oder ihnen aus dem Weg zu gehen. Dennoch, um der Vorsicht willen, setzte Vahanian sich – unter dem Vorwand, noch ein letztes Bier zu bestellen – wieder auf seinen Stuhl und wartete noch einen halben Kerzenabschnitt lang, um die Gardisten ihres Weges gehen zu lassen, bevor er sich aus der Schenke wagte.


  Die Gasse vor dem Wirtshaus lag ruhig da, als Vahanian endlich das Gebäude verließ. Er überprüfte das schmale Sträßchen mit geübtem Auge. An einem Ende stocherte ein Bettler mit seinem Stab in einem Haufen Lumpen herum. Aus einem schattigen Eingang rechts von sich konnte Vahanian die Geräusche des Stelldicheins einer Dirne hören. Entlang der Gasse warteten die mit Netzen aus Gipsfrüchten abgehangenen leeren Stände der Obst- und Gemüsehändler auf den Morgenmarkt, dahinter aufgestapelte flache Karren, bereit für die allmorgendliche Warenlieferung. Vorsichtig ging er die Stufen hinunter. Sein Pferd stand noch da, wo er es angebunden hatte, kurz hinter dem Anfang der Gasse. Vahanians Hand bewegte sich zum Heft des Messers in seinem Gürtel: Irgendetwas stimmte nicht, sagte ihm sein Gespür. Je eher er bei seinem Pferd und unterwegs zur Karawane war, desto besser.


  Die dunklen Hauseingänge blieben still, als er an ihnen vorbeiging. Vor ihm scharrte der Bettler mit den Füßen und sang leise vor sich hin. Als die Hauptstraße nur noch ein paar Schritte entfernt war, begann Vahanian sich selbst auszuschelten. Du verlierst deine Fähigkeiten. Das passiert einem wohl, wenn man sein Geld als Fremdenführer statt mit richtiger Arbeit verdient.


  Die einzige Warnung, die Vahanian erhielt, war das Pfeifen des Stabs des Bettlers, der mit voller Wucht auf seine Schulterblätter zusauste. Der Schlag traf ihn so hart, dass er in die Knie ging, und hinter sich konnte Vahanian den Bettler lachen hören. Als er sich aufrappelte, das Messer schon in der Hand, tauchten zwei der Gardisten aus dem Wirtshaus in der Gasseneinmündung auf und sperrten sie ab. Vahanian wirbelte herum und sah, wie der ›Bettler‹ sich der schmutzigen Lumpen entledigte und der Rothaarige darunter zum Vorschein kam, der mit betrunkenem Grinsen den schweren Stab in seiner Hand federn ließ.


  »Hey, ich habe keinen Streit mit dir«, keuchte Vahanian, dem der Schlag die Luft genommen hatte. »Lass mich vorbei, und wir sagen einfach, dass nichts von dem hier passiert ist.«


  Der rothaarige Gardist schüttelte den Kopf. »Ich hab euch ja gesagt, dass er sich nicht mal mehr erinnern wird!«, rief er seinen Freunden zu. »Aber ich erinnere mich!«


  Die beiden Gardisten rückten langsam vor und zwangen Vahanian zurückzuweichen. Vahanian warf einen Blick an ihnen vorbei auf sein wartendes Pferd: Kein schwieriger Spurt, falls sich ihm eine Lücke bot. Sein Pferd war nur leicht angebunden – wichtig in einer Branche, in der häufig ein schneller Abgang erforderlich war.


  »Um was es sich auch handelt, ihr habt den falschen Mann«, versuchte Vahanian Zeit zu schinden und ließ die beiden Gardisten ein kleines Stückchen näher heran. Plötzlich ging er in die Hocke, wirbelte herum und führte mit dem linken Bein einen hohen, fast perfekten Ostmarkdrehstoß aus. Mitten in der Drehung stöhnte er auf, denn ein Schmerz durchfuhr sein Stützbein, der so heftig war, dass es unter ihm nachgab. Er griff nach dem Messer, das bis zum Heft in seinem Oberschenkel steckte.


  »Keinen deiner Tricks diesmal, Vahanian«, warnte der rothaarige Gardist ihn mit rauer Stimme, während Vahanian darum kämpfte sich auf den Beinen zu halten. »Du gibst mir das Geld zurück, um das du mich betrogen hast, oder ich schreibe dir die Quittung dafür auf deine nutzlose Haut!«


  Vahanian schaffte es sich aufzurichten, obwohl sein rechtes Bein zu nichts anderem als zum Gleichgewichthalten zu gebrauchen war. »Hör zu, ich weiß nicht, wovon du redest!«, keuchte er. Über die Jahre hinweg hatte es zu viele ›unzufriedene Kunden‹ gegeben, zu viele Orte und zu viele Geschäfte.


  »Dann lass mich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen«, sagte der Rothaarige. »Ein Kartenspiel in Jalwar vor fünf Jahren.«


  »Rubine«, erwiderte Vahanian mit trockner Kehle. »Ich habe dich in Rubinen bezahlt.«


  Der Gardist schwang seinen Stab erneut und ließ ihn auf Vahanians Rippen krachen. »Glas!«, fauchte er, während Vahanian nach Luft schnappte und zurücktaumelte. »Du hast mir wertloses Glas angedreht! Als ich mit deinen ›Rubinen‹ meine Schulden bezahlen wollte, hat mich der widerliche Steuereintreiber eingebuchtet, weil ich ihn angeblich übers Ohr hauen wollte!« Die Miene des Betrunkenen wurde hart. »Ich habe diese Schulden auf seinen Feldern abgearbeitet, auf seinen hurenverdammten Feldern, und das nur wegen dir.«


  »Hey, was immer du willst, ich bin sicher, wir können eine Lösung finden«, versuchte Vahanian Zeit zu gewinnen. Rennen kam nicht mehr in Frage, selbst wenn er an den beiden Freunden des Roten hätte vorbeikommen können. Er bezweifelte auch, dass er es zurück in die Schenke schaffte. Nach Hilfe zu rufen war zwecklos: Nächtliche Raufereien waren hier etwas zu Normales, als dass sich noch jemand darum gekümmert hätte.


  Die Gardisten versuchten ihn nach hinten in einen der Verkaufsstände zu drängen, um ihr Geld ungestört einfordern zu können. Als Vahanian mit dem Rücken am Tisch des Melonenverkäufers stand, erblickte er über sich das herabhängende Netz der Gipsfrüchte.


  Er legte all seine Kraft in sein unverletztes Bein, sprang hoch und hieb mit seinem Messer nach dem Netz. Als die schweren Gipsfrüchte herunterfielen, ließ er sich vom Schwung seiner Bewegung auf den Tisch tragen, und als er auf ihn krachte und auf der anderen Seite herunterrutschte, stürzte er ihn um und krabbelte dann auf die kleinen flachen Karren zu, von denen drei dahinter aufgestapelt waren. Er drückte eins der Rollbretter gegen seine schmerzenden Rippen und warf sich mit einem Hechtsprung auf die Straße; die Wucht des Aufpralls raubte ihm fast das Bewusstsein. Das Brett rollte auf seinen Rädern der Freiheit entgegen, während seine Verfolger noch mit dem heruntergefallenen Netz und dem Hagel der Gipsmelonen kämpften. Nur noch ein bisschen weiter!, beschwor Vahanian sein Gefährt, als er schwere Stiefeltritte hörte. Nur noch ein bisschen weiter!


  Mit einem Wutschrei hechtete einer der Gardisten hinter ihm her und landete zwar knapp hinter dem Karren, bekam Vahanian aber an beiden Fußgelenken zu fassen und zog ihn herunter. Der zweite Gardist überbrückte die Entfernung, zerrte Vahanian grob auf die Beine und hielt ihm die Ellbogen hinter dem Rücken fest. Der Rothaarige stellte sich vor ihn und ließ mit drohenden Blicken seinen Stab in die Hand klatschen.


  »So leicht kommst du diesmal nicht davon, Dieb«, spottete der Gardist, und sein Kumpel riss Vahanian hart die Arme nach hinten; der Söldner schnappte nach Luft, als seine angeknacksten Rippen protestierten. »Heute Nacht wirst du sterben.«


  »Hör zu, ich habe Geld, wir können das regeln«, versuchte Vahanian zu verhandeln, als die Gardisten ihn auf die dunklen Stände zu stießen. Sein Herz hämmerte. Die Lage veränderte sich rasant von sehr schlecht zu hoffnungslos. »Ich bin mit den Rubinen selbst betrogen worden. Es war ehrlich ein Versehen!« Sich aus einer heiklen Situation herauszuwinden war seine Spezialität, aber diesmal konnte er keinen Ausweg entdecken. Als sie sich auf den Schatten zubewegten, beschlich Vahanian die Befürchtung, dass der Rothaarige mit seiner Prophezeiung recht behalten würde.


  »Zu spät, Dieb«, antwortete der Gardist tonlos. »Wir hatten eine schlechte Woche, und du wirst uns jetzt dabei helfen, uns ein wenig abzureagieren.«


  Vahanian spürte das kalte Dahinjagen der Luft aus dem Schatten und sah eine verschwommene Bewegung, als ein Etwas den Gardisten zu seiner Rechten packte und die bullige Gestalt wie die Puppe eines Kindes gegen die Wand schmetterte. Die beiden anderen Gardisten wirbelten mit gezückten Schwertern herum.


  »Was für ein Trick ist das, Vahanian?«, schrie der Rothaarige und stierte kampfbereit in die Dunkelheit.


  Wieder verwischten das Brausen des Windes und die Ahnung einer Präsenz die Nacht, und der Gardist zu Vahanians Linken stieß einen erstickten Entsetzensschrei aus. Die darauf folgende völlige Stille wurde von Stiefelschritten durchbrochen, als eine dunkle Gestalt sich aus den Schatten löste, die den toten Gardisten mit unheimlicher Mühelosigkeit an der zerquetschten Kehle hochhielt.


  »Was für ein Dämon bist du?«, schrie der rothaarige Gardist mit vor panischem Schrecken überschnappender Stimme in die Dunkelheit. Die Gestalt kam auf sie zu, bis das Mondlicht ihr Gesicht erhellte.


  Es war der strohblonde Mann aus der Schenke.


  Vahanian spürte, wie sich die Freude über seine Errettung in einen kalten Klumpen in seinem Magen verwandelte. Nichts Menschliches hätte den Gardisten mit solcher Leichtigkeit einhändig in die Luft halten können. Der Rote, von der Straße abgeschnitten, blickte sich mit irren Augen auf der Suche nach einem Ausweg um; das Schwert zitterte in seiner Hand, und seine bleiche Haut leuchtete gespenstisch weiß im Licht des Mondes.


  »Bleib mir vom Leib, was du auch sein magst!«, rief der Gardist mit erhobenem Schwert und bebender Stimme der Erscheinung zu. »Dieses Schwert ist von einer Priesterin gesegnet. Es ist gut gegen Zauberei, also bleib zurück, ich warne dich!«


  Der blonde Mann schleuderte den zweiten Gardisten zur Seite. Eine kalte, schale Belustigung umspielte seine dünnen Lippen, während er unerbittlich auf den Roten zuschritt. Vahanian, dem der Rückzug abgeschnitten war und der in seinem jetzigen Zustand eine leichte Beute war, trat tiefer in den Schatten und hoffte, der Blutdurst des Blonden würde mit einem dritten Toten gestillt sein.


  Der Gardist hieb verzweifelt nach dem Fremden, der unaufhaltsam näher rückte, bis er mit einer blitzschnellen Bewegung der Hand des Rothaarigen die Klinge entwand. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen fiel der Gardist auf die Knie und schluchzte um sein Leben. Der Blonde stand vor ihm, und seinem aristokratischen Gesicht war keine Regung anzusehen. Dann streckte er eine dünne, unmöglich starke Hand aus, um den Gardisten beim Kragen zu packen und auf die Füße zu stellen, bis er schlaff in seinen Armen lag. Der dem Untergang geweihte Mann verstummte, und Vahanian sah entsetzt mit an, wie die Lippen des Blonden sich zurückzogen und spitze, unnatürliche Zähne enthüllten. In wenigen Augenblicken war die Mahlzeit beendet, und der Vayash Moru ließ den toten Gardisten wie eine leere Hülle fallen. Der strohblonde Mann wandte sich zur Dunkelheit, wo Vahanian sich versteckte.


  »Ihr seid jetzt sicher«, sagte er mit dem Anflug eines Akzents, den Vahanian nicht einordnen konnte.


  »So?« Vahanian trat aus dem Schatten ins Mondlicht, wohl wissend, dass er gegen diesen Gegner keine Chance hatte.


  Ein kaltes Lächeln spielte um die Lippen des Fremden. »Mein Name ist Gabriel«, sagte er mit einem Selbstbewusstsein, das Vahanian irgendwie nur von einem Unsterblichen erwartete. »Ich habe eine Botschaft für Euch von der Schwesternschaft.« Er leckte sich die Lippen. »Ich dachte mir, dass ich Euch vielleicht in der Schenke finden würde, aber das Gedränge der … Körper … wurde unangenehm für mich. Als ich mich entschied, draußen auf Euch zu warten, bekam ich zufällig den Plan der Gardisten mit. Es wurde erforderlich, dass ich … einschritt.«


  »Ihr habt eine Botschaft für mich?«


  »Martris Drayke darf nicht nach Dhasson übersetzen. Dunkle Magie erwartet ihn dort. Was ihr vom Norden sucht, wird euch auf eurer Reise begegnen. Er darf die Grenze nicht überqueren.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet«, meinte Vahanian und setzte seine beste Unschuldsmiene auf, was ihn keine geringe Anstrengung kostete, zumal sein Herz so raste, dass er kaum atmen konnte.


  Gabriel lächelte, ein kaltes Lächeln, das viel mehr von seinen Zähnen sehen ließ, als Vahanian lieb war. »Ja, meine Gebieterin hat mir mitgeteilt, dass Ihr schwierig sein könnt.«


  »Und wer soll diese Dame sein?«, erwiderte Vahanian und schaffte es, ein gewisses Maß an gespielter Verwegenheit in seine Stimme zu legen.


  »Ich bin ein Diener der Dunklen Lady«, entgegnete Gabriel ohne eine Spur von Sarkasmus. »Genau wie Ihr.«


  »Die einzige Göttin, der ich diene, ist Glück.«


  In Gabriels Augen spiegelte sich eine kühle Belustigung wider. »Vielleicht. Vielleicht kennt Ihr Sie aber auch nur unter einem anderen Namen.« Er machte eine Pause, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den Vahanian nicht deuten konnte, als er sich mit der Zunge die letzten Blutspritzer von den Lippen leckte. »Geht jetzt! Und wählt eine Strecke für den Ritt zurück, die noch möglichst viele außer Euch benutzen: Ich bin nicht der Einzige, der Blut im Dunkeln riechen kann.«


  »Ja, sicher«, antwortete Vahanian mit Unbehagen. »Was immer Ihr sagt.« Er sah zu der Stelle, wo er sein Pferd angebunden hatte, um sich zu vergewissern, dass es noch da war, und als er wieder dorthin blickte, wo Gabriel gestanden hatte, war der blonde Mann verschwunden. Vahanian schauderte. Heute Nacht war es für seinen Geschmack zu knapp gewesen, dachte er, als er zu seinem Pferd humpelte. Offenbar hatte er den Einsatz bei diesem Spiel unterschätzt.


  KAPITEL VIERZEHN


  Carina!«, zischte Tris an der Zeltklappe. Er wusste, dass seine Stimme zitterte, als er vor dem Zelt der Heilerin stand, und das nicht nur wegen der Kälte. »Carina!«, krächzte er, kaum lauter als ein Flüstern.


  Verschlafen schob Carina die Zeltklappe zurück. Sie zog die Decke gegen die Kälte fester um sich und rieb sich die Augen. »Tris, was ist los? Es ist mitten in der Nacht!«


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Tris und verlieh seiner Stimme dabei so viel Festigkeit, wie ihm möglich war. »Bitte, ich kann nicht auf den Morgen warten!«


  Mit einem Nicken trat Carina zur Seite und bedeutete Tris ihr zu folgen. Sie zündete zwei Kerzen an und forderte ihn mit einer Handbewegung auf sich zu setzen. »Du siehst entsetzlich aus.«


  »Ich habe schon seit Tagen nicht mehr geschlafen«, bekannte Tris. »Jedes Mal, wenn ich einzuschlafen beginne, kommen die Träume wieder, und ich kann sie nicht aussperren.«


  »Was für Träume?«, fragte Carina, die, jetzt hellwach und munter, schon in ihrer Heilerinnenrolle war.


  Tris wandte den Blick ab. »Meine Familie wurde ermordet«, sagte er leise und schluckte schwer. »Ich … ich habe versucht, ihre Geister zu rufen«, gab er zu. »Ich kann sie nicht erreichen. Ich kann sie da draußen spüren, weit weg, aber es ist, als ob sie hinter einer Mauer wären und sie kommen wollen, aber nicht können. Etwas hält sie zurück, hält sie gefangen«, sagte er matt. »Ich träume immerzu von Kait«, fügte er hinzu, so leise, dass Carina ihn kaum verstand. »Sie war meine Schwester. Sie fürchtet sich, sie ruft nach mir, und ich kann nicht zu ihr gehen, und ich kann sie nicht zu mir rufen. Alles, was ich sehen kann, ist ihr Gesicht, das gegen eine Sperre gedrückt ist und meinen Namen ruft«, sagte er schaudernd und schloss die Augen.


  Carina legte ihre Hand auf seinen Arm. »Und nichts, was ich dir beigebracht habe, hilft irgendwie?«, fragte sie behutsam. Es war ihnen gelungen, während der vergangenen Woche einige wenige Stunden zu stehlen, in denen sie Tris gelehrt hatte, wie er sich abschirmen konnte, wie er verhindern konnte, dass die Geister, die er um sich herum wahrnahm, ihn überwältigten.


  Tris schüttelte den Kopf. »Nicht bei den Träumen. Es hält die anderen Geister auf Abstand, aber es funktioniert nicht bei den Träumen. Ich habe es versucht; ich habe alles versucht. Vorletzte Nacht bin ich sogar aufgeblieben und habe mit Soterius und Vahanian getrunken, bis mir schlecht wurde. Nicht einmal das hat geholfen«, sagte er elend. »Ich konnte nicht aufhören, ihr Gesicht zu sehen.« Er schaute auf und sah Carina in die Augen; er fühlte, dass sie bis in sein Innerstes blickte. »Ich habe sie ein Mal im Stich gelassen, Carina, als ich ihr Leben nicht gerettet habe. Ich kann sie nicht wieder im Stich lassen. Ich habe ihr geschworen, dass ich sie holen komme, egal wo sie ist, aber ich kann nicht zu ihr durchkommen.«


  Carina kaute auf dem Ende einer Strähne ihres Haares und dachte nach; jede Spur von Schläfrigkeit war aus ihre Miene gewichen. »Lass uns noch einmal versuchen, was ich dir beigebracht habe«, meinte sie und hob eine Hand, um seinem Widerspruch Halt zu gebieten. »Ich muss sehen, was passiert«, erklärte sie. Ihre Augen wurden milde, als sie sanft den Druck ihrer Hand verstärkte. »Es muss einen Weg geben, diese Träume abzustellen, Tris«, sagte sie ernst. »Ich werde dir helfen, ihn zu finden.«


  Tris hielt ihrem Blick stand. »Ich werde sie nicht im Stich lassen, Carina«, wiederholte er. »Und ich habe Angst, wenn wir die Träume abstellen, verliere ich die Verbindung, die ich habe. Können wir sie nicht …« – er stockte und suchte nach Worten – »… abschwächen, anstatt sie völlig zu löschen, so wie wir es mit der Art und Weise getan haben, wie ich die Geister wahrnehme, sodass ich sie wahlweise beachten kann oder nicht?«


  Carina lehnte sich zurück und betrachtete ihn einen Augenblick lang. »Ich bin eine Heilerin«, sagte sie schließlich, »keine Magierin. Wir brauchen Alyzza«, entschied sie. »Warte hier!« Nach mehreren Minuten kam sie zurück, die Vettelseherin im Schlepptau. Ungeachtet dessen, dass es mitten in der Nacht war, sah Alyzza nicht zerzauster aus als tagsüber.


  »Schlechte Träume, Jungchen?«, krächzte sie und ließ sich mit verblüffender Behändigkeit im Schneidersitz neben ihm auf dem Teppich nieder.


  Tris nickte. Alyzza nahm Carinas Hand und zog die Heilerin zu ihnen herunter. »Vertraust darauf, dass eine alte Frau dir helfen kann, was?«, kicherte sie. »Du musst sehr schlechte Träume haben.« Sie machte es sich bequem. »Mal sehen, was wir tun können.«


  Geduldig führten Carina und Alyzza Tris durch die grundlegenden Techniken der Abwehr und der Astralintrospektion. Sie überwachten, wie er die geistigen Schranken errichtete – Schilde, wie Alyzza sie nannte –, mit denen ungewollte Gedanken und Störungen abgeblockt wurden. Als Abwehren und Schilde eingerichtet waren, testete Alyzza Tris und versuchte sie zu durchbrechen. Ein ums andere Mal hielt er ihr stand, während Carina ihr Heilerinnenbewusstsein ausstreckte und nach den Energien und Belastungen in seinem Körper tastete.


  Der Morgen dämmerte schon fast, als Tris sich enttäuscht zurücklehnte. »Es ist nicht euer Fehler«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass wir irgendwelche Fortschritte erzielen. Ich mache alles, was ihr mich gelehrt habt – es ist nicht genug.«


  »Wie wär’s, wenn du versuchst hier zu schlafen, wo wir auf dich aufpassen können?«, schlug Carina vor. »Vielleicht halten deine Schilde, wenn du wach bist, aber du kannst sie nicht aufrecht halten, wenn du schläfst?«


  Tris schüttelte frustriert den Kopf. »Es ist schon fast Morgen. Wenn das Lager erst einmal erwacht ist, ist an Schlaf nicht mehr zu denken. Vielleicht habe ich es mir ja auch nur eingebildet.«


  »Nein!«, schnarrte Alyzza. »Es war kein Zufall und auch keine Einbildung. Es ist Macht in dir, große Macht!«


  »Wenn da so viel Macht ist«, fuhr Tris sie entnervt an, »wo ist sie dann, wenn ich sie brauche?«


  »Sie ist zur Hand, wie du gesehen hast«, entgegnete die alte Hexe, verblüfft von seinem Tonfall. »Aber sie ist ungezähmt, und bisher hat sie dich kontrolliert. Du musst lernen, das umzukehren.«


  Tris setzte sich wieder auf den Teppich und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich verstehe es nicht«, sagte er müde. »Wenn sie kommt, wenn ich sie brauche, wenn ich in Gefahr bin, reicht das denn nicht?«


  Alyzza schüttelte den Kopf. »Je mehr du deine Macht benutzt, desto mehr Macht fließt durch dich. Macht will nicht verleugnet werden. Jeder Magier führt einen unaufhörlichen Kampf, um seine Macht davon abzuhalten, ihn zu kontrollieren.«


  »Und die dunklen Magier?«, fragte Tris und starrte auf den Kerzenkreis auf dem Zeltboden.


  »Die Dunkelmagier leben eine Illusion«, entgegnete Alyzza. »Von ihrer eigenen Macht verzehrt glauben sie, die Kontrolle zu haben. Doch in Wahrheit sind sie nur die Diener einer größeren Dunkelheit.«


  »Ich bin bereit, es noch einmal zu versuchen«, seufzte Tris und setzte sich auf die Knie.


  »Fokussiere deine Gedanken!«, wies Carina ihn an. »Sieh das Feuer, sieh die Kerzen in Licht aufgehen, spüre es aus dir selbst kommen«, sagte sie leise, als Tris die Augen schloss und seine Hand ausstreckte.


  Mit seinem geistigen Auge sah Tris die Kerzen, nahm den Strom der Macht in seinem Inneren wahr. Unaufgefordert erschien Kaits Gesicht aus dem Traum, hörte er ihre Schreie nach ihm, spürte er ihren Schmerz. Er fühlte das Aufwallen der Macht und schlug die Augen auf, als das Feuer aus seiner ausgestreckten Hand sprang und nicht nur die erste Kerze im Ring entzündete, sondern den Kreis entlangbrauste, bis alle in Flammen aufgingen und binnen eines Momentes fast völlig verzehrt waren. Carina stieß einen spitzen Schrei aus und krabbelte hastig aus dem Weg, doch die Alte sprang vor und zwang Tris’ Hand nach unten.


  Zitternd sah Tris zuerst zu Alyzza und dann zu Carina. »Was ist passiert?«, fragte er und starrte mit aufgerissenen Augen die flackernden Kerzen an. »Ich habe mich so angestrengt, ohne dass es zu etwas geführt hat«, sagte er leise, »und dann dachte ich an Kait, und ich fühlte etwas so Starkes mich durchströmen …«


  »Die dunkle Magie«, krächzte die Vettel. »Leicht und stark und süchtiger machend als Traumkraut. Deine Wut hat sie hervorgerufen.«


  »Wenn man sie nutzbar machen, kontrollieren könnte –«


  »Sie kann niemals kontrolliert werden!«, schrie Alyzza. »Jeder Augenblick, in dem du die dunkle Magie in Anspruch nimmst, bringt deine Seele in Gefahr. Selbst die größten Magier haben ihre Verführungskraft zu spüren bekommen! Kein Magier war so groß wie der Obsidiankönig«, sprach die Alte weiter, und ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, »und nicht einmal er konnte die Dunkelheit kontrollieren. Sie verzehrte ihn und machte ihn zu ihrem Sklaven.«


  »Willst du damit sagen, dass der Obsidiankönig einmal ein Lichtmagier war?«, fragte Tris und schaute auf seine Hände, als ob ein blutiges Schwert darin läge.


  »Vor langer Zeit, ja«, antwortete die Vettel. »Manche sagen, er sei besessen gewesen vom Geiste eines Bösen, der stärker als er selbst war. Andere glauben, er habe gedacht, die dunkle Macht könnte zum Guten eingespannt werden, seinem Willen gefügig gemacht, reingewaschen werden. Wenn dem so war, dann hatte er sich geirrt. Über die Jahre hinweg machte sie ihn gefügig und stumpfte seinen Geist ab, sodass er die Veränderungen in sich selbst nicht sehen konnte. Nicht einmal Bava K’aa konnte ihn überreden, davon abzulassen«, fuhr sie fort und schien nicht zu bemerken, wie Tris bei der Erwähnung des Namens seiner Großmutter zusammenzuckte. »So kam es, dass ein guter Mann zum größten Übel wurde, dass unsere Welt je gesehen hat.«


  Tris merkte, dass er zitterte und immer noch auf seine Hände starrte. »Ich hatte an meine Familie gedacht«, sagte er leise, »und daran, wie sie gestorben ist. Und an denjenigen, der sie ermordet hat … ihn der Gerechtigkeit zuzuführen.«


  »Gerechtigkeit hattest du nicht im Sinn«, sagte Alyzza naserümpfend. »Du hast an Rache gedacht! Du willst, mehr als alles andere, das Instrument seines Todes sein.«


  »Jawohl«, flüsterte Tris, schloss die Augen und senkte den Kopf. »Du hast recht. Göttin steh mir bei, das will ich.«


  »Du musst dich entscheiden«, sagte Alyzza lauernd. »Nichts Gutes kann aus Rache kommen. Wenn du nur Vergeltung suchst, dann wird die dunkle Magie dich verzehren, und du wirst so viel Böses wirken, dass der Tod deiner Familie im Vergleich dazu unbedeutend ist«, hielt sie ihm vor Augen, und ihre Hände zuckten unter ihren Kleidern. »Es gibt jedoch noch einen anderen Weg.«


  »Verrate ihn mir!«, beschwor Tris sie und hob den Kopf.


  »Lass deine Familie los!«, zischte sie. »Nicht einmal du kannst sie zurückbringen!« Sie legte ihm den Arm um die Schulter, wobei ihr Ärmel über seinen Hals fiel. »Die Sieben Königreiche sind von größerem Unheil bedroht als ihren Toden. Kämpfe dagegen! Wenn du der Dunkelheit erlaubst, dich auszufüllen, dann wird sie dich verzehren!«


  Carina beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie Tris das Gesicht in den Händen barg. »Lichte Göttin«, flehte er mit erstickter Stimme, »hilf mir! Ich will ihn so sehr bestrafen … Bei der Jungfrau und der Hure, wenn ihr hättet sehen können, wie sie starben!« Er wischte sich mit der Hand über die Augen. »Und jetzt, Kaits Geist …«


  »Alyzza, ist das wirklich nötig?«, setzte Carina an, doch die Vettel befahl ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


  »Bei allen Dingen gibt es einen Zeitpunkt, wo man sich entscheiden muss«, krächzte die Hexe, und ihre Lippen berührten fast Tris’ Ohr. »All deine Wege zweigen von diesem Moment ab. Wähle!«


  »O Mutter und Kind, so helft mir doch!«, keuchte Tris. »Ich kann nicht … will nicht … so sein!«


  »Sehr gut! Du sprichst die Wahrheit«, sagte Alyzza und richtete sich auf, und als sie ihren Arm von Tris’ Schulter nahm, konnte er das Funkeln einer Messerklinge in ihrer Handfläche sehen.


  »Was?«, flüsterte Carina entsetzt, während Tris die Augen aufriss. »Du hast das an seinem Hals gehabt?«


  Alyzza nickte nüchtern und steckte das Messer wieder in die unergründlichen Falten ihres Gewandes zurück. »Aye. Und nicht einmal der mächtigste Zauberer hätte es davon abhalten können, ihn von einem Ohr zum andern aufzuschlitzen.«


  »Aber warum?«, keuchte Carina.


  »Weil ich ihn nicht hätte am Leben lassen können, wenn er die Dunkelheit gewählt hätte«, antwortete sie nüchtern. »Und nun, lasst uns mit unseren Lektionen fortfahren«, meinte sie und rückte ihre Kleider zurecht.


  KAPITEL FÜNFZEHN


  Gib dich zu erkennen!«, rief Soterius in die Dunkelheit, als sich Hufschläge dem Lager näherten.


  »Bei der Hure!«, fluchte Vahanian und hielt sein Pferd in Sichtweite an. »Lass mich einfach nur schlafen gehen!« Er stieg wankend vom Pferd und stürzte fast.


  »Lasst mich gehen!«, knurrte Vahanian, als Cam und Soterius herbeistürzten, aber er wusste, dass es zwecklos war, seine Verletzungen verheimlichen zu wollen. Sein rechtes Bein war von Blut verkrustet, das unter einem behelfsmäßigen Verband hervorsickerte. Sein Gesicht war geschwollen, seine Lippe aufgeplatzt, und so wie es sich anfühlte, begann sein Auge sich lila zu verfärben. Den Schmerzen nach, die ihm das Atmen bereitete, hatte der Stab des Gardisten ihm ein paar Rippen gebrochen.


  »Ich hole Carina! Hilf ihm in sein Zelt!«, rief Cam und weckte eine andere Wache auf, um seinen Posten zu übernehmen, während Soterius seine Schulter unter Vahanians Arm schob.


  »Nein, lass das bleiben!«, protestierte Vahanian und fluchte, als Cam in der Dunkelheit verschwand.


  »Bist wohl nicht allzu versessen darauf geheilt zu werden, Jonmarc?«, kicherte Soterius. Ächzend ergab sich Vahanian in sein Schicksal und akzeptierte die Hilfe, die Soterius ihm anbot.


  »Gegen das Heilen hätte ich nichts, wenn es nicht mit einer Meinung einherginge«, brummte er finster.


  »Du weißt schon, dass Carina nicht zu jedem so ist«, entgegnete Soterius. »Ich zum Beispiel habe sie als ziemlich nett kennen gelernt. Und mit Tris kommt sie auch sehr gut zurecht«, fügte er hinzu. »Sehr gut.«


  »Ach ja? Und womit habe ich dann dieses Glück verdient?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht mag sie dich.«


  »Du hast wirklich einen ausgeprägten Sinn für Humor«, meinte Vahanian. Er versuchte nicht zu humpeln, gab es aber schnell wieder auf. »Das ist genauso wahrscheinlich wie ein Besuch von der Göttin selbst.«


  »Es sind schon merkwürdigere Sachen passiert«, lachte Soterius. »Selbstverständlich muss man auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass du ihr einfach nur tierisch auf die Nerven gehst.«


  »Das klingt schon wahrscheinlicher«, pflichtete Vahanian ihm bei. »Viel wahrscheinlicher.«


  Sie kamen an seinem Zelt an, und Vahanian legte sich vorsichtig auf sein Bett. Soterius fand eine Laterne, und gleich darauf hatte Vahanian ausreichend Licht, um sich seine Verletzungen anzusehen. »Eine Begegnung mit einem alten Freund?«, fragte Soterius.


  Vahanian setzte sich auf und zuckte zusammen. »Einer alten Geschäftsbekanntschaft, wenn du es wirklich wissen willst«, sagte er und nahm beide Hände zur Hilfe, um sein verletztes Bein auszustrecken und an dem Verband zu ziehen, bis die klaffende Messerwunde darunter freigelegt war. Soterius füllte Wasser in einen irdenen Krug und tauchte einen sauberen Lappen hinein, wrang ihn aus und reichte ihn Vahanian, der die Wunde ganz behutsam abzutupfen und vom größten Teil des verkrusteten Blutes zu säubern begann.


  »Es gibt einfachere Möglichkeiten, Rechnungen zu begleichen«, meinte Soterius und lehnte sich gegen einen Zeltpfosten. »Wie beispielsweise erst einmal seinen Namen zu ändern.«


  »Sehr komisch«, erwiderte Vahanian trocken. Soterius kramte unter dem Feldbett herum, bis er ein Fläschchen Brandy und einen Becher fand, und goss Vahanian einen großen Schluck ein.


  »Woher hast du gewusst, wo ich ihn aufbewahre?«, fragte Vahanian und leckte sich das starke Getränk von den Lippen.


  Soterius zuckte mit der Schulter. »Konnte mir nicht vorstellen, dass du ohne reist, und da ich ihn nicht sehen konnte, wo sollte er sonst sein?«


  Vahanian gluckste. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du schlauer bist, als du aussiehst?«, hänselte er ihn.


  »Komisch, dasselbe habe ich über dich auch schon gehört.«


  Schritte näherten sich dem Zelt, und sie hörten Carinas Stimme. »Deswegen hast du uns unterbrochen, Cam?«, protestierte Carina und blieb vor dem Zelt stehen. »Was war es denn? Eine Wirtshausschlägerei? Einem Wachtposten schlechten Brandy angedreht? Ein Messer in den Rücken von einer Freundin?«


  »Schau, er ist schwer verletzt«, beschwichtigte Cam sie mit seiner einschmeichelndsten Stimme, und auch ohne den Hünen vor Augen zu haben, konnte Vahanian sich vorstellen, wie er sein bestes jungenhaftes Lächeln aufsetzte, um die Heilerin zu überzeugen. Um sich Carinas Gesichtsausdruck vorzustellen, brauchte er sie ebenfalls nicht zu sehen.


  »Ich wette, Jonmarc hat dich geschickt, weil er wusste, was ich gesagt hätte, wenn er selbst gekommen wäre«, meine Carina finster. »War’s nicht so?«


  »Nun komm schon, Carina!«, redete er gewinnend auf sie ein. »Ich weiß ja, dass ihr beide nicht immer einer Meinung seid. Aber sieh es doch mal so: Eins der Pferde würdest du doch auch heilen, selbst wenn es nach dir schnappen würde, oder?«


  »Das geht zu weit«, murmelte Vahanian. »Ich habe schon Schlimmeres ohne fremde Hilfe überstanden«, knurrte er mit finsterer Miene. Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem Bein und träufelte ein paar Tropfen Brandy in die Wunde; im nächsten Moment versteifte er sich und biss mit einem Gesichtsausdruck die Zähne zusammen, der Soterius ein Kichern entlockte.


  »Gib auf, Jonmarc«, meinte er. »Nichts kann dich jetzt noch retten.«


  Sie hörten, wie eine dritte Person sich mit eiligen Stiefelschritten zu Cam und Carina gesellte. »Was ist passiert?«, schnaufte Maynard Linton. »Der Wachtposten hat gemeldet, Jonmarc sei ins Lager gekommen und habe ausgesehen, als ob er hinter einem Pferd hergeschleift worden wäre. Oh, Carina, gut! Du bist schon da! Komm mit!« Und damit kam Maynard ins Zelt geplatzt, Carina am Handgelenk hinter sich herziehend, Cam im Schlepptau, auf dem Gesicht ein verwirrtes Lächeln.


  »Göttin des Lichts, Jonmarc!«, rief Maynard aus und schüttelte den Kopf, als er Vahanians Zustand sah. »In welchem Wespennest hast du diesmal rumgestochert?«


  »Nur eine kleine, freundschaftliche Unterhaltung«, antwortete Vahanian mit ausdruckslosem Gesicht. Sogar Carinas Missfallen schien zu verrauchen, als sie das Ausmaß seiner Verletzungen sah.


  »Leg dich hin«, befahl sie ihm trocken. Er zuckte zusammen, als er sich auf die Ellbogen zurücklegte und dann langsam auf den Rücken. Carina runzelte die Stirn, als sie den tiefen Schnitt in seinem Bein untersuchte, und bedeutete Cam, die Laterne näher zu bringen. Sie ließ sich die Tasche mit den Arzneien und Breiumschlägen geben, die er aus ihrem Zelt mitgenommen hatte, und kramte eine Hand voll Kräuter und ein Fläschchen mit einer blauen Flüssigkeit daraus hervor.


  »Was ist passiert, Jonmarc?«, wollte Linton wissen, als Carina an Vahanians Bein zu arbeiten begann.


  »Wie ich schon gesagt habe, ich bin mit jemandem aneinandergeraten, den ich von früher kenne – autsch!« Vahanian versteifte sich, als Carina ein paar Tropfen der blauen Flüssigkeit auf die Wunde tropfen ließ. »Was ist das für ein Zeug – Feuer?«


  »Nichts, was einen Söldner von deinem Ruf beunruhigen dürfte«, erwiderte Carina kühl, und Linton unterdrückte ein Kichern.


  »Jedenfalls«, fuhr Vahanian fort, »war er … unzufrieden mit einem Geschäft, dass wir damals abgewickelt hatten. Und als er mich zufällig in der Schenke gesehen hat, beschlossen er und seine Freunde, den Punktestand auszugleichen.«


  »Hast du in der Schenke irgendetwas in Erfahrung gebracht – außer dass du ehemaligen Kunden besser aus dem Weg gehen solltest?«, fragte Linton.


  Vahanian nickte und setzte zu einer Antwort an, doch in diesem Moment legte Carina die Hände über seine Wunde, und Cam hieß den Söldner und den Karwan-Baschi mit einer Handbewegung schweigen. Der große Mann trat einen Schritt vor, um eine Hand auf Carinas Schulter zu legen, und die Heilerin bestätigte mit einem leichten Nicken den Kontakt. Sie schloss die Augen, und ihre Gesichtszüge entspannten sich, als sie in Trance fiel. Langsam begann ein schwaches, blaues Licht ihre Hände über dem Bereich der Wunde zu umspielen. Vahanian erstarrte kurz und lag dann still da, und als Carina ihre Hände wieder wegnahm, kam eine geschlossene Wunde zum Vorschein, die aussah, als habe sie bereits einen mehrwöchigen Heilungsprozess hinter sich.


  »Wie …?«, fragte Vahanian verblüfft, und dieses eine Mal war er völlig ernst. Cam bedeutete ihm zu schweigen und lenkte Carina zu Vahanians Rippen, nachdem er die letzten Reste seines zerrissenen Hemdes entfernt hatte. Vahanian zuckte zusammen, als sie die Haut über den gebrochenen Rippen berührte, und dann erschien das schwache blaue Licht wieder. Soterius beobachtete, wie der Söldner sich entspannte, als die Heilung in die lädierten Knochen eindrang. Sogar Linton stieß einen leisen Pfiff der Bewunderung aus und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  Carina begann zu ermüden, doch Cam lenkte ihre Hände behutsam zu der schlimmsten noch verbliebenen Verletzung, Vahanians übel angeschwollener Nase. Vahanian versuchte zuzusehen, gab es dann aber auf und schloss die Augen, während das weiche blaue Licht wieder aufleuchtete, die Schwellung zurückging und das Zusammenwachsen des gebrochenen Nasenbeins begann. Schließlich lehnte sich Carina erschöpft gegen Cam.


  »Ich fürchte, mit deiner Lippe musst du auf die altmodische Art fertig werden, mit einem kalten Lappen«, murmelte sie müde. »Aber das Übrige müsste jetzt besser sein.«


  »Danke«, sagte Vahanian ohne jede Spur seines üblichen Sarkasmus.


  Carina zögerte. »Nichts zu danken«, antwortete sie und sah dabei auf ihre Hände herab. »Ich kann dir helfen, jetzt zu schlafen, wenn du möchtest.«


  »Kann nicht – noch nicht«, lehnte Vahanian ab. »Muss Maynard etwas erzählen.«


  »Was es auch sein mag, es kann bestimmt bis morgen warten, Jonmarc«, schalt ihn der Karwan-Baschi sanft aus.


  Vahanian schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Auf der Route nach Norden lauern Gefahren. Sklavenjäger. Und ich habe ein paar Geschichten über ›verzauberte Monster‹ gehört, an denen tatsächlich etwas dran sein könnte.«


  »Den Teufel werde ich!«, erscholl in diesem Moment eine wütende Stimme vor dem Zelt, und gleich darauf schob sich Kaine ins Innere und zerrte einen großen Sack hinter sich her.


  »Linton, ich muss mit dir reden!«, verlangte Kaine.


  Linton drehte sich verdrossen zu ihm um. »Nicht jetzt, Kaine. Was es auch ist wird ja wohl Zeit haben bis morgen!«


  »Nein, wir müssen uns jetzt unterhalten!«


  »Ihr könnt woanders reden!«, sagte Carina scharf.


  Kaine warf einen Blick auf Vahanian und stieß ein kurzes, raues Lachen aus. »Da hast du dir ja eine fabelhafte Hilfe eingestellt, Linton. Ich bin erstaunt, dass er nicht zu betrunken war, um den Rückweg zu finden.« Er erwiderte Carinas missbilligendes Funkeln mit einem gönnerhaften Lächeln. »Linton und ich haben geschäftlich miteinander zu reden. Du darfst dich entfernen.«


  Cam knurrte und machte einen Schritt auf ihn zu, Soterius griff nach seinem Schwert. Vahanians Hand fiel auf das Messer in seinem Gürtel.


  »Ich rate dir, dich bei der Dame zu entschuldigen!«, sagte Vahanian.


  »Genug jetzt!«, brauste Linton auf. »Jonmarc, steck das Messer weg! Cam und Soterius, das reicht! Und was dich angeht, Kaine, egal was es ist, wir sprechen morgen früh darüber!«


  »Morgen früh führe ich die halbe Karawane den Karstanpass runter«, versetzte Kaine und lächelte selbstgefällig über Lintons Reaktion. »Du hast mich gehört. Diese Geschichten über das Spuken im Wald sind nicht einfach nur Ammenmärchen. Widernatürliche Bestien gehen um.«


  »Diese Bestien sind das dumme Zeug der Barden«, entgegnete Linton.


  »Ist das hier echt genug für dich?«, fragte Kaine. Er griff in seinen Sack und zog den abgetrennten Kopf eines Tiers mit dem Maul eines Tiefseefischs, hervorquellenden Augen und Schlitzen als Ohren heraus. Vahanian wandte den Blick ab, denn er musste daran denken, wie vor langer Zeit eine solche Bestie ihm die Narbe zugefügt hatte, die von seinem Kinn aus unter seinem Kragen verschwand.


  Linton schnappte verblüfft nach Luft. »Woher hast du dieses … Ding?«


  Kaine ließ den Kopf wieder in den Sack fallen und verschränkte die Arme. »Einer der Kundschafter hat ihn keinen Kerzenabschnitt von hier entfernt gefunden. Schlimm genug, dass solch ein Monster existiert, aber … wo ist das Monster, von dem es getötet wurde?«, sagte er und beugte sich näher zu Linton. »Deshalb zieht die Hälfte deiner Karawane den Pass hinunter.«


  »Aber der Pass führt von der Grenze zu Dhasson weg«, protestierte Carina, »und einige von uns müssen nach Dhasson!«


  »Lady, Dhasson liegt im Krieg«, hielt Kaine ihr vor Augen. »Es wird von Biestern wie diesem hier überrannt«, sagte er und stieß mit dem Fuß den Sack an. »Und um dorthin zu kommen, müssen wir einen Wald durchqueren, den sogar die Magier meiden! Nicht mit mir! Denk drüber nach, Linton. Geh nach Dhasson, und du kommst mit einer halben Karawane an; geh mit uns, und du behältst sie ganz.«


  Lintons Gesicht war mittlerweile so rot vor Ärger, dass der kleine Mann jeden Augenblick zu explodieren schien. »Geh mir aus den Augen, Kaine!«, tobte er. »Und nimm die rückgratlosen Hurensöhne mit, die gehen wollen! Das ist meine Karawane, und ich bestimme ihre Route! Ich habe meine Karawane durch Schneestürme und Wüsten geführt und vorbei an ganzen Armeen. Die Dunkle Lady soll mich holen, wenn ich mich von den Märchen alter Vetteln oder deinesgleichen abschrecken lasse!«


  Kaine hob in gespielter Beschwichtigung die Hände. »Mach, was du willst! Aber der Profit in Dhasson wird ganz schön mager ausfallen, wenn du nur mit der Hälfte deiner Wagen dort ankommst.«


  »Ich habe diese Karawane ohne dich aufgebaut, und das kann ich auch wieder, wenn es sein muss, du Sohn einer diebischen Hure!«, schwadronierte Linton. »Und jetzt geh mir aus den Augen und sei froh, dass ich dich nicht als Köder für eins dieser göttinverdammten Dinger benutze«, sagte er mit einem Nicken zu dem Sack auf dem Boden hin. Cam machte einen weiteren Schritt auf Kaine zu. Der Aufbauer ließ den Blick von der bedrohlich aufragenden Gestalt des Hünen und Soterius’ Schwert zu Vahanians Messerklinge und dann zu dem vor Wut fast platzenden Linton wandern, schnappte sich seinen Sack und zog beleidigt Richtung Zeltklappe ab.


  »Merk dir meine Worte, Linton, das wird dir noch leid tun!«, prophezeite Kaine und schlug die Klappe zurück. »Du wirst schon sehen!« Er duckte sich gerade noch rechtzeitig hinaus, um dem schweren Kelch zu entgehen, den Linton vom Tisch genommen hatte und drohend nach ihm schwang. Nachdem der Aufbauer verschwunden war, blickte die Gruppe sich schweigend an.


  »Du kannst dir die Bemerkung sparen, Jonmarc«, knurrte Linton.


  »Ich weiß gar nicht, was du meinst«, erwiderte Vahanian mit gespielter Unschuld. Carina runzelte die Stirn und beugte sich noch einmal über ihn.


  »Genug geredet für heute Nacht!«, befahl sie und warf Linton einen finsteren Blick zu. »Damit bist du gemeint! Er braucht Ruhe. Ich habe keine Lust, ihn noch einmal zu heilen, nur weil du ihn nicht in Frieden lässt. Und jetzt, husch!«, kommandierte sie und zeigte auf die Zeltöffnung. Linton machte den Mund auf, als ob er noch diskutieren wollte, klappte ihn dann wortlos wieder zu und stolzierte hinaus. Cam ging zur Zeltklappe und stellte sich mit verschränkten Armen davor: eine menschliche Tür.


  »Danke für dein ritterliches Verhalten«, sagte Carina, während sie Vahanians frisch verheilte Wunden einer letzten Inspektion unterzog. »Es wäre sehr beeindruckend gewesen … wenn du hättest aufstehen können.« Sie brachte ein überraschend schelmisches Grinsen zustande. »Das bleibt einfach unser kleines Geheimnis. Cam und Soterius werden es niemandem verraten, nicht wahr?«


  Cam versuchte nicht einmal, sein Lächeln zu verbergen, und wechselte einen belustigten Blick mit Soterius. »Wir doch nicht! Euer Geheimnis ist bei uns sicher!«


  »Allerherzlichsten Dank«, entgegnete Vahanian. »Möglicherweise hätte ich euch im Ernstfall sogar überrascht«, sagte er matt. »Ich bin schon schlimmer verdroschen worden … mehr als ein Mal.«


  »Um so erstaunlicher, dass du noch nicht in Betracht gezogen hast, die Branche zu wechseln«, meinte Carina, packte ihre Sachen in die Tasche und hing sie sich über die Schulter. »Das hier war ein Gefallen, den ich Maynard getan habe. Normalerweise repariere ich keine Schäden aus Thekenschlägereien; damit leistet man ihnen nur Vorschub.«


  Sie ging auf die Zeltöffnung zu. »Carina!«, rief Vahanian ihr nach. Sie drehte sich um. Noch einmal war die Miene des Söldners völlig ernst. »Bleib bei deiner Meinung, was Kaines Umweg betrifft. Ich traue ihm nicht und habe es auch noch nie getan. Er hat recht mit den Gefahren, die auf diesem Weg vor uns liegen. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er uns etwas verschweigt, dass uns auf dem Pass noch etwas Schlimmeres erwartet.«


  Carina sah aus, als ob sie ihm eine scharfe Entgegnung geben wollte, überlegte es sich dann aber anders. »Danke für die Warnung«, sagte sie. »Ich hatte dasselbe Gefühl«, fügte sie hinzu, raffte ihr Schultertuch und schlüpfte aus dem Zelt.


  »Für euch beide ist das ja gut gelaufen«, bemerkte Cam, der Carina durch die Zeltöffnung auf ihrem Weg durchs Lager im Auge behielt.


  Vahanian schloss die Augen und stöhnte. »Ich habe nicht mehr Verletzungen als vor der Behandlung, daher nehme ich an, dass du recht hast. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass deine Schwester einen Toten ärgern könnte?«


  Cam lachte. »Den meisten Leuten gegenüber ist sie wirklich ziemlich nett, Jonmarc. Du bringst das Schlechteste in ihr zum Vorschein.«


  »Diese Wirkung habe ich auf viele Leute«, meinte Jonmarc trocken. »Das hat mich dahin gebracht, wo ich heute bin.«


  »Das hatte ich schon vermutet«, sagte Cam unverbindlich.


  »Du bist ein sehr eindrucksvoller Türsteher«, sagte Vahanian. »Ach, zum Teufel, du bist eine sehr eindrucksvolle Tür!«


  »Nett von dir, das zu sagen«, kicherte Cam. »Vielleicht hat es eine Zukunft. Geh zu Bett«, sagte er zu Soterius. »Ich werde mit dieser Wache auch allein fertig. Es dämmert ohnehin schon fast.«


  »Soterius!«, hielt Vahanian ihn zurück. »Richte Tris aus, dass ich eine Nachricht für ihn habe – von einem Freund.«


  Soterius blickte verwundert drein und nickte. »Mach ich«, versprach er und wandte sich zum Gehen. Vahanian öffnete die Augen und sah Carinas Zelt durch die offene Klappe. Im Schein der Kerzen konnte er die Gestalten ihrer Besucher erkennen, Tris und die Heckenhexe, und er fragte sich, was es gewesen war, wobei Cam sie unterbrochen hatte. Kopfgeldjäger und Magier, dachte er trocken. Die beiden Dinge, die ich am wenigsten mag. Es muss doch mal anfangen, besser zu werden. Eine kalte Herbstbrise drang ins Zelt und jagte ihm einen Schauder über den Rücken, bevor sich die Klappe wieder hinter Soterius schloss, und irgendwie konnte er sich selbst nicht glauben.


  KAPITEL SECHZEHN


  Kiara Sharsequin trieb mit einem leichten Schenkeldruck ihr Pferd vorwärts und hüllte sich fester in ihren Mantel, um die herbstliche Kälte von sich fernzuhalten. Der riskanteste Teil des Ritts lag jetzt hinter ihr: die gefahrvolle Durchquerung der nördlichen Weiten Margolans.


  Kiara mied Wirtshäuser und schlief stattdessen lieber draußen im Freien, um das Risiko einer Begegnung mit Truppen Jareds nicht noch zu erhöhen. Doch den Tavernen aus dem Weg zu gehen bedeutete nicht, gar nicht in Kontakt mit Menschen zu kommen, denn auf den Straßen wimmelte es von Menschen, die versuchten, der harten Hand von Margolans neuem König zu entfliehen, und deren Wagen, Pferde, Maultiere und Schultern mit all ihren Besitztümern beladen waren.


  Es war unmöglich, sich auf der Straße zu halten und gleichzeitig den Flüchtlingen auszuweichen. Es handelte sich um Bauern, Händler und Kaufleute gleichermaßen; die meisten sagten wenig und bewegten sich, so schnell sie konnten, auf die Grenze im Nordosten und die Freiheit zu. Andere zogen ihren Viehbestand und eine Prozession schmutziger Kinder mit sich, trieben schwerfällige Ochsen an oder zerrten ihre beladenen Karren selbst. Kiara hatte sich immer noch nicht entschieden, ob sie abseits von der Menge oder in ihrer Mitte sicherer war, auch wenn sie stark bezweifelte, dass irgendjemand in dieser Masse der Enteigneten so viel Liebe für Jared Drayke hegte, dass er die Fremde in der braunen Robe mit dem Gyregon denunzieren würde.


  Dennoch war sich Kiara darüber im Klaren, dass überall Spione sein konnten, wenn viel Geld im Spiel war. Deshalb blieb sie so weit wie möglich für sich, kam erst ans Essensfeuer, wenn die meisten Flüchtlinge schon schliefen, und schlief selbst nie tief und immer in Reichweite ihres Pferdes und Schwertes. Kaum möglich war es hingegen, sich den Geschichten der Flüchtlinge um sie herum zu verschließen. Immer wieder schnappte sie Gesprächsfetzen von Leuten auf, an denen sie vorbeiritt, in denen es um schlechte und ungerechte Behandlung ging. Wenn nur ein Drittel von dem, was sie hörte, wahr war, dann hatte es Jared Drayke in seiner kurzen Regierungszeit tatsächlich schon geschafft, einer der schändlichsten Könige in der Geschichte der Sieben Königreiche zu werden.


  Sie konnte nicht an dem zweifeln, was sie mit eigenen Augen sah. Sie kamen an einem Dorf vorbei, das bis auf die Grundmauern niedergebrannt war, in dem die Überlebenden die Asche nach Resten ihrer Habseligkeiten durchwühlten. Niedergebrannt, erzählten sie, von margolanischen Truppen, auf Befehl des Königs, der unzufrieden mit ihren Abgaben war. Ein anderes Mal hielten sie am Straßenrand an, um zu essen, und als sie sich hinsetzten, entdeckten sie Knochen, die aus einem hastig geschaufelten flachen Grab ragten. Dann, vor zwei Tagen, stießen sie auf eine kleine Baumgruppe mit eigenartig schwingenden Ästen. Als sie näher kamen, konnten sie die Wahrheit sehen – dass die Bäume Galgen waren, an denen ein Dutzend Unglücklicher im Herbstwind baumelten. Schon ein oberflächlicher Blick bestätigte, dass hier eine militärische Hand im Spiel gewesen war: Die Schlingen waren zu regelmäßig für ein gewöhnliches Lynchen. Es war nicht schwer zu erraten, dass margolanische Truppen für irgendeinen – tatsächlichen oder ausgedachten – Verstoß Vergeltung geübt hatten.


  Es war jedoch die gestrige Begegnung, die für immer in ihrem Gedächtnis haften würde. Sie bemerkten eine Frau, die am Straßenrand ihr Baby in den Armen wiegte, und riefen ihr zu, sich doch der Gruppe anzuschließen. Erst dann sahen sie den Wahnsinn in ihren Augen und erkannten, dass es kein Baby war, das sie wiegte, sondern ein Holzklotz, der in eine zerrissene Decke gewickelt war. Sie delirierte vom Kommen der Soldaten, vom Feuer und von ihrer Familie, die dem Schwert überantwortet worden war, sogar die Kinder, schrie sie, alle bis auf ihr Kleinstes, und umarmte den Klotz ungestüm. Als die Flüchtlinge vorbeiströmten, schloss sie sich ihnen nicht an, sondern haderte in ihrem Kummer und Wahnsinn weiter und hielt nur inne, um den Holzklotz zärtlich an ihre Schulter oder, mit einer sanften Liebkosung, an ihre Brust zu drücken.


  Kiara war nicht darauf vorbereitet, wie tief das Schicksal der Flüchtlinge sie berührte, noch darauf, wie schnell sich ihr Misstrauen gegen Jared Drayke zuerst in Abscheu und dann in rasende Wut verwandelte. Als Thronerbin Isencrofts hatte man sie gelehrt, mit Entschlossenheit zu herrschen, aber auch mit aufrichtiger Sorge für ihre Untertanen. Obwohl ihre Erziehung ihr nur wenig Zeit unter Menschen von nicht vornehmer Geburt gelassen hatte, hatten die kurzen Einblicke, die sie ins bäuerliche Leben erhalten hatte, ihr ein Bild von harter Arbeit und wenig Besitz vermittelt, jedoch nicht von dem Elend, das diese armen Seelen durch Jareds Hand erfuhren.


  Das Ziel deiner Reise ist es, einen Weg zur Rettung Isencrofts zu finden, nicht zur Rettung der Welt, rief sie sich streng ins Gedächtnis. Doch je mehr Zeit sie unter den Flüchtlingen verbrachte, desto mehr bewegte sie ihr elendes Schicksal, und ein Teil ihres Selbst verlangte danach, Jared entmachtet zu sehen, auch wenn sie wusste, dass Margolans Angelegenheiten sie nichts angingen.


  Ständig musste sie an Cam und Carina und das schreckenerregende Bild denken, das der Kelch der Prophezeiung gezeigt hatte. War die Vision zur Wirklichkeit geworden? Hatten Cam und Carina überlebt? Und wenn nicht, wenn sie nicht mit einem Heilmittel auf dem Weg zurück nach Isencroft sind, wird Vater dann noch lange genug leben, um Zeuge der Vollendung meiner Reise zu sein?


  Die Sonne war schon fast untergegangen, als sie die welligen Hügel erreichten, die Margolans nordöstliche Grenze kennzeichneten. Nur noch an den großen, steinernen Grenzmarkierungen vorbei, sagte sie sich, und eine Gefahr liegt hinter mir. Doch ihre Erleichterung wich der Besorgnis, als die Gruppe erst langsamer wurde und dann ganz zum Stillstand kam und die Flüchtlinge sich aufgeregt zu unterhalten begannen. Kiara richtete sich in ihren Steigbügeln auf, um besser sehen zu können, fluchte und ließ sich wieder in den Sattel sinken: Zwei margolanische Wachtposten blockierten die Straße und erpressten Wegegeld von den Flüchtlingen.


  Fast einen Kerzenabschnitt lang defilierte der bunte Strom der Emigranten an den Wachen vorbei und befriedigte deren Forderungen nach irgendetwas von Wert im Austausch für die Erlaubnis zu passieren. Kiara hielt zwei Goldskrivven in ihrem Handschuh bereit, gut und gern der Wochensold einer Wache.


  Die Laune der Wachen verschlechterte sich nach einer heftigen Auseinandersetzung mit einem älteren Mann, bei der es fast zu Schlägen kam, bis der gebeugte alte Händler schließlich mit zwei Edelsteinen aus dem Saum seines zerlumpten Gewandes bezahlte. Danach schienen die Wachen entschlossen, ihre schlechte Laune an der nächsten unglückliche Familie auszulassen.


  »Bitte, Sir«, bat der Bauer inständig, »ich habe Euch alle Münzen gegeben, die ich besitze! Um der Lady willen, lasst uns passieren!«


  Hinter ihm drängten sich seine ausgemergelte Frau und ein halbes Dutzend ärmlich gekleideter Kinder zusammen. Anders als die meisten Flüchtlinge, die Pferde oder Maulesel mit sich führten, welche entweder mit ihren Habseligkeiten bepackt oder vor überladene Wagen gespannt waren, schien diese Familie nur mit den Kleidern zu reisen, die sie auf dem Rücken trugen.


  »Du hast doch bestimmt nicht sämtliche Münzen zurückgelassen, die du auf deinem Feld vergraben hast«, spottete einer der Wachtposten und trat dichter an den zerlumpten Mann heran. »Jeder weiß, dass Bauern ihr Geld verstecken. Du hast mir nur genug gegeben, dass sieben Personen passieren können.«


  »Im Namen der Göttin, Sir, das war alles, was ich habe!«, flehte der Bauer. Der andere Posten ging bereits an ihm vorbei auf seine verängstigte Familie zu.


  »Da du die Münze nicht hast, lasse ich dich für eure Passage ausnahmsweise anders bezahlen«, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen und packte die älteste Tochter, ein Kind von vielleicht zwölf Jahren. Das Mädchen schrie voller Entsetzen auf, als der Wachtposten ihr ein Messer an die Kehle drückte.


  »Ich flehe Euch an, Sir, lasst sie gehen!« Der Bauer fiel auf die Knie, und die Mutter des Kindes warf sich vor den Füßen des anderen Wachtpostens in den Staub, die anderen Kinder begannen zu jammern.


  »Lass sie los!« Kiara zog ihr Schwert; die Menge teilte sich und machte ihrem Schlachtross Platz, als sie auf die Wachtposten vorrückte.


  Der Hauptmann betrachtete sie mit einem höhnischen Grinsen. »So, so! Eine Dirne zu Pferde mit ein bisschen Stahl. Solltest dich besser um deine eigenen Angelegenheiten kümmern, Metze! Selbstverständlich«, fügte er hinzu, »darfst du dich auch gern um meine kümmern!«


  »Lass sie los!«, sagte Kiara noch einmal. Sie lenkte ihr Pferd Gespenst vorwärts, bis er zwischen den Wachen und dem glücklosen Bauern stand, wobei ihr klar war, dass der Hauptmann ungeachtet seiner Spötteleien nicht umhin konnte zu bemerken, dass ihr Pferd das Reittier eines Soldaten war.


  Der Wachtposten zog sein Schwert. »Das hier ist nicht deine Angelegenheit. Verschwinde!«


  »Ich mache es zu meiner Angelegenheit«, versetzte Kiara und hoffte, dass das Mädchen so viel Verstand hatte, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wegzurennen. »Und jetzt gib das Mädchen frei und lass uns vorbei!«


  »Wir schließen doch nur einen kleinen Handel ab«, sagte der Wachtposten, während er sich mit drohend erhobenem Schwert auf sie zu bewegte. »Und jetzt geh weg, bevor du verletzt wirst!«


  »Du willst handeln?«, erwiderte Kiara. »Dann handele hiermit!« Ihr Schwert funkelte in der Sonne, als sie Gespensts Zügel so hart zurückriss, dass der Hengst sich aufbäumte; ein Handzeichen von ihr, und Jae sauste in den Himmel, während Kiara ihr Pferd geradewegs auf die Wachen zutrieb.


  Jae stürzte auf den Wachtposten herab, der das Kind festhielt, und zog ihm die Klauen quer übers Gesicht, sodass acht blutige Streifen zurückblieben. Fluchend vor Wut und Schmerz ließ der Mann das Kind los; sofort lief es zu seinem Vater hin, ergriff seine Hand und rannte mit der ganzen Familie, was das Zeug hielt. Kiara ließ ihr Pferd mit Seitschritten auf die Wachen zutänzeln, wohl wissend, wie beeindruckend Gespenst sein konnte und wie offensichtlich seine Kampfausbildung einem Soldaten erscheinen musste. Ihr kleiner Kunstgriff verfehlte nicht seine Wirkung auf ihre Kontrahenten, die beide einen Schritt zurückwichen. Hinter ihr feuerten die Flüchtlinge sie an und drängten unter wütendem Schwenken von Stöcken und Werkzeugen nach vorn.


  »Schaff dich fort, Frau!«, befahl der Hauptmann barsch. »Das hier geht dich nichts an. Reite vorbei und sei dankbar, dass wir dich nicht in Eisen schlagen für das, was deine Teufelsbrut von einem Drachen getan hat!«


  Kiara rührte sich nicht. »So wie ich es sehe, seid ihr in der Unterzahl«, sagte sie gelassen. »Ich denke, am besten solltet ihr euch fortschaffen.«


  Jae stieß im selben Moment ein warnendes Kreischen aus, als Kiara aus dem Augenwinkel das Aufblitzen des Dolches sah. Sie warf sich zur Seite und unterdrückte einen Fluch, als die Klinge dennoch ihre Schulter streifte.


  Der Hauptmann, der mit einem leichten Sieg rechnete, war weder auf die Schnelligkeit gefasst, mit der Kiara zuschlug, noch auf die Kraft, mit der sie den Schlag führte. Der unvorsichtige Soldat riss den Mund auf, als sein Schwert aus seiner Hand flog und im Staub landete. Sein Kollege behielt unterdessen argwöhnisch Jae im Auge, der über der Gruppe kreiste, bedrohlich kreischte und immer wieder auf die beiden Wachen herabstieß, dabei jedoch mit seinem spitzen Schnabel und den langen Klauen geschickt außerhalb der Reichweite ihrer Schwerter blieb.


  Um ihrer Aktion Nachdruck zu verleihen, ließ Kiara ihr Pferd noch einmal aufsteigen, sodass die Hufe mit ihren schweren Eisen, die den Schädel eines Mannes mit Leichtigkeit zerschmettern konnten, nur Zentimeter vom Kopf des Hauptmanns entfernt durch die Luft wirbelten. Die Flüchtlinge brüllten wütend und drängten vorwärts und hoben Stäbe und Hacken drohend wie zum Schlag.


  »Hol dich die Hure!«, rief der Hauptmann und spuckte aus, dann hob er hastig sein Schwert auf und zog sich mit seinem Kameraden zurück. »Dafür wirst du bezahlen, Miststück, das verspreche ich dir!«


  Wie als Antwort darauf visierte Jae im Sturzflug den Kopf des Hauptmanns an. Mit einem Aufschrei drehte sich der Soldat um und ergriff die Flucht, gefolgt von seinem Kameraden. Jae nahm die Verfolgung auf und stieß immer wieder kreischend herab, bis die zwei Soldaten Kiaras Blicken fast entschwunden waren. Dann flatterte er zufrieden zu ihr zurück und nahm seinen Platz auf ihrer Schulter ein, wo er sich selbstzufrieden zu putzen begann.


  Die Flüchtlinge drängten sich um Kiara und gratulierten und dankten ihr. Sie wurde sich plötzlich unangenehm der Tatsache bewusst, dass an ein unbemerktes Reisen nun nicht mehr zu denken war, seufzte und nahm die Dankesbezeigungen ergeben entgegen. Sie war jetzt nur noch darauf bedacht, die Grenze ohne weiteren Zwischenfall zu passieren und so schnell wie möglich ihren Weg fortzusetzen. Als sich die aufgeregte Gruppe wieder in Bewegung setzte, schlängelte sich ein Mann zu Kiara durch, in dem sie den Bauern wiedererkannte, den sie gerettet hatte.


  »Ich bitte um Vergebung, Fräulein«, sagte er mit seiner zerrissenen Mütze in der Hand, »ich möchte Euch danken für das, was Ihr dorthinten getan habt. Wir hatten nichts mehr, was wir den beiden hätten geben können, aber ich hätte es nicht ertragen, Tessa zu verlieren«, erklärte er mit einem Nicken in Richtung des jungen Mädchens, das ihm mit einem Schritt Abstand gefolgt war und mit großen Augen Kiaras Pferd und Schwert betrachtete.


  »Bist du eine Kriegerin?«, hauchte die Kleine anhimmelnd.


  Trotz des Ernstes der Lage musste Kiara lächeln. »Nicht wirklich«, antwortete sie und ließ ihren Mantel wieder über die Schwertscheide fallen. »Da, wo ich herkomme, übt sich jeder als Kämpfer, sobald er ein Schwert halten kann, damit wir nie unter Narren wie diesen leiden müssen«, erklärte sie mit einer Geste in die Richtung, in der die Wachtposten verschwunden waren.


  »Wir haben nichts von Wert«, ergriff der Bauer wieder das Wort, »aber mein Bruder wartet auf uns in dem Lager direkt auf der anderen Seite der Grenze in Fahnlehen. Ich sehe wohl, dass Ihr von hoher Geburt seid und ich kein Recht zu fragen habe, doch vielleicht möchtet Ihr eine Mahlzeit mit uns teilen, falls Ihr hungrig seid. Gut schlafen könntet Ihr, Ihr wäret sicher bei uns, bis Ihr wieder aufbrecht.« Er lächelte unsicher. »Auch ein Heiler für diesen Schnitt tät sich bestimmt finden lassen«, meinte er mit einem Blick auf Kiaras Schulter.


  Kiara hatte die Wunde bis zu diesem Moment völlig vergessen gehabt, doch als sie jetzt den zerrissenen Stoff befühlte, fand sie ihn zu ihrem Verdruss blutgetränkt. Alles in allem keine schwere Verletzung, schätzte sie, als sie den Schnitt behutsam abtastete; sie hatte schon schlimmere in Übungskämpfen davongetragen. Dennoch würde der Breiumschlag eines Heilers das Brennen lindern und einer Entzündung vorbeugen.


  Kiara lächelte dem nervösen Bauern und seiner vor Ehrfurcht erstarrten Tochter zu. »Es wäre mir eine Ehre, mit Euch zu essen«, sagte sie, und der Mann, der sein Glück kaum fassen konnte, strahlte. Schüchtern streckte das Mädchen die Hand nach Gespenst aus und schrak zurück, als der große Rappe ein dunkles Auge drehte und sie ansah, doch dann nahm sie all ihren Mut zusammen und streichelte das Pferd sanft. »Du warst vorhin sehr tapfer«, sagte Kiara ruhig zu dem Mädchen, das dankbar lächelte und den Blick abwandte.


  »Danke«, antwortete sie leise.


  »Nichts zu danken«, erwiderte Kiara und versuchte nicht daran zu denken, wie vielen anderen jungen Mädchen die Soldaten begegnen mochten, Mädchen, bei denen keine Beschützerin aus dem Nichts auftauchte.


  Kiara bahnte sich langsam ihren Weg durch die Flüchtlinge hinter dem Bauern, der so etwas wie eine Berühmtheit geworden war. Die Menge wich mit einer Ehrfurcht vor ihr zur Seite, die sie verlegen machte, und schloss sich hinter ihr mit geflüsterten Bemerkungen über Jae, das Streitross und ihr Schwert.


  Innerlich seufzte Kiara, hin und her gerissen zwischen dem Ärger darüber, sich selbst so verdächtig gemacht zu haben, und dem Wissen, dass sie nicht hätte tatenlos dasitzen und zusehen können, wie das Mädchen missbraucht wurde. Das kommt davon, wenn man sich selbst so verdammt ernst nimmt, dachte sie. Jetzt hat bald jeder Barde in Fahnlehen eine neue Geschichte und jeder Grenzposten in Margolan ein neues Ziel. Aber vielleicht wird hier draußen, Wochen von Margolans Palast entfernt, der Zwischenfall ja einfach in Vergessenheit geraten. Bitte!, schickte sie ein stummes Stoßgebet zur Göttin. Die margolanische Garde auf meiner Fährte ist das Letzte, was ich brauchen kann!


  Weder sie noch der Bauer sagten noch etwas, als die Gruppe weiterzog, bis sie die Grenze weit hinter sich gelassen hatte und die Feuer des Flüchtlingslagers in Sicht kamen. Dieses ›Lager‹ bestand in einer Ansammlung baufälliger Schuppen und primitiver Zelte, die aus Gerümpel und zerrissenen Decken errichtet worden waren. Kiara zählte mehr als fünfzig Feuer und schätzte, von dem regen Treiben ringsherum ausgehend, dass jedes davon zehn bis fünfzehn Flüchtlinge beherbergte. Es roch nach Abfällen und Tieren, gebratenem Fleisch und beißenden Zwiebeln. Hunde und Schweine liefen an ihr vorbei, und nur den niedrigen Temperaturen war es zu verdanken, dass der Boden sich nicht in einen stinkenden Schlammtümpel verwandelte. Sie war froh, dass ihr die Gerüche dieses Lagers im Hochsommer erspart blieben, und dankbar, dass die Steppenfliegen in der kalten Jahreszeit ruhten. Sie seufzte, als sie ihre Blicke über das behelfsmäßige Lager wandern ließ. Falls Jared nicht aufgehalten wurde, und zwar bald, würden noch mehr Menschen das Elend dieser Lager erfahren müssen, bis der König den Strom der Flüchtigen eindämmte oder die umliegenden Nationen gezwungen waren, ihre Grenzen zu schließen.


  Der Bauer, dessen Name Lessel war, führte Kiara durch das überfüllte Lager, bis sie seinen Bruder fanden, eine dunklere Ausgabe seiner selbst, der sie herzlich begrüßte und sie an sein Feuer einlud. Nachdem Kiara Gespenst angebunden hatte, folgte sie Lessel ans Feuer, umringt von einem Dutzend Nichten und Neffen, die alle einen Blick auf die ›Schwertlady‹ erhaschen wollten. Zu Kiaras Erleichterung stellten weder Lessel noch sein Bruder irgendwelche Fragen, anscheinend froh, zumindest auf diese Weise ihre Dankbarkeit zeigen zu können.


  »All diese Menschen«, fragte Kiara, nachdem sie eine Schüssel Eintopf geleert hatte, »sind sie aus Margolan?«


  Tadrie, Lessels Bruder, nickte grimmig. »Aye, gnädiges Fräulein. Und bis zu König Bricens Tod waren wir stolz darauf. Aber es geht etwas Böses in Margolan um«, sagte er, »und wer kann, der nimmt die Beine in die Hand, wie es jeder vernünftige Mensch tun würde.«


  Kiara runzelte die Stirn. »Wie konnten sich die Verhältnisse so schnell so verschlechtern?«, fragte sie. Wie Tice während seiner endlosen Geschichtslektionen oft dargelegt hatte, lebten Kleinbauern häufig generationenlang in elenden Verhältnissen und ertrugen selbst mit Härte regierende Könige ohne Murren. Wie schwer musste das Joch der Unterdrückung auf diesen Menschen lasten, fragte sie sich, dass so viele sich gezwungen sahen, fortzuziehen und ihren Grund und Boden und damit ihr Auskommen zurückzulassen?


  »Eine Schande ist’s!«, meinte Tadrie. Eins seiner Kinder krabbelte auf seinen Schoß, und ein Hund schlich sich auf der Suche nach Essensresten näher ans Feuer. »Ob es der neue König oder seine Hurenbrut von Magier ist, kann ich nicht sagen, aber kein normaler Mensch kann in Margolan bleiben und sein Leben lange behalten.« Er hielt inne und streichelte seiner Tochter geistesabwesend übers Haar. »Es sind nicht nur die Abgaben, gnädiges Fräulein«, erklärte Tadrie und starrte ins Feuer. »An die sind wir gewöhnt. Und wir wissen auch, dass ein neuer König sie immer erhöht, selbst wenn wir nichts mehr zu geben haben. Und es sind auch nicht nur die Soldaten, die unsere Schweine stehlen oder ab und zu einen Wagen plündern, um ihre Bezahlung zu kriegen.« Er schüttelte den Kopf, und die Erinnerung ließ seine Augen im Schein des Feuers hart werden.


  »Niemals in all den Jahren von König Bricens Regierung – oder der seines Vaters oder seines Großvaters – haben die Soldaten Margolans Frauen aus unseren Dörfern verschleppt für ihren eigenen Gebrauch«, sagte er mit vor Zorn rauer Stimme. »Nicht ein Mal wurden unsere Häuser und Ernten niedergebrannt, unsere Tiere geschlachtet, unsere Männer gehängt. Und niemals sahen wir die dunklen Geschöpfe, die jetzt durch die Wälder streifen, was sie auch sein mögen, hol sie die Göttin!«, schloss er erschaudernd.


  »Dunkle Geschöpfe?«, fragte Kiara und fröstelte plötzlich selbst. Unwillkürlich tastete ihre Hand nach dem Dolch, den die Schwesternschaft ihr gegeben hatte. Er wird die Untoten abwenden, hatte die Schwester gesagt. In den Händen einer Magierin kann er die Seele eines Unsterblichen zerstören.


  »Aye«, bestätigte Tadrie. »Ich habe sie gehört, von Weitem einen Blick auf sie erhascht, doch keiner, der sie aus der Nähe gesehen hat, hat anschließend lange genug gelebt, um davon zu berichten. Einmal habe ich ein Stück von einem gefunden«, berichtete er schaudernd, »allerdings kann ich mir gar nicht vorstellen, was eins dieser Geschöpfe umbringen könnte«, meinte er kopfschüttelnd. »Oh, die Wachen haben uns erzählt, es wär der Vayash Moru. Ist es aber nicht.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, wollte Kiara wissen und beugte sich vor, als Lessels Frau sich ihr zögernd mit einem dampfenden Krug verdünnten Biers näherte und ihn ihr mit einem linkischen Knicks in die Hand drückte, bevor sie wieder die Flucht ergriff.


  Sowohl Tadrie als auch sein Bruder schüttelten wieder den Kopf. »Weil, in Margolan, da haben wir die Vayash Moru nie gefürchtet«, erklärte Lessel, und Kiara versuchte sich ihre Verwunderung darüber, wie sachlich die beiden Männer über die Untoten unter ihnen sprachen, nicht anmerken zu lassen. »Oh, wir haben Geschichten von anderen Gegenden gehört, wo sie Jagd auf Leute machen, aber in all den Jahren, die wo mein Vater gelebt hat und sein Vater und dem sein Vater davor, haben sie uns nie ein Leid zugefügt. Tatsache ist«, sagte er, »dass sie zu wissen scheinen, wer die Guten und wer die Bösen sind, und wenn sie sich einen nehmen, dann ist es einer, dem sein Kopf wegen Dieberei oder Schlimmerem sowieso schon in der Schlinge steckt. Die meiste Zeit, glaub ich, leben sie von Tieren, aber wir kriegen sie natürlich nur selten zu Gesicht.« Er lächelte schwach. »Sie verkehren nicht mit unsereins, wenn sie nicht unbedingt müssen.«


  »Ihr seid schon mal einem begegnet?«


  »Ich«, sagte Tadrie mit einem ernsten Nicken. »Sie sind mehr von der einsamen Sorte. Der, dem ich begegnet bin, hat mir keinen Grund gegeben, mich zu fürchten. Vielleicht hatte er auch nur gerade keinen Hunger«, gluckste er, und Lessel stimmte in sein Lachen ein. Tadrie wurde wieder ernst. »Aber ihre Art hat es gerade jetzt am schwersten in Margolan«, fuhr er fort. »Ihnen wird die Schuld dafür gegeben, was die Soldaten tun. Dabei müsste jedem, der auch nur einen Funken Verstand hat, klar sein, dass das alles Lügen sind, aber manch einer, der schon immer Angst vor den Vayash Moru gehabt hat, sieht jetzt seine Chance gekommen, es ihnen heimzuzahlen, nehm ich an. Soldaten räuchern sie aus, pfählen sie oder zerren sie ans Tageslicht, wo sie elendiglich verbrennen.« Er seufzte. »Die Soldaten nehmen es nicht sehr genau, wenn sie auf der Jagd sind, wenn Ihr wisst, was ich meine. Sind auch schon viele ganz normale Leute verbrannt worden, nur auf bloßes Gerede hin.« Er schüttelte noch einmal den Kopf. »’s ist schlimm, gnädiges Fräulein.«


  Kiara nippte nachdenklich an ihrem Getränk. Wenn das, was er sagte, wahr war, dachte sie, dann waren zwei Entwicklungen wahrscheinlich: Die Vayash Moru erhoben sich gegen Jared Drayke und übten gezielte Vergeltung gegen ihn, oder sie entsagten dem Frieden mit ihren sterblichen Nachbarn und schlugen zurück. Es überlief sie kalt. So oder so, Tadrie hatte recht: Es war eine schlechte Zeit, um sich in Margolan aufzuhalten.


  In dem Moment beugte Lessel sich vor und berührte sie sanft an der Schulter, gerade oberhalb ihrer Wunde. »Ihr müsst einen Heiler aufsuchen«, drängte er sie.


  »Es gibt einen Heiler, der ins Lager kommt«, sagte Tadrie und stand auf. »Woher, weiß ich nicht. Er ist keiner von uns. Kommt, wir wollen ihn suchen!«


  Kiara erhob sich und folgte den Brüdern, die sich ihren Weg durch das vollgestopfte Lager bahnten, zwischen zusammengerolltem Bettzeug und mit Asche belegten Feuern hindurch, über Abfall hinweg, um Hühner und Hunde herum und durch das Gewirr schlafender Kinder und untätiger Erwachsener. Kiara hatte keine Ahnung, wie Tadrie in dem Durcheinander die Orientierung behielt. Schließlich kamen sie an einem Zelt am äußersten Rand des Lagers an. Mehrere kleine Töpfe dampften auf einem Feuer, aus denen der Geruch nach Kräutern und Sukkulenten aufstieg, und noch mehr Kräuter lagen zum Trocknen auf planlos errichteten Regalen aus Reisig. Ein schmächtiger Mann saß über das Feuer gebeugt und rührte in einem der Töpfe.


  »Ich bitte um Vergebung«, unterbrach Tadrie ihn respektvoll bei seinem Tun, und der Mann blickte zu ihnen auf. Er hatte ein dünnes, hohlwangiges Gesicht mit großen, stechenden Augen, die Kiara ansahen, als könnten sie bis auf den Grund ihrer Seele schauen. Der Heiler erhob sich, und Kiara erkannte, dass er unter seinen weiten Gewändern zwar von schlankem Körperbau sein mochte, die Muskeln seiner Unterarme und die Schwielen an seinen Händen jedoch von harter körperlicher Arbeit zeugten. Glattes braunes Haar fiel ihm in einer leichten Welle bis auf die Schulter; um seinen Hals hingen mehrere Amulette. Als er gerade ansetzte etwas zu sagen, wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt, der so lange dauerte, dass Kiara schon Angst um ihn bekam.


  »Was kann ich für euch tun?«, erkundigte sich der Heiler, als der Husten sich endlich legte.


  »Diese Frau hat meinem Bruder auf der Straße von Margolan hierher geholfen«, sagte Tadrie. »Sie hat zwei Soldaten davon abgehalten, seinem Kind wehzutun, dabei hat sie eine Schnittwunde an der Schulter davongetragen«, erklärte er und zeigte auf die Stelle. »Bitte, kannst du ihr helfen?«


  Der Heiler nickte. Tadrie bedeutete Kiara mit einer Handbewegung näher zu treten. »Das ist Sakwi. Er wird sich gut um Euch kümmern.« Tadrie blickte wieder den Heiler an. »Danke«, sagte er, und an Kiara gewandt: »Wir müssen jetzt zurück zu unserer Familie, aber Ihr seid willkommen, die Nacht mit uns zu verbringen. Dort könnt Ihr sicher schlafen. Niemand hier wird zulassen, dass Euch irgendetwas Schaden zufügt.«


  »Ich danke euch«, erwiderte Kiara. »Haltet mir einen Platz frei«, fügte sie hinzu. Tadrie und Lessel nickten und gingen dann zurück ins Gewühl des Lagers.


  »Dann lass uns mal einen Blick auf diesen Arm werfen«, meinte Sakwi und kam näher. Behutsam streifte er den Stoff zurück und runzelte die Stirn, dann ging er zu einem Topf in der Nähe des Feuers und tunkte ein Tuch in die dampfende Flüssigkeit darin, das er auf dem Rückweg auswrang. »Zuerst einmal müssen wir die Verletzung säubern«, erklärte er und tupfte die Wunde vorsichtig ab, bis er zufrieden war. Anschließend öffnete er ein kleines Lederkästchen und begann darin herumzukramen, förderte eine Phiole zutage und tauchte ein zweites Tuch in einen anderen Topf, bespritzte es mit dem Inhalt der Phiole und knetete es in seinen Händen, bis eine Paste die Oberfläche bedeckte. Er legte das Tuch auf Kiaras Wunde und verband ihr die Schulter. Der warme Breiumschlag fühlte sich gut an und nahm dem Schnitt den Schmerz. Der beißende Duft der Kräuter machte ihren Kopf frei.


  »Wie kommt es, dass eine Frau alleine durch Margolan reist?«, fragte Sakwi.


  Kiara sah zum Feuer. »Ich bin auf einer Reise für meinen Vater«, antwortete sie.


  Sakwi blickte sie prüfend an. »Zeige mir dein Schwert.« Kiara zögerte, dann zog sie die Waffe mit einem Schulterzucken aus der Scheide und hielt sie so, dass er im Schein des Feuers sehen konnte, wie das Licht die feinen Gravuren der Rosenranken und ihrer Dornen zum Funkeln brachte.


  Der Heiler schnappte nach Luft. »Ihr seid die Eine!«, stieß er aus und begann, wie ausgelöst durch sein heftiges Atemholen, erneut so stark zu husten, dass es seine schmächtige Gestalt schüttelte.


  »Ihr hört Euch an, als ob Ihr selbst einen Heiler bräuchtet«, stellte Kiara fest, während sie ihr Schwert wieder wegsteckte.


  Sakwi schüttelte den Kopf. »Das ist etwas, was kein Heiler heilen kann. Ich fürchte, es ist die Berührung der Göttin, vielleicht, damit ich meine Demut nicht verliere«, meinte er mit der Andeutung eines Lächeln. »vielleicht wird es mich eines Tages zu ihr bringen, hmm? Aber noch nicht, denke ich. Noch nicht. Kommt, setzt Euch zu mir ans Feuer. Ich habe etwas für Euch.«


  Neugierig folgte Kiara Sakwi zu einem Baumstamm beim Feuer und ließ sich neben dem Heiler darauf nieder. Sakwi blickte ins Feuer. »Vor vierzehn Tagen hatte ich einen Traum von der Göttin. Sie hielt ein Schwert in Händen, umwunden mit Rosen, und trug mir auf, eine Botschaft nach Margolan zu bringen. Sie sagte, ich solle unter ihren verlorenen Kindern warten, auf die Eine, für die die Botschaft bestimmt sei. Ich fand dieses Lager«, sagte er und deutete auf die verdreckten Flüchtlinge ringsherum, »und hier wartete ich. Euers ist das Schwert aus meinem Traum. Also muss die Botschaft für Euch sein.«


  »Und was ist das für eine Botschaft?«, fragte Kiara vorsichtig.


  »Das hier«, erwiderte Sakwi, indem er unter sein Gewand griff und einen sternförmigen, in Silber gefassten Edelstein hervorzog, der ungefähr von der Größe ihres Handtellers war. Der Anhänger hing an einer stabilen Kette.


  »Was ist das?«, hauchte sie.


  Sakwis tief liegende dunkle Augen schienen älter als er selbst. »Es wurde mir vor vielen Jahren zur Aufbewahrung gegeben. Man trug mir auf, es niemandem zu zeigen, bis die Göttin selbst es mir sagt. Und nun seid Ihr gekommen. Die Bibliothek in Westmark ist der Ort, wo Ihr das finden werdet, wonach Ihr sucht.« Das sternförmige Amulett in seiner Hand pulsierte mit einem warmen Leuchten wie das Schlagen eines Herzens. »Über die Bibliothek in Westmark wurde ein Zauber gegen Eindringlinge verhängt«, fuhr Sakwi fort. »Man sagte mir, dass dieses Amulett Euch erlauben wird sie zu betreten.«


  Sakwi forderte Kiara mit einer Handbewegung auf, den Kopf zu neigen, und ließ die Kette des Sternenanhängers sanft um ihren Hals gleiten. Der Stein leuchtete noch einmal auf und wurde dann dunkel.


  »Was wisst Ihr über die Bibliothek?«


  »Für diejenigen, die die Lady schickt, existiert sie noch«, antwortete Sakwi kryptisch. »Für alle Übrigen hat sie möglicherweise niemals existiert. Für Euch wird sie ihre Geheimnisse preisgeben.«


  Ganz behutsam nahm Kiara den schweren Anhänger in die Hand und steckte ihn vorsichtig unter ihre Jacke. »Könnt Ihr mir noch mehr sagen?«


  Sakwi schüttelte den Kopf. »Über die Bibliothek? Nein. Aber schaut«, sagte er mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken. »Es scheint sich noch jemand für Euch zu interessieren.«


  Kiara blickte auf und spürte, wie sie der Mut verließ: Auf der anderen Seite des Lagers, kaum zu sehen im Feuerschein, standen fünf margolanische Gardisten. Lady, was habe ich getan?, ächzte Kiara innerlich, denn ihr war klar, dass die Wachen auf der Suche nach ihr waren. Oder schlimmer noch – sie planten eine Vergeltungsmaßnahme gegen das Lager und seine bunt zusammengewürfelte Bewohnerschaft.


  »Hab keine Angst«, sagte Sakwi ruhig, ohne den Blick von den Wachen zu nehmen. »Sie werden eine Weile brauchen, um das Lager zu umrunden, denn sie werden es nicht wagen, sich den Weg mitten hindurch zu bahnen. Diese Flüchtlinge haben nichts zu verlieren.« Er sah sie an. »Geht dorthin«, sagte er und zeigte auf ein Gestrüpp in geringer Entfernung vom Feuer, wo einige dürre Büsche unter einer Trauerweide wuchsen, »und versteckt Euch.«


  »Dort?«, wunderte sich Kiara. »Das würde nicht einmal einem Kaninchen Schutz bieten!«


  »Ich werde Euch verbergen«, sagte der Heiler, und etwas in seiner Stimme, in seinem uneingeschränkten Selbstvertrauen, siegte über ihren Instinkt, der ihr zu fliehen riet. In gebückter Haltung hastete Kiara zu dem Dickicht und kauerte sich hinein, eine Hand dicht am Schwert, in der anderen den Dolch.


  Die Soldaten gingen langsam um das Lager herum und wurden dabei von den Flüchtlingen in trotzigem Schweigen beobachtet. Selbst von ihrem Versteck aus spürte Kiara die Spannung steigen, bemerkte sie eine überlegte Bewegung unter den Emigranten, die ihr verriet, dass jede feindselige Handlung der Gardisten wahrscheinlich augenblicklich zu einem Kampf führen würde.


  Du liebe Chenne, lass diese Menschen nicht für mich sterben! Sie verkrampfte vor Nervosität, als die Wachen sich näherten. Sakwi kümmerte sich um sein Feuer und schenkte den Neuankömmlingen keine Beachtung, aber Kiara nahm eine Veränderung um sich herum wahr. Je näher die Männer ihrem Versteck kamen, desto dichter wurden die Büsche und umso tiefer hingen die Äste der Weide herab.


  »Du da!«, rief einer der Soldaten Sakwi an. Der Heiler erhob sich ohne Eile, streckte sich und blickte ihn ausdruckslos an. »Wir suchen nach einer Frau, einer Kämpferin. Sie ist verletzt. Hast du sie gesehen?«


  Sakwi sagte nichts und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Der Soldat runzelte die Stirn. »Ich denke, wir werden uns einfach ein bisschen umsehen«, sagte er in einem einschüchternden Tonfall und machte einen Schritt in die Richtung, wo Kiara sich versteckte. In diesem Moment stieg mit hektischem Flügelflattern wie eine lebendige schwarze Wolke ein Fledermausschwarm auf; Dutzende der Tiere flogen geradewegs auf die Gardisten zu. Fluchend rissen die Männer die Arme hoch, um ihre Gesichter zu schützen, und zogen sich so schnell zurück, dass sie in ihrer Hast mehrfach stolperten. Ihr Fluchen wurde leiser, als sie ihre Pferde erreichten, aufsaßen und in die Nacht davongaloppierten, nicht ohne ab und zu nach einer tief fliegenden Fledermaus zu schlagen.


  Kiara rührte sich nicht, bis Sakwi ihr mit einem Wink bedeutete zu ihm zu kommen. Sie schaute verwundert auf ihr Versteck zurück: Es war wieder eine Gruppe von wenigen, fast blattlosen Büschen und einer spindeldürren Trauerweide, die selbst einem Fuchs nur erbärmliche Deckung geboten hätte, von einem Flüchtling ganz zu schweigen. »Ihr seid ein Magier!«, sagte sie.


  »Ein Landmagier«, antwortete Sakwi. »Ich will zugeben, dass ich nicht wirklich ein Heiler bin«, fuhr er mit einem verlegenen Lächeln fort. »Meine Magie hilft mir dabei, die Kräuter anzupflanzen und zu ziehen, aber was ich vom Heilen weiß, habe ich gelernt, indem ich an mir selbst herumgedoktert habe.« Wieder wurde er von einem Husten geschüttelt, der so heftig war, dass ein Tropfen Blut seine Lippen rötete. Er langte in sein Gewand und zog ein kleines, rechteckig gefaltetes Blatt Papier heraus, aus dem er ein Pulver unter seine Zunge schüttelte. Binnen weniger Augenblicke legte sich der Husten, und er sah Kiara wieder an.


  »Capsaicin und Knoblauch«, erklärte er und steckte das leere Briefchen weg. »Unterbindet das Bluten in der Lunge. Für den Moment wenigstens.«


  »Danke«, sagte Kiara. »Ich werde Euch jetzt Eurer Arbeit überlassen, aber vorher noch eine Sache: Könnt Ihr mir sagen, wo wir uns befinden, sodass ich mich auf meiner Karte orientieren kann?«


  Sakwi lächelte und schaute sie mit einem Blick an, der durch sie hindurchzusehen schien. »Ich kann sogar noch etwas Bessere tun«, sagte er und erzeugte einen dunklen, eigenartigen Ton tief in seinem Hals. Aus der Dunkelheit jenseits des Lagers kam ein dunkelgrauer Fuchs auf sie zu, den Kopf hoch erhoben; sein buschiger Schwanz schien hinter ihm zu schweben, und er wirkte völlig unbekümmert wegen des geschäftigen Treibens der Menschen oder der Feuer des Lagers. Einen Schritt vor Kiara blieb der Fuchs stehen.


  »Hier ist Euer Führer«, sagte Sakwi. »Sein Name ist ziemlich unaussprechbar für Euch, aber Ihr könnt als ›Graufuß‹ an ihn denken.«


  »Ihr habt ihn gerufen?«, staunte Kiara und betrachtete das stattliche Tier, das von ihrem Interesse belustigt schien.


  Sakwi lächelte wieder. »Das ist Teil meiner Gabe«, erklärte er. »Er kennt die sichersten Pfade zur Grenze. Und er ist der Schlauste seines Baus, daher wird er Euch nicht in einen Hinterhalt oder in Gefahr führen.«


  Jae kreischte protestierend von dem Ast des Baumes, auf dem er sich niedergelassen hatte, woraufhin Graufuß einen leisen Kehllaut ausstieß. Zu Kiaras Verblüffung schienen sich jetzt der Gyregon und der Fuchs mündlich auszutauschen, was damit endete, dass Jae sich wieder zufrieden der Pflege seiner Schuppen widmete und Graufuß recht zufrieden mit sich selbst aussah.


  »Das sah fast aus, als ob sie miteinander …«, stammelte Kiara.


  »Alles ist möglich«, entgegnete der Magier. »Ihr könnt mit Graufuß ebenso kommunizieren, wie Ihr es mit Jae tut. Er versteht Euch, und er kann sich Euch verständlich machen. Vertraut ihm, und er wird Euch zur Grenze führen.«


  Kiara erkannte immer deutlicher, dass es viel gab, worauf sie von Tice nicht vorbereitet worden war. Sie nickte, peinlich berührt durch die Erkenntnis, dass aufgrund ihrer beschränkten Fähigkeiten die Verantwortung für die Kommunikation eindeutig beim Fuchs lag. »Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Danke«, fügte sie hinzu und sah von Sakwi auf Graufuß. Der Fuchs neigte den Kopf. »Es wird wohl etwas dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe«, gestand sie verlegen ein.


  Sakwi nickte. »Die Göttin hat Eure Queste wohl ausgewählt, Schwertträgerin. Jetzt ruht Euch aus! Ihr werdet heute Nacht hier sicher sein. Sucht morgen früh nach Graufuß, und er wird Euch auf Euren Weg bringen.«


  Kiara dankte ihm noch einmal und folgte dann Jae zurück durch das Labyrinth des Lagers zu Lessels und Tadries Feuer. Gerührt stellte sie fest, dass der dankbare Bauer tatsächlich den besten Platz für sie, dicht beim Feuer, reserviert und ihr dort ein Bett aus Kiefernzweigen bereitet hatte, die er mit einem verschlissenen Laken abgedeckt hatte. Niemand in der Familie, nicht einmal die Kinder, war zu überreden, den Platz mit ihr zu tauschen: Alle bestanden darauf, dass sie den Ehrenplatz erhielt. Gedemütigt von dieser Dankbarkeit, akzeptierte Kiara taktvoll die Großzügigkeit der Familie, lieh jedoch ihren Umhang Lessels abgehärmter Frau, damit sie ihre beiden dürftig gekleideten Jüngsten darin einhüllen konnte. Dann, bevor sie zur Empfängerin weiterer Gunstbezeigungen werden konnte, legte sich Kiara nieder und schlief fast augenblicklich ein.


  KAPITEL SIEBZEHN


  Tris holte tief Luft. »Ich glaube, das ist genug für einen Tag.«


  »Wir haben nur sehr wenig Zeit«, widersprach Alyzza. »Wir müssen sie bestmöglich nutzen. Carina, bring uns die Kristallkugel aus meiner Tasche.« Die Heilerin tat wie geheißen, und Alyzza drückte Tris die Kugel in die Hand. »Mal sehen, was du damit anstellen kannst.«


  Tris drehte die Kugel in seinen Händen herum und musste wieder daran denken, wie glänzend die Glaskugel der Seherin beim Fest in Margolan gewesen war und wie düster die Zukunft, die sie prophezeit hatte. »Aber ich weiß doch gar nicht, wie man damit wahrsagt!«, protestierte er.


  »Das kannst du lernen«, tat Alyzza seinen Einwand ab. »Magier aller Gruppen können wahrsagen, manche besser, manche weniger gut. Halte die Kugel vor dich!«, wies sie ihn an. »Reinige deinen Geist! Konzentriere dich! Sag mir, was du siehst!«


  Tris atmete tief durch und tat, was Alyzza ihm gesagt hatte. Die Kristallkugel blieb dunkel.


  »Es funktioniert nicht.«


  »Du konzentrierst dich nicht. Versuch es noch mal!«


  Carina beugte sich vor und starrte in die dunkle Glaskugel. Tris holte noch einmal tief Luft und schloss die Augen. Er versuchte, die Geräusche der Karawane außerhalb der dünnen Zeltwände zu ignorieren und ebenso den dumpfen Schmerz in seinen Muskeln, der auf das Schwerttraining mit Vahanian zurückzuführen war. Tris stellte sich die Kristallkugel in seinem Geist vor, während er gleichzeitig jeden anderen Gedanken daraus verbannte, und suchte die Stille in sich selbst. Als er sein mentales Hinabsteigen in Angriff nahm, begann die Kugel in seinem Geist zu leuchten, anfangs schwach, dann stärker, mit einem bleichen, gelben Licht. Zögernd öffnete er die Augen und stellte fest, dass die Kristallkugel in seinen Händen leuchtete wie das Bild in seinem Geist.


  Plötzlich flammte die Kugel auf wie ein gefangener Sonnenstrahl, und ein winziges Bild formte sich tief im Inneren des Kristalls. Ein untersetzter Mann in den späten mittleren Jahren erschien, dessen dunkles Haar von Grau durchzogen war. »Mein Onkel!«, flüsterte Tris. Das Bild wechselte, und Tris sah eine Frau, deren Ähnlichkeit mit Bricen einen Kloß in seinem Hals aufsteigen ließ. »Die Schwester meines Vaters«, murmelte er. Die Kristallkugel wurde dunkel.


  Tris schaute Alyzza fragend an und hielt ihr die dunkle Glaskugel hin. »Was habe ich gesehen?« Er blickte noch einmal auf die Kristallkugel, als ob er erwartete, sie noch einmal aufflackern zu sehen.


  »Einen kurzen Einblick in die Zeit«, antwortete die Wahrsagerin. »Viel mehr, als ich erwartet hatte. Du hast tatsächlich die Macht«, sagte sie, und in ihre kratzende Stimme schlich sich ein Hauch von Anerkennung. »Du hast die Gestalt gekannt?«


  »Mein Onkel«, bestätigte Tris und setzte die Kristallkugel behutsam ab. »Der, zu dem ich unterwegs bin.«


  »Interessant«, grübelte Alyzza. »Die meisten Leute haben schon Glück, wenn sie die Kugel bei ihrem ersten Versuch nur zum Leuchten bringen können. Manchen gelingt ein Bild, aber es ist oft zu schwach, um es zu erkennen. Wie kommt es, dass du nicht nur ein Bild herbeirufst, sondern gleich beim ersten Blick in den Kristall Blutsverwandtschaft findest?«, fragte sie und beugte sich so weit vor, dass ihr runzliges Gesicht nur noch Zentimeter von Tris’ eigenem entfernt war und ihm ihr bierschwangerer Atem in die Nasenlöcher stieg. »Sehr interessant. Versuch es noch einmal!«


  Tris nahm die Kristallkugel wieder auf und ließ seine Hände über die glatte, warme Oberfläche streichen. Er schloss die Augen, führte noch einmal das Beruhigungsritual durch und glitt in eine leichte Trance. Er konzentrierte seine Gedanken auf die Glaskugel und ließ sie in die Dunkelheit wandern.


  Sofort berührte etwas seinen Geist. Die unbekannte Präsenz erschütterte ihn so sehr, dass er fast die Kristallkugel fallen gelassen hätte. Anders als die Wärme, die Tris zuvor gespürt hatte, war diese Präsenz kalt und bösartig. Tris rang darum, den Kontakt zu unterbrechen, die Kristallkugel entglitt seinen Händen, er taumelte zurück. Er fühlte, wie die Präsenz ihm folgte. Alyzza stürzte auf ihn zu und schlang ihre dünnen, aber starken Arme um ihn.


  »Du musst dich losreißen, Tris!«, zischte sie. »Unterbrich den Kontakt!«


  Urplötzlich war die Präsenz verschwunden; ein hämmernder Kopfschmerz nahm ihren Platz ein. Als Alyzza ihn losließ, sank Tris zurück und bedeckte mit einer Hand seine Augen. Carina beugte sich besorgt über ihn.


  »Was ist passiert?«, fragte die Heilerin.


  »Etwas anderes hat nach ihm gesucht«, antwortete die alte Hexe. »Etwas Böses und sehr Starkes.«


  Carina berührte Tris’ Stirn und linderte die Schmerzen. Seine Lider flatterten; er schlug die Augen auf und konnte die Besorgnis im Gesicht der Heilerin sehen.


  »Wer sucht nach dir, kleiner Magier?«, krächzte Alyzza. »Und warum ist jemand, der so sehr begabt ist, ein bezahlter Karawanenarbeiter, frage ich mich?«, sann sie, doch ihr Tonfall sagte Tris, dass sie keine Antwort erwartete.


  »Was war das?«, fragte er selbst und rieb sich die schmerzende Stirn.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Alyzza mit jener monotonen Stimme, der anzuhören war, dass ihr Geist anderwärts weilte. »Etwas Starkes, glaube ich, jawohl. Etwas Böses, sehr Böses. Etwas weiß, dass du verschollen bist, und will dich aufspüren.« In ihrem zahnloses Grinsen lag keinerlei Heiterkeit. »Wie versteckt man einen Jungmagier während seiner Lehrzeit, das ist das Problem«, grübelte sie. »Ohne Ausbildung bist du eine Gefahr für uns alle. Aber Es wird nach deiner Macht Ausschau halten. Ein Problem«, murmelte sie. »Egal. Du musst ausgebildet werden. Wir müssen weitermachen und unsere Hoffnung auf die Zeit setzen.«


  Tris sah von Carina zu Alyzza. »Kann ›Es‹ mich vernichten?«


  »Pfui«, fauchte Alyzza ihn an, »das ist die geringste deiner Sorgen!« Ihr Blick wanderte an Tris vorbei, als ob sie etwas in ihrer Erinnerung sähe. »Es will nicht töten. Zuerst will es verzehren. Es will deine Macht umkehren und sie für seine bösen Zwecke benutzen. Wenn du stark genug bist, wirst du den Gebieter töten und den Schmerz beenden, doch bis dahin wird es dich verbogen haben.«


  »Es gibt niemand anderen, der meine Aufgabe zu Ende führen kann«, sagte Tris und starrte auf die dunkle Kristallkugel. »Ich muss weitermachen!«


  »Ja, du musst weitermachen«, pflichtete Alyzza ihm mit Nachdruck bei. »Und ich werde dir dabei helfen, soweit es meine schwachen Fähigkeiten zulassen. Aber du wirst nicht umhinkommen, dir einen richtigen Lehrer zu suchen.«


  »Wo?«


  »Die Bibliothek in Westmark«, murmelte Alyzza. Carina zuckte bei diesen Worten bestürzt zusammen, und Tris sah sie scharf an. »Dort wirst du finden, was du suchst, falls es überhaupt noch irgendwo existiert.«


  »Aber wie –«


  »Genug jetzt!«, erklärte Alyzza plötzlich und erhob sich mühsam. »Ich bin müde. Komm morgen wieder, wenn die Abendessensfeuer entzündet werden. Dann werden wir uns eine weitere Lektion vornehmen.«


  »Was, wenn ›Es‹ mich noch einmal suchen kommt?«


  »Dann lauf«, zischelte die Alte aus zahnlosem Mund. »Lauf um dein Leben.«


  *


  Die Geräusche der Nacht umgaben Tris, als er sich in geringer Entfernung vom Lager seinen Weg durch das Unterholz am Waldrand bahnte, bis er auf einer kleinen Lichtung anlangte. Er ließ sich auf einem Stein nieder und setzte seinen geistigen Fuß auf den Pfad zur Trance. Die nächtlichen Geräusche wurden lauter, als er sich auf den Pulsschlag des Waldes konzentrierte: Er konnte das Scharren kleiner Kreaturen hören, das leise Rauschen von Fledermausflügeln, die Bewegungen der Blätter. Er streckte seine Sinne weiter aus, wurde sich der Lebewesen in der Nähe bewusst und dem Atemrhythmus jener, die sich tief in ihren Bauen und Erdlöchern zusammenkauerten. So weit, so gut.


  Carina und Alyzza arbeiteten fast jede Nacht mit ihm und hatten ihm ein behelfsmäßiges Schildritual beigebracht, das – meistens – reichte, um das Bewusstsein des ständigen Kreislaufs von Geburt und Tod in der Welt ringsum von ihm fernzuhalten. In dem Maße, wie Tris die Kontrolle darüber gewann, den Tod wahrzunehmen, wurde er besser darin, die endlose Prozession der verlorenen Seelen auszublenden, die ihn aufsuchten, manche, weil sie Frieden wollten, andere nur, weil sie von seiner Macht angezogen wurden wie Motten vom Licht. Durch Ausprobieren wurde er Experte für einfache Bannsprüche und lange überfällige Rituale des ›Hinübergehens‹. Der ruhelosen Gespenster, die seine Hilfe suchten, schien kein Ende zu sein, und er wusste, dass er ihnen nicht allen helfen konnte, ohne sich selbst völlig zu verausgaben.


  Das passiert also, wenn es mehr als fünf Jahre lang keinen Seelenrufer gegeben hat. Seit dem Tod seiner Großmutter hatte es hierzulande keinen Geistermagier mehr gegeben, der die Toten mit den Lebenden hätte aussöhnen, den Segen der Verstorbenen erbitten oder die Geister auf ihren Weg schicken können. Auch war kein Fürsprecher da gewesen, der alte Missstände in Ordnung bringen konnte, von denen Seelen an diese Welt gebunden wurden. Der Göttin sei Dank, dass nicht jede Seele Hilfe beim Hinübergehen benötigt!


  Der Traum war nicht mehr gekommen seit jener Nacht, in der er Carina aufgesucht hatte, auch wenn die Erinnerung daran ihn nie verließ und Kaits klagende Stimme ständig in seinen Gedanken widerhallte. Nachdem beim letzten Mal die unbekannte Macht nach Tris gegriffen hatte, wollten Carina und Alyzza kein weiteres Sehen riskieren, doch Tris konnte es nicht dabei bewenden lassen. Heute Nacht, dachte er grimmig, würde er noch einmal versuchen, über die Barriere hinwegzureichen, von der Kait gefangen gehalten wurde, noch einmal versuchen, Kait zu sich zu holen und ihr Leiden zu beenden.


  Gewohnheitsmäßig errichtete er einen Kreis um sich für das Wirken. Als die Abwehren vollständig waren, schloss er die Augen und streckte seine Sinne auf der Geisterebene aus. Kaity, bist du da?


  Das Bild kam so plötzlich, dass es ihn durchrüttelte: Kaits Gesicht, gegen die Barriere gepresst, ihre Schreie erstickt von einer dicken Scheibe, die Verzweiflung unverkennbar in ihren Augen. Tris, hilf mir!


  Bevor Tris reagieren konnte, senkte sich Dunkelheit um ihn herum, löschte Kaits Gesicht aus und brachte ihre Schreie zum Verstummen. Obwohl die Dunkelheit keinen Laut von sich gab, erkannte Tris sie augenblicklich, wusste sofort, dass sie das stumme Böse war, das ihn beim Sehen gesucht hatte, und kämpfte mit aller Kraft darum, sich zurückzuziehen. Immer schneller strömte die Dunkelheit um ihn herum zusammen, sodass er ihre Kälte und ihre Boshaftigkeit spüren konnte. Er handelte mittlerweile rein instinktiv, rannte im Geist los, versuchte verzweifelt die Dunkelheit, die sich ihm an die Fersen geheftet hatte, abzuhängen, überwältigt von einer primordialen Furcht, die mit Worten nicht zu fassen war. Seine Macht fühlte sich weit offen an, all seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Tris’ Konzentration wurde gestört, als eine Waldmaus vorbeirannte, die von einem Falken verfolgt wurde. Mit einem Ruck fühlte Tris nach dem Geist der Maus, ihrem rasenden Puls und dem winzigen Lebensfunken in ihr.


  Der Falke visierte seine Jagdbeute an und ließ sich mit einem schrillen Schrei und rauschenden Flügeln vom Himmel fallen. Tris spürte die Panik der Maus wie einen Schock in seinen Eingeweiden und fiel fast nach hinten, als er mitfühlte, wie die Krallen des Falken zupackten. Mit rasendem Herzen kämpfte Tris darum, den Kontakt zu unterbrechen, bevor das Entsetzen der Maus ihn über alle Vernunft hinaus bewegte. Allzu deutlich nahm er die Angst des Nagers wahr, als der Falke sich höher schwang, den schrecklichen Griff und den plötzlichen, scharfen Schmerz, als die Krallen sich in das Fleisch der Maus gruben. Dann, mit demselben Empfinden des ruckartigen Zerrens, das er schon beim Überfall auf die Karawane erlebt hatte, fühlte Tris, wie der Geist des kleinen Geschöpfes sich zitternd löste und flackernd erlosch.


  »Nein!« Das Wort entrang sich seiner Kehle, tief und rau, ein Heulen mehr als der Schrei einer vernunftbegabten Kreatur. Erschrocken ließ der Falke die tote Maus fallen, gleichzeitig spürte Tris, wie seine Macht unaufgefordert ausschnellte. Er sah das Tier auf dem Boden aufprallen und reglos daliegen, und dann, zu seiner Verwunderung, sah er, wie der geschundene Körper zu zucken begann. Er streckte die Hand aus, doch im gleichen Moment ging ein schwerer Stiefel über der wiederbelebten Maus nieder und erstickte das Glimmen, noch ehe Tris reagierte und den Kontakt zu dem Tier mit einem gewaltsamen Ruck unterbrach, der ihn nach Atem ringend zurückließ.


  Alyzza stand vor ihm, ihre Miene eine Mischung aus Strenge und Furcht.


  »Wieso?«, krächzte Tris, hin und her gerissen zwischen der Intensität der Erfahrung und seinem eigenen Verlust, der keinen Namen hatte.


  »Weiß du nicht, was du getan hast?«, schnarrte die alte Vettel, und im Schein des Mondes konnte Tris erkennen, dass sie zitterte – ob vor Wut, Kälte oder Angst, konnte er nicht sagen.


  Stumm schüttelte er den Kopf und starrte auf die Stelle, wo die Maus lag.


  »Ich verstehe nicht viel von Geistermagie, aber das weiß ich: Nie darfst du einen Geist binden, der wirklich zu gehen wünscht. Nie darfst du die Toten wiederbeleben. Und nie darfst du die Toten gegen ihren Willen rufen.«


  Tris schluckte schwer; nach der plötzlichen, gewaltsamen Auflösung seiner Trance suchte er immer noch nach seinem inneren Gleichgewicht. »Aber … das begreife ich nicht …«, stammelte er. Dann sprudelten die Worte aus ihm heraus, und Alyzza hörte schweigend zu und nickte, als er geendet hatte.


  »Ein Geist, der zu bleiben wünscht, kann an diese Welt gebunden werden ohne Strafe für deine Seele«, sagte die alte Hexe und fixierte Tris dabei mit dem intensiven Funkeln ihrer ungleichen Augen. »Ebenso wie ein Geist, der zu leben wünscht, an seinem Körper verankert werden kann, bis der Zwiespalt geheilt ist, falls man die Macht dazu hat. Und die Toten, die nicht frei sind diese Welt zu verlassen, können herbeigerufen werden, solange man nicht versucht, sie an seinen Willen zu binden oder ihre Seelen behindert. Aber«, zischte sie und beugte sich vor, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, »kein Magier des Lichtes darf einen Leichnam wiederbeleben noch ihm einen Geist aufbürden, der nicht sein eigener ist. Es ist verboten!«


  »Warum?«, wollte Tris wissen. Alyzza nahm ihren Stiefel von der Maus, und er starrte elend auf den zerfleischten Kadaver.


  »Um diese Mysterien zu wissen steht mir nicht zu«, erwiderte die Vettel. »Wissen tue ich jedoch, dass der Lady zu trotzen seine Seele aufs Spiel zu setzen heißt. Der Obsidiankönig hatte damals den Toten einen anderen Geist eingehaucht und sie zu seinen Sklaven gemacht.«


  »Du hast den Obsidiankönig gekannt?«


  Die Alte lachte gackernd. »Diejenigen unter uns, die gegen ihn zu Felde gezogen sind, werden es niemals vergessen, nicht einmal in unseren Träumen«, sagte sie, und ein Anflug von Schmerz legte sich über ihre Züge. »Glaubst du wirklich, etwas Geringeres hätte mich in den Wahnsinn treiben können?«


  »Bist du denn wahnsinnig?«


  Alyzza lachte rau. »O ja, ziemlich.«


  In diesem Moment hörten sie, nicht weit vom Waldrand weg, einen Schrei und das dumpfe Aufschlagen eines Körpers auf dem Boden. Tris strengte seine Augen bis zum Äußersten an, um etwas zu erkennen, denn er wollte den Einsatz seiner Magiersicht nicht noch einmal riskieren, und konnte gerade so die Umrisse zweier Männer erkennen, die in einen Kampf verstrickt waren; um so besser konnte er allerdings hören, wie Faustschläge ihr Ziel fanden und die beiden vor Anstrengung stöhnten. Gleich darauf hatte einer der Schatten gesiegt und kniete rittlings auf dem Rücken seines Opfers, sodass dieses am Boden festgenagelt war.


  »Wo du schon mal da draußen bist, Tris, könntest du mir vielleicht zur Hand gehen?« Vahanians sardonische Stimme durchschnitt die Dunkelheit.


  Tris schnappte sich sein Schwert und lief los, froh, Alyzza hinter sich lassen zu können. Er half Vahanian dabei, den Gefangenen am Boden festzuhalten, während sie ihn an den Handgelenken fesselten und dann mit einem Ruck auf die Füße stellten.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Tris, während sie den sich sträubenden Mann in Richtung Lager schafften.


  »Hab einen Spion erwischt«, antwortete der Söldner knapp. »Hat hier nichts zu suchen mitten in der Nacht, und bei dem Gedanken, wer ihm wohl seine Informationen abkauft, ist mir nicht wohl.« Vahanian gab dem Mann einen Schubs. »Sollte ich dich fragen, warum du dich nachts allein im Wald herumtreibst?«, fragte er Tris mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.


  Tris wandte den Blick ab. »Ich –«


  »Ach, lass gut sein«, schnitt ihm Vahanian das Wort ab. »Ich will’s vermutlich gar nicht wissen. Da ist Lintons Zelt«, sagte er schroff. »Mal sehen, was unser Besucher zu seinen Gunsten vorbringen kann.«


  Der kleine, dicke Karwan-Baschi ächzte, als Vahanian ihn wach brüllte, und tastete ungeschickt herum, bis er eine Kerze entzündet hatte. »Jonmarc, das sollte besser wichtig sein«, fluchte der Kaufmann und wankte zum Zelteingang, doch als er den Gefangenen sah, verstummte er.


  »Ich war draußen auf Wache und fand den hier am Rand des Lagers herumschleichen«, berichtete Vahanian und stieß den Mann an. Er zog einen Stuhl heran und drückte den Gefangenen darauf.


  »Nun«, sagte Vahanian, wobei er den Dolch an seinem Gürtel zog und ihn demonstrativ im Kerzenlicht funkeln ließ, »wollen wir doch mal hören, was er zu seiner Rechtfertigung zu sagen hat.«


  Der Gefangene sah von einem zum andern und bewegte dann den Mund zum Reden, doch die verstümmelten Wörter waren unverständlich. Mit einem Fluch wandte Linton sich an Vahanian.


  »Fabelhafte Arbeit, Jonmarc! Du hast ihm den Kiefer gebrochen!«


  »Vielleicht können wir ihn so weit heilen, dass wir seine Geschichte kriegen. Was ist mit Carina?«


  »Mir fallen nicht viele ähnlich effektive Möglichkeiten ein, es sich mit ihr zu verderben. Du solltest besser mich sie holen lassen«, meinte Linton resigniert. »Ich vermute, ich werde heute Nacht sowieso nicht mehr zum Schlafen kommen.«


  Tris und Vahanian warteten, während Linton das Zelt verließ, um die Heilerin zu holen. Ihr Gefangener saß mürrisch auf seinem Stuhl. Die Zeichen des Kampfes mit Vahanian zeigten sich bereits in seinem Gesicht: Ein Auge war schon so stark angeschwollen, dass er es kaum noch offen halten konnte, und eine seiner Wangen begann einen violetten Farbton anzunehmen. Nach einer scheinbaren Ewigkeit konnten sie Linton und Carina hören, die im Näherkommen stritten.


  »Tja, jetzt wird es doch noch ein lustiger Abend«, murmelte Vahanian, als Linton die Zeltklappe für Carina aufhielt.


  »– weiß ja selbst, dass es eine ungewöhnliche Bitte ist, Carina, aber ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn du –« Er verstummte, als sie vor dem Gefangenen standen und Carina von dem gefesselten Mann zu Vahanian und dann vorwurfsvoll zu Tris blickte.


  »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Carina Vahanian und hob herausfordernd den Kopf. »Du siehst jemand, den du nicht kennst, schlägst ihn zu Brei und willst dann von mir, dass ich dir helfe ihn zu verhören?«


  Tris konnte sehen, wie Vahanians Augen zornig aufblitzten. »Ich brauche nicht deine Hilfe, um ihn zu verhören. Was ich brauche, ist«, sagte er kurz angebunden, »dass du seinen Kiefer heilst, damit er uns sagen kann, warum er unser Lager ausgekundschaftet hat.«


  »Woher willst du wissen, dass er uns ausgekundschaftet hat? Ich bin überrascht, dass du ihn nicht einfach durchbohrt und ihm anschließend deine Fragen gestellt hast!«


  Ein zuckender Muskel in Vahanians Unterkiefer verriet, wie sehr er sich zusammennehmen musste, um höflich zu bleiben. »Ich weiß es, weil ich nachgedacht habe«, antwortete er äußerlich gelassen. »Er ist von jemandem hierher geschickt worden, und ich möchte wissen warum.«


  Mit einem wütenden Blick, der keinen Zweifel daran ließ, dass dieser Streit noch nicht beendet war, begab sich Carina daran, den Gefangenen zu untersuchen. Gleich darauf schüttelte sie den Kopf. »Du hast ihm den Kiefer gebrochen«, stellte sie fest und sah zu Vahanian hoch.


  »Das weiß ich«, versetzte der Söldner. »Kannst du es in Ordnung bringen?«


  Carina blickte Linton an. »Auf keinen Fall werde ich diesen Mann heilen, nur damit dein angeheuerter Schläger ihn anschließend wieder bearbeiten kann!«


  »Du weißt, dass wir das nie von dir verlangen würden, Carina«, sagte Linton beschwichtigend. »Aber es ist wichtig. Bitte, versuche es!«


  »Ihr versteht schon, dass ich einen gebrochenen Knochen nicht einfach so« – sie schnippte mit den Fingern – »wieder zusammenfügen kann? Ich kann den Heilungsprozess beschleunigen, aber selbst nachdem ich mit ihm fertig bin, kann es sein, dass er eine Zeit lang nicht sprechen kann.«


  »Na großartig«, brummte Vahanian leise, was ihm ein wütendes Funkeln von Carina eintrug.


  »Hör zu, wenn du vorhattest, dich mit ihm zu unterhalten, hättest du irgendwo anders hinschlagen sollen.«


  »Versuch es einfach«, bat Vahanian ruhig. »Bitte.«


  Carina sah von ihm auf Linton. »Also gut«, meinte sie schließlich. »Macht mir ein wenig Platz.«


  Nach fast einem Kerzenabschnitt trat Carina müde von ihrem Patienten zurück; Linton drückte ihr einen heißen Becher Kerif in die Hand, den sie dankbar annahm. Ihr Gefangener starrte nach wie vor den Boden an und schwieg. Tris bemerkte, dass zusätzlich zu der Heilung, die Carina dem gebrochenen Kiefer des Mannes hatte angedeihen lassen, es ihr auch gelungen war, die Schwellung über seinem blauen Auge zurückgehen zu lassen und seiner verletzten Wange wieder ihre natürliche Farbe zurückzugeben. Während der gesamten Prozedur hatte Vahanian mit verschränkten Armen und grimmiger Miene an einem Zeltpfosten gelehnt.


  »Das ist alles, was ich für ihn tun kann«, erklärte sie.


  »Kann er reden?«, fragte Vahanian.


  Carina bedachte den Söldner mit einem verärgerten Blick. »Probier’s doch!«, erwiderte sie.


  »Danke, Carina«, sagte Linton und kam einem erneuten Wortgefecht zuvor, indem er zwischen die beiden trat und die Heilerin am Arm nahm. »Lass mich dich zurück zu deinem Zelt begleiten«, bot er an und dirigierte sie sanft in Richtung Ausgang. »Wir können uns wirklich glücklich schätzen, eine Heilerin wie dich bei uns haben, und ich bitte dich nochmals um Entschuldigung dafür, dass ich dich mitten in der Nacht –«


  Ungerührt von den Schmeicheleien des Karwan-Baschi blieb Carina an der Zeltklappe stehen und warf Vahanian einen warnenden Blick zu. »Lass ihn in einem Stück!«, warnte sie ihn. »Ich will das nicht noch einmal machen müssen!«


  »Ich kann nichts versprechen«, entgegnete Vahanian ruhig mit einem wohlüberlegten Blick in Richtung des Gefangenen. »Ich passe auf das Lager auf, koste es, was es wolle.«


  »Koste es, was es wolle«, wiederholte Carina kopfschüttelnd. Falls sie vorgehabt hatte, noch etwas zu sagen, so entschied sie sich dagegen, akzeptierte stattdessen Lintons Arm und verließ das Zelt. Linton warf Vahanian noch einen mahnenden Blick über die Schulter zu, mit dem er ihm offensichtlich bedeuten wollte, ruhig zu sein. Dann ließ er die Zeltklappe hinter sich zufallen und Tris und Vahanian allein mit dem Gefangenen zurück.


  »Und jetzt«, sagte Vahanian mit bedrohlicher Stimme und baute sich vor dem Gefangenen auf, »wollen wir es noch mal mit den Fragen probieren. Und du solltest wirklich wissen, dass ich normalerweise nicht auf die Dame höre. Es könnte also deiner Gesundheit zuträglich sein, wenn du mir alles sagst, was ich wissen will.«


  Der Gefangene rückte mit seiner Geschichte heraus, ohne dass Vahanian ihm weiter zusetzen musste. Er hatte nach Essen gesucht und allem, was er an Beute forttragen konnte. Tris konnte Vahanians Verhalten entnehmen, dass dieser mehr dahinter vermutete, doch nach einem Kerzenabschnitt des Befragens trat der Söldner endlich mit einem Fluch zurück und schüttelte den Kopf.


  »Zufrieden, Jonmarc?«, fragte Linton, der wieder in sein Zelt zurückgekommen war und das Verhör von einem Gebetskissen aus mit verschränkten Armen verfolgt hatte.


  »Nein, aber das ist alles, was ich kriegen werde.«


  In diesem Moment steckte Cam den Kopf ins Zelt. »Entschuldige, Maynard«, sagte der große Mann mit einem flüchtigen Blick auf Tris und Vahanian, »aber da sind einige Leute, die dich sehen wollen.«


  »Dieser Bursche wollte sowieso gerade gehen«, antwortete Vahanian für Linton, zog den Gefangenen hoch und führte ihn zum Ausgang. »Würde es dir etwas ausmachen, Cam, ihn zum Rand des Lagers zu begleiten und dafür zu sorgen, dass er sich in eine Richtung davonmacht, die unserer entgegengesetzt ist?«


  Cam nickte und nahm den Mann am Arm. »Das kann ich tun. Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr eine schlaflose Nacht gehabt habt«, meinte er unverbindlich.


  »Kann mir gar nicht vorstellen, wer dir das erzählt haben könnte«, antwortete Vahanian. Er sah an Cam vorbei nach draußen, wo drei Männer zu Pferde warteten, gekleidet in die traditionellen Händlergewänder aus Mussa. Hinter ihren Pferden waren drei Packesel zusammengebunden, die schwer mit in schützendes Sackleinen eingeschlagenen Seidenballen beladen waren und überdies auf beiden Seiten hüfthohe Körbe trugen.


  Linton schob sich an Cam und Vahanian vorbei, um zu den Händlern zu gehen. »Seid gegrüßt, meine Händlerfreunde!«, empfing der Karwan-Baschi die drei Neuankömmlinge freundlich, wobei er sich nicht anmerken ließ, dass er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war. »Willkommen in meiner Karawane! Was können wir für Euch tun?«


  »Ich weiß nicht, wie’s mit dir aussieht«, sagte Tris leise zu Vahanian, »aber ich könnte was zu essen und etwas Schlaf gebrauchen. Gehen wir!«


  Vahanian schüttelte den Kopf, ohne die Augen von den Händlern abzuwenden. »Noch nicht. Das gefällt mir nicht; irgendetwas ist hier faul. Ich will dableiben.«


  Die Händler stiegen von ihren Pferden und reichten zweien der Aufbauer die Zügel, dann folgten sie Linton in dessen Zelt, ohne Tris und Vahanian zu beachten, die hinter ihnen unauffällig Posten an der Zeltwand bezogen.


  Linton lud die Händler mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen, und ging zum Feuer, um jedem einen Becher Kerif aus dem Topf einzuschenken, der darauf kochte. »Nun, meine Freunde, was habt Ihr auf dem Herzen?«


  »Wir sind Seidenhändler aus Mussa«, antwortete der Größte von den dreien. Er trug einen Bart und war von kräftiger Statur; seine Bräune zeugte von einem Leben auf der Straße. »Wir reisen Richtung Süden, aber wir sind jetzt schon seit einiger Zeit unterwegs und wüssten die Gastlichkeit einer Karawane für die Nacht zu schätzen, bevor wir weiterziehen.«


  »Erzählt mir von der Straße im Norden«, bat Linton und ließ sich auf einem Gebetskissen nieder, wobei er Tris und Vahanian ignorierte. »Wir haben vielerlei Dinge gehört.«


  Der große Händler lachte. »Das glaube ich gerne! Wir haben die Straße frei vorgefunden, das Wetter schrecklich wie immer und die Frauen froh für neue Seidenwaren.«


  Linton runzelte die Stirn. »Die Straße war frei?«


  »Aber ja«, bestätigte sein Gegenüber. »So gut, wie man es um diese Jahreszeit erwarten kann.«


  »Ihr habt nichts … Ungewöhnliches auf Eurer Reise bemerkt?«


  Der Händler schüttelte den Kopf. »Nein – wieso fragt Ihr?«


  Linton zuckte die Schulter. »Es gibt Gerüchte, dass ›seltsame Dinge‹ auf der Straße nach Norden gesehen worden sind.«


  Der große Händler lachte und entblößte dabei ein Gebiss mit zahlreichen Goldzähnen. »Ich habe viele Jahre auf der Straße verbracht, mein Freund, und dabei viele seltsame Dinge gesehen. Auf unserer Reise hierher ist mir jedoch nichts Bemerkenswertes aufgefallen.«


  »Ihr seid herzlich eingeladen, die Nacht hier zu verbringen«, sagte Linton, »aber morgen früh brechen wir auf. Wir hoffen, die Grenze nach Dhasson zu erreichen, bevor das Winterwetter die Straße schwieriger macht.«


  »Eine weise Entscheidung«, pflichtete der Mussaner ihm bei. »Einmal haben wir ganz in der Nähe von hier überwintert – nicht aus freiem Willen, wohlgemerkt, sondern weil wir zu lange gesäumt hatten, bevor die Stürme losbrachen. Es war nicht unser angenehmster Winter.« Er erhob sich, und seine Begleiter taten es ihm gleich. »Wenn Ihr uns einen Platz anweist, wo wir schlafen können, werden wir Euch nicht länger stören.«


  »Ich werde Euch zu unserem Handelszelt bringen lassen«, antwortete Linton. »Wir haben die Waren bereits verpackt, es ist also nicht in Gebrauch. Ihr könnt Euch dort zur Ruhe begeben, zumindest bis die Arbeiter es abschlagen.«


  »Ihr seid zu gütig«, sagte der Wortführer der Mussaner mit einer Verbeugung. Tris wartete, bis die drei Männer das Zelt verlassen hatten und außer Hörweite waren, ehe er zu Vahanian hinübersah, doch der Söldner war schon an der Zeltklappe und schaute den entschwindenden Händlern nach.


  »Ich muss dich wirklich fragen, warum du dafür geblieben bist, Jonmarc«, sagte Linton verdrossen. »Manieren waren zwar noch nie deine Stärke, aber momentan scheinst du es darauf angelegt zu haben, widerwärtig zu sein!«


  »Sie haben gelogen«, sagte Vahanian mit Überzeugung. »Wenn das mussanische Händler sind, dann bin ich ein Nargi-Priester!«


  Linton starrte Vahanian einen Augenblick lang an, bevor er fragte: »Wieso?«


  »Ich habe jahrelang mussanische Seide geschmuggelt. Um diese Jahreszeit ist kein Händler unterwegs, weil sie in ihrer Heimat irgendein Fest zu Ehren des Seidenwurms begehen. Die Seide ist ihr Lebensunterhalt, daher ist ihnen das Fest äußerst wichtig.«


  »Vielleicht sind diese drei nicht besonders religiös«, wandte Linton ein.


  »Und dieser Bericht über die Straße«, fuhr Vahanian unbeirrt fort. »Jeder andere Reisende hat Geschichten von verzauberten Bestien erzählt, die einem die Haare zu Berge stehen lassen. Dieser Händler hingegen wollte dich glauben machen, dass er nicht einmal deine Frage versteht.«


  »Vielleicht ist er nicht abergläubisch«, blaffte Linton. »Ehrlich, Jonmarc, du warst ja schon immer vorsichtig, aber ich kann keine Notwendigkeit sehen –«


  »Irgendetwas ist faul, und das gefällt mir nicht.«


  »Du kannst dir so viel Sorgen machen, wie du willst«, sagte Linton müde. »Ich jedenfalls gehe wieder zurück ins Bett.«


  KAPITEL ACHTZEHN


  Vahanian sagte nichts, als er und Tris Linton verließen, sondern ging entschlossen zu dem Zelt zurück, das er sich mit Harrtuck teilte. »Was machen wir jetzt?«, fragte Tris, nachdem er schon den ganzen Weg durchs Lager über vergeblich versucht hatte, ein Wort aus dem Söldner herauszubringen.


  »Wir verschwinden«, sagte Vahanian entschieden. »Linton kann störrisch wie ein Maulesel sein. Dieser Kundschafter hat nicht bloß nach Hühnern Ausschau gehalten, und es ist mächtig verdächtig, dass gleich drauf ›die Händler‹ aufgekreuzt sind.« Vahanian schüttelte den Kopf. »Geh packen«, sagte er, als sie vor der Zeltklappe standen. »Wir hauen ab.«


  »Hab ich da was von packen gehört?«, fragte Harrtuck munter. Vahanian betrat das Zelt, und Tris folgte ihm.


  »Ich habe gestern Abend einen Spion erwischt«, berichtete Vahanian knapp. »Heute Morgen sind dann drei ›Händler aus Mussa‹ eingetroffen, die über Nacht bleiben wollen. Irgendwas ist da faul, und ich will uns hier raushaben.«


  Harrtuck sah Tris an, der seinen Blick schulterzuckend erwiderte. Der Soldat biss die Zähne zusammen und ging einen Schritt auf Vahanian zu. »Jonmarc –«


  »Hör zu«, schnitt ihm Vahanian das Wort ab, »ihr habt mich angeheuert, damit ich euch beschütze. Genau das tue ich. Ich glaube, dass wir wieder für einen Überfall von Banditen ausgekundschaftet worden sind. Vielleicht auch für etwas Schlimmeres. Ich bin nicht völlig überzeugt, dass Kaine nicht etwas im Schilde führte, als er einen Teil der Gruppe abgespalten hat. Die Sache stinkt, Tov, und es gefällt mir nicht.«


  »Wir haben dich angeheuert, um uns zu beschützen, das stimmt«, entgegnete Harrtuck ruhig, ohne sich von Vahanians Gereiztheit aus der Fassung bringen zu lassen. »Aber genauso sind wir angeheuert worden, um die Karawane zu beschützen. Willst du dich dieser Verpflichtung einfach entziehen?«


  »Ja«, erwiderte Vahanian ohne einen Versuch der Rechtfertigung und fing an, seine Decken zusammenzurollen.


  »Nun, ich nicht«, sagte Harrtuck, baute sich vor ihm auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich habe ein Versprechen gegeben, und ich halte es durch, wenigstens bis zur Grenze nach Dhasson.«


  »War nett euch kennengelernt zu haben«, meinte Vahanian lapidar. »Denn dem Vayash Moru zufolge, der mir in der Nacht, in der sie mich vermöbelt haben, das Leben gerettet hat, wird Tris an der Grenze zu Dhasson von dunkler Magie erwartet. Etwas in der Art von ›was ihr braucht, wird euch auf dem Weg nach Norden finden‹«, sagte er, während er seine Sachen in die Satteltaschen stopfte.


  »Das war’s?«, fragte Tris anklagend. »Du gehst, einfach so?«


  Vahanian drehte sich um und sah ihn an. »Ihr seid diejenigen, die bleiben wollen. Geht mit mir, und ich bringe euch zur Überfahrtsstelle am Fluss, und da könnt ihr euch dann entscheiden, ob ihr nach Dhasson oder nach Fahnlehen weiterreist. So weit werde ich euch bringen. Aber ich werde nicht hierbleiben und mich zur Zielscheibe machen.«


  »Hast du vergessen, was auf dem Spiel steht, Jonmarc, um der Göttin willen?«, appellierte Harrtuck an ihn. »Tris ist die beste Chance Arontala zu stoppen, die sich irgendjemand seit zehn Jahren geboten hat! Gerade dir sollte diese Chance doch etwas wert sein!«


  Vahanian wandte den Blick ab. »Zehn Jahre sind eine lange Zeit«, brummte er ärgerlich und widmete sich wieder dem Packen. »Was in Margolan passiert, ist nicht meine Sache.«


  »Nein, aber was in Chauvrenne passiert ist, war es«, brauste Harrtuck auf. »Männer sind dort für dich gestorben wegen Arontala. Oder sind zehn Jahre zu lang, um sich daran zu erinnern?«


  Vahanian drehte sich so heftig um, dass Tris schon befürchtete, der Söldner wollte Harrtuck einen Faustschlag verpassen. »Nein«, erwiderte er mit leiser, bedrohlicher Stimme. »Vielleicht habe ich damit abgeschlossen.«


  »Ach ja? Und gilt das auch für Shanna?«


  Dieses Mal schlug Vahanian zu und landete einen soliden Treffer, der Harrtuck zwar den Kopf nach hinten riss, den Kämpfer selbst jedoch keinen Zoll von der Stelle bewegte. Harrtuck erwiderte den Schlag nicht, sondern rieb sich beifällig den Kiefer. »Guter Schwinger«, lobte er ihn. »Verdammt guter Schwinger. Ich habe dir zu viel beigebracht.«


  Vahanian starrte Harrtuck verdrossen an und massierte sich die Faust. »Bei der Hure, Tov, den hast du dir selbst zuzuschreiben.«


  »Und wenn Carina dich nicht gerade erst zusammengeflickt hätte, würde ich persönlich etwas Vernunft in dich hineinprügeln«, schoss Harrtuck zurück. »Banditen oder nicht, Jonmarc, in der großen Gruppe haben wir bessere Chancen als allein auf der Straße, und das müsstest du eigentlich wissen. Du läufst nicht vor den Banditen davon«, sagte er provozierend und hob den Kopf, als ob er Vahanian herausfordern wollte, noch einmal zuzuschlagen: »Du läufst vor Arontala davon! Was jetzt, willst du deine Chance auf Vergeltung oder nicht?«


  Scheinbar eine Ewigkeit lang funkelten Vahanian und Harrtuck einander wütend an. Schließlich drehte der Söldner mit einem Fluch den Kopf weg und schob sich an Tris und Harrtuck auf die Zeltklappe zu.


  »Wo gehst du hin?«, verlangte Harrtuck zu wissen.


  »Die Pferde beschlagen«, knurrte Vahanian. »Wenn wir schon so dumm sind hierzubleiben, will ich, dass sie jederzeit bereit sind.«


  Tris sagte nichts, bis Vahanians Stiefelschritte verklungen waren, dann sah er Harrtuck an. »Das ist schon das zweite Mal, dass du Chauvrenne erwähnst. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du mir erzählst, was dort vorgefallen ist.«


  Harrtuck holte tief Luft und sah zur Seite. »Ich habe es mir vor langer Zeit zum Grundsatz gemacht, nicht über Jonmarc zu reden, nicht viel jedenfalls«, entgegnete er und rieb sich das Kinn.


  »Du weißt, was auf dem Spiel steht«, erinnerte ihn Tris. »Ich will wissen, womit wir es zu tun haben.«


  Harrtuck blickte Tris wieder an, als ob er ihn einschätzen wollte. »Du fängst an, wie ein König zu klingen, mein Lehnsherr«, stellte er ruhig fest. »Vielleicht tut dir die Straße gut.« Er hielt inne; dann schürzte er die Lippen, als er zu einem Entschluss kam. »Ich bin Jonmarc zum ersten Mal vor zehn Jahren begegnet, als wir uns beide für die Armee Ostmarks verpflichtet hatten, draußen an der Grenze zu Dhasson. Wir waren jung und gut mit dem Schwert. Das Leben ließ sich dort aushalten, eine Zeit lang«, erinnerte er sich mit einem Seufzer. »Nach ungefähr einem Jahr bekam die Armee einen neuen Befehlshaber, und in seinem Gefolge war ein Feuerclan-Magier. Du weißt ja, was kämpfende Männer im Allgemeinen von Magiern halten«, sagte er mit einem entschuldigenden Blick in Tris’ Richtung.


  »Ja, ich weiß.«


  »Der Befehlshaber, ein Mann von großer Ehre in Cartelasia, fing an sich zu verändern«, fuhr Harrtuck in seiner Erzählung fort. »Er begann, die Armee für seinen eigenen Vorteil zu missbrauchen. Jonmarc war ein Hauptmann, und ihm gefiel nicht, was er sah. Dann, eines Tages, erhielt seine Einheit den Befehl, Steuern in einem Dorf einzutreiben, das sich zu zahlen weigerte. Der Auftrag war ihm nicht angenehm, aber er ging«, entsann sich Harrtuck. »Die Dörfler waren ein sturer Haufen. Dass Soldaten in ihren Ort einmarschierten, schüchterte sie nicht ein. Es erging der Befehl, sie auszuräuchern. Jonmarc weigerte sich, und seine Soldaten folgten ihm.«


  »Was geschah dann?«, fragte Tris ruhig.


  »Ihre eigene Armee jagte sie und nahm sie schließlich gefangen; man brachte sie in Ketten zurück und stellte sie vor ein Kriegsgericht«, berichtete Harrtuck mit Bitterkeit in der Stimme. »Der Befehlshaber führte persönlich den Vorsitz, und Arontala stand einen Schritt hinter ihm. Er ließ die gesamte Einheit wegen Hochverrats exekutieren und Jonmarc dabei zusehen, dann nahm er ihn mit hinaus zu dem Dorf, steckte es eigenhändig in Brand und ließ Jonmarc dort zurück, um mit den Dörflern zu sterben.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Irgendwie ist er entkommen. Und seit der Zeit läuft er davon.« Wieder hielt er inne. »Das ist der Grund, weshalb ich Jonmarc als Führer ausgesucht habe. Er ist nicht nur der verdammt beste Schwertkämpfer, dem ich je begegnet bin, sondern er hat ein genauso großes Interesse wie du daran, Tris, Arontala stürzen zu sehen.«


  »Aber warum ist er dann –«, setzte Tris an.


  Harrtuck schüttelte den Kopf und kam seiner Frage zuvor. »Warum er dann nicht versessen darauf ist, Rache zu nehmen? Vielleicht, weil die einzige Person, der er noch mehr Schuld an diesen Vorfällen gibt als Arontala, er selbst ist? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass einer der scharfsinnigsten Strategen, die Ostmarks Armee je gehabt hat, den größten Teil der vergangenen zehn Jahr damit vergeudet hat, Seide und Brandy auf dem Fluss zu schmuggeln. Ich schätze, er hat einfach aufgegeben.«


  »Wenn er so gut ist, wie du sagst, und Lunte riecht, dann sollten wir ihn vielleicht ernst nehmen.« Tris hob die Hand, bevor Harrtuck widersprechen konnte. »Ich bin einer Meinung mit dir, dass wir bei der Karawane bleiben sollten, wenigstens bis wir den Wald hinter uns haben. Aber wir sollten jedenfalls auf der Hut sein.«


  Harrtuck kaute auf den Lippen herum und nickte dann. »Aye, kann nichts schaden, mit einem offenen Auge zu schlafen. Ich werde mit Ban und Carroway reden.«


  »Und mit Cam«, fügte Tris nach kurzem Überlegen hinzu. »Ich werde das eigenartige Gefühl nicht los, dass er und Carina irgendwie in diese Sache verstrickt sind.«


  »Wir wollen zur Lady beten, dass Jonmarc einfach nur übervorsichtig ist. Der Wald ist kein Ort für Schwierigkeiten.«


  Tris steuerte die Zeltöffnung an. »Wo willst du hin?«, fragte Harrtuck.


  »Ein paar Pferde beschlagen«, antwortete Tris ohne sich umzudrehen, »nur für alle Fälle.«


  Tris fand Vahanian bei der Arbeit in dem behelfsmäßigen Stall vor, wo er ihren Pferden neue Eisen anlegte, das Sattelzeug überprüfte und die Vorräte auffüllte, ohne sein Schwert oder seine Armbrust auch nur einen Moment lang aus den Augen zu lassen. Falls den anderen Stallarbeitern ihr plötzliches Interesse auffiel, so sagten sie nichts und überließen sie dem, was sie taten. Mehrere Stunden lang arbeiteten Tris und Vahanian schweigend, legten am späten Vormittag eine Essenspause ein und holten auf den Heuballen etwas verlorenen Schlaf auf. Erst als die länger werdenden Schatten den herannahenden Abend ankündigten und die Stallarbeiter ihren Betten zustrebten, sagte Vahanian etwas über einen knappen Befehl oder eine präzise Anweisung hinaus.


  »So«, begann er, ohne von dem Huf aufzublicken, den er gerade inspizierte, »ich nehme an, Harrtuck hat dir von Chauvrenne erzählt.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und nach einem kurzen Zögern nickte Tris. Vahanian stieß einen leisen Fluch aus. »Offenbar habe ich nicht fest genug zugeschlagen.«


  »Du hast so fest zugeschlagen, dass es einen Maulesel gefällt hätte!«


  »Dann müsste es ungefähr richtig gewesen sein.«


  »Da gibt es noch eine Sache, die ich gerne wüsste«, sagte Tris, während er einem Pferd ein neues Eisen anpasste.


  »Und das wäre?«


  »Dein Freund, der Vayash Moru, sagt, ich solle mich nicht nach Dhasson wagen. Was passiert dann also, wenn wir die Grenze zu Fahnlehen überschreiten?«


  Vahanian war einen Augenblick lang still und antwortete dann ohne aufzublicken. »Du schickst deinem Onkel eine Nachricht, und ich werde bezahlt.«


  »Und dann?«


  Erneut entstand eine Verlegenheitspause, die nur vom Geräusch der Hammerschläge unterbrochen wurde, mit denen Vahanian das Hufeisen befestigte. »Hör zu, Tris, ich weiß, was du willst. Du willst, dass ich mich für den großen Feldzug verpflichte. Tja, meine Feldzugtage sind Vergangenheit. Mit dem, was du mir zahlen wirst, kann ich das alleinige Einfuhrrecht für Seidenstoffe nach Nargi erwerben. Damit werde ich meine Gewinne verdoppeln und kann mich als reicher Mann zur Ruhe setzen. Zum Fluss gehen, mir ein Boot besorgen, zur Abwechslung mal ein bisschen legalen Handel betreiben, nicht mehr zusammengeschlagen werden – so stelle ich mir meine Zukunft vor.«


  »›Aufgeben‹ hast du vergessen«, ergänzte Tris seine Aufzählung. Einen winzigen Moment lang, bevor Vahanians Gesicht wieder die vertrauten, maskenhaften Züge annahm, glaubte Tris etwas mehr darin aufblitzen zu sehen, doch schon wurden die Augen des Kämpfers wieder hart.


  »Jau«, antwortete Vahanian lässig. »Ich schätze, so kann man es nennen. Harrtuck tut es jedenfalls; mir ist es egal.«


  »Harrtuck sagt, das war nicht immer so.«


  »Ich bin darüber hinweg.«


  »Bist du das? Kannst du das?«, behielt Tris den Finger auf der Wunde, während er den Huf des Pferdes zu Boden ließ und sich an die Stallwand lehnte.


  »Mir ging es ganz gut, bis Harrtuck mich angeheuert hat, um deinen königlichen Arsch zu retten«, erwiderte Vahanian scharf. »Und ich habe nicht vor, mich umbringen zu lassen, indem ich gegen etwas kämpfe, was unmöglich zu besiegen ist.«


  »Jemand muss es versuchen. Denn er will alles, alle Sieben Königreiche. Du glaubst doch nicht etwa, dass Arontala sich mit Margolan zufriedengeben wird? Wohin wirst du dann laufen?« Tris hielt inne. »Ich habe keine andere Wahl. Ich habe meine Familie verloren.«


  »Das ist hierzulande keine Seltenheit.«


  Tris sah Vahanian einen Augenblick lang schweigend von hinten zu, wie dieser zum nächsten Pferd ging und dessen Hufe zu inspizieren begann. »Shanna … war Familie?«, fragte Tris leise.


  Dieses Mal war Vahanian so lange still, dass Tris nicht mehr damit rechnete, eine Antwort zu erhalten. »Sie war meine Frau«, sagte der Söldner endlich, ohne Tris dabei anzusehen.


  »Und Arontala … hat sie umgebracht?«


  Jetzt blickte Vahanian auf, und in seiner Miene spiegelte sich eine Mischung aus Verärgerung und Schmerz wider. »Du stellst viele Fragen.«


  »Die Antworten sind von Bedeutung.«


  Wieder folgte eine lange Stille und darauf ein Fluch und ein tiefes Durchatmen, bevor Vahanian sich aufrichtete und abwandte. »Ich nehme an, du wirst es sowieso aus Harrtuck rauskriegen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Jawohl, ich gebe Arontala die Schuld«, sagte er mit gepresster Stimme. »Ich war jünger, als du es heute bist, bevor ich in die Armee ging. Ich verdiente nicht schlecht oder kam zumindest zurecht, indem ich als Schmied arbeitete und Grabjuwelen aus den Höhlen in den Grenzländern rausholte, aus den Begräbnisstätten, die bei allen in Vergessenheit geraten sind.


  Eines Abends kreuzte ein Magier auf, der sich Foor Arontala nannte. Er bot mir mehr Geld an, als ich mir vorstellen konnte, für einen Talisman, der unten in den Höhlen sein sollte. Alles, was ich tun musste«, erklärte Vahanian mit bitterer und spöttischer Stimme, »war ihn zu finden und zurückzubringen.«


  Tris wartete das Ende des nächsten Schweigens ab und fragte sich, ob Vahanian weiterreden würde. Vahanians Blick war in weiter Ferne. »Das tat ich. Ich fand ihn genau dort, wo der Magier es gesagt hatte, in einem Grab, dass ich vorher noch nie gesehen hatte. Und ich brachte ihn zurück. Ich hing ihn mir an einem Lederriemen um den Hals, um ihn auf keinen Fall zu verlieren, und kehrte in mein Dorf zurück. Nur dass in dieser Nacht die Wesen kamen.«


  »Wesen?«


  Vahanian atmete bei der Erinnerung daran tief durch. »Wesen. Wie die ›verzauberten Bestien‹, von denen wir ständig hören. Sie sind real. Und sie sind böse. Sie kamen aus dem Nichts, und alles, was sie wollten, war Tod.« Er hielt inne; unbewusst ging seine Hand zu der Narbe, die sich von seinem Ohr zu seinem Schlüsselbein zog und unter seinem Hemd verschwand. »Wir bekämpften sie mit allem, was wir hatten. Ich durchbohrte sie, hackte sie in Stücke, nichts hielt sie auf. Bei Tagesanbruch war kein Dorfbewohner außer mir mehr am Leben. Und mit dem ersten Morgenlicht verschwanden die Wesen wie Rauch.« Als er Tris ansah, lag in seinen Augen der Schmerz der Erinnerung. »Der Talisman hatte sie herbeigerufen. Arontala muss das gewusst haben. Ich hatte sie ins Dorf gebracht. Und es gab nichts, was ich tun konnte, als sie kamen.«


  »Wie kommt es, dass du nicht auch gestorben bist?«, fragte Tris ruhig.


  Vahanian schüttelte den Kopf. »Meine einzige Vermutung ist, dass der Talisman seinen Träger beschützt. Das wusste Arontala wahrscheinlich auch.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Dann brachte ich das verfluchte Ding zurück zu den Höhlen, wo ich es gefunden hatte, machte einen Scheiterhaufen aus dem Dorf und rannte so weit weg, wie ich konnte. Und den Magier sah ich nicht wieder, bis er ein Jahr später hinter meinem befehlshabenden Offizier in Ostmark auftauchte.« Vahanian senkte den Kopf und lehnte sich gegen das Pferd. »Reicht dir diese Geschichte, Prinz?«, fragte er und unternahm keinen Versuch, die Bitterkeit aus seiner Stimme fernzuhalten. Als Tris nichts sagte, drehte der Söldner sich zu ihm um und schüttelte den Kopf.


  »Du begreifst es nicht, nicht wahr?«, sagte Vahanian müde. »Mit keinem Kämpfen in der Welt wirst du sie zurückbringen. Und wenn du das nicht kannst, welchen Sinn hat dann Rache?«


  »Jemand muss ihn aufhalten.«


  Vahanian warf die Arme in einer Geste der Hoffnungslosigkeit in die Luft. »Ihn aufhalten? Du könntest ebenso gut versuchen, den Mond zu verdunkeln! Die Vayash Moru zu zähmen! Die Toten zu erwecken! Es ist unmöglich. Du wirst tot sein, und Arontala wird gewinnen.«


  »Ich muss es versuchen.«


  »Lass dich nicht aufhalten«, murmelte Vahanian düster und überprüfte die Futtervorräte seines Pferdes. »Ich werde die Barden bitten, mir die Geschichten zu erzählen. Hoffnungslose Fälle geben großartige Wirtshauslieder ab.«


  Von draußen war ein dumpfer Schlag und ein gedämpfter Aufprall zu hören. Bevor Tris antworten konnte, hatte Vahanian die Laterne gelöscht, nach Schwert und Armbrust gegriffen und sich auf den Stallboden fallen lassen, wobei er Tris mit sich riss.


  »Was zum Teufel –?«, krächzte Tris, doch Vahanian brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen und bedeutete ihm das Schwert zu ziehen. Vorsichtig standen sie auf und schlichen zum offenen Stallfenster.


  »Schau!«, flüsterte Vahanian und umfasste die Armbrust fester. »Da draußen!«


  Tris konnte mehrere dunkle Gestalten ausmachen, die durch die Schatten auf das Lager zu huschten. »Banditen!«, raunte Tris.


  Vahanian schüttelte grimmig den Kopf. »Nein – Sklavenjäger!«


  »Woher–?«


  »Sieh dir an, wie sie sich bewegen!«, wisperte Vahanian. »Zu professionell für Banditen. Und das Geräusch vorhin war ein Armbrustbolzen – zu kostspielig für die meisten Banditen. Wir stecken in Schwierigkeiten!«


  »Wir müssen die andern warnen!«


  »Lauf zum Lager zurück!«, sagte Vahanian und begann, über das Fensterbrett ins Freie zu klettern. »Rüttle Harrtuck und Soterius wach – Teufel, jeden, den du finden kannst! Ich werde mich in ihren Rücken schleichen und sehen, wie viele ich aus dem Hinterhalt ausschalten kann.«


  Tris blickte den Söldner fragend an, der den Blick finster erwiderte, als ob er seine Gedanken lesen könnte. »Nein, ich lasse euch nicht im Stich. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, werdet ihr alle Hilfe brauchen, die ihr kriegen könnt. Nun mach schon!«, blaffte er ihn an, und Tris lief zur Tür.


  »Und Junge«, rief er ihm im Flüsterton hinterher: »Halt den Kopf unten!«


  KAPITEL NEUNZEHN


  Tris beherzigte Vahanians Ratschlag, suchte sich seinen Weg durch das Unterholz und hielt Augen und Ohren auf, um keinem der Sklavenjäger in die Arme zu laufen, die das Gestrüpp zwischen dem baufälligen Stall und dem Lagerplatz der Karawane möglicherweise auch als Deckung benutzten. Als er rechts von sich Schritte hörte, ließ er sich auf den Bauch fallen und griff nach seinem Dolch. Er blieb still liegen, das Gesicht gegen das feuchte Laub gepresst, und sah die Stiefel des Unbekannten eine Handbreit von seinem Versteck entfernt vorbeigehen. Dabei kam es Tris so vor, als ob der Sklavenjäger unmöglich das Hämmern seines Herzens überhören könnte, aber der Mann ging weiter.


  Tris hauchte ein Stoßgebet zur Göttin, stand auf und ging in geduckter Haltung weiter auf das Lager zu, den Dolch in der Hand. Er dankte dem Schicksal dafür, dass es Soterius’ Zelt auf der den Ställen zugewandten Seite des Lagers platziert hatte, und hielt sich dicht an den Schatten, bis er nahe genug war, um ins Zelt des Soldaten huschen zu können.


  »Ban, wach auf!«, zischte Tris eindringlich.


  »Er kann dich nicht hören«, antwortete eine spöttische Stimme in seinem Rücken, und gleichzeitig spürte Tris, wie sich die Spitze eines Messers zwischen seine Schulterblätter drückte. Als seine Augen sich an die Dunkelheit im Zelt gewöhnt hatten, sah er Soterius, gefesselt und geknebelt, der ihn mit großen, verängstigten Augen ansah.


  Tris hob zum Zeichen der Aufgabe die Hände und ließ sein Messer fallen. Dann, als der Sklavenjäger hinter ihm zurücktrat, um die Waffe aufzuheben, trat Tris mit dem Fuß nach hinten aus und betete darum, dass es ihm ein einziges Mal gelingen möge, Vahanians Beintechnik zu kopieren.


  So unbeholfen der Versuch auch ausgefallen sein mochte, sein Bewacher wurde davon überrumpelt, taumelte fluchend nach hinten und stürzte. Tris wirbelte herum, hechtete sich auf ihn und schlug ihm so hart ans Kinn, dass der Körper des Mannes unter ihm erschlaffte. Er schnappte sich einen Lederriemen von Soterius’ Reitzeug, fesselte den bewusstlosen Sklavenjäger an Händen und Füßen und knebelte ihn mit einem Tuch. Dann nahm er sich sein Messer wieder und ging zu Soterius, der unter seinem Knebel unverständliche Beifallslaute von sich gab.


  »Bei der Lady, Tris, du bist zur rechten Zeit gekommen!«, rief er leise, als Tris ihn befreit hatte, und massierte sich die Handgelenke. »Was geht hier vor sich?«


  »Sklavenjäger«, erklärte Tris knapp und sah hinter sich auf ihren Gefangenen. »Jonmarc hat sich in ihren Rücken geschlichen, aber wir haben wenigstens ein Dutzend aufs Lager zuschleichen sehen. Wir müssen die anderen wecken.«


  In diesem Moment hörten sie das Klirren von Stahl aus der Richtung der freien Fläche jenseits der Zelte. »Sieht aus, als ob der Spaß begonnen hätte«, meinte Soterius mit nervösem Grinsen und stürmte mit gezücktem Schwert auf den Zeltausgang zu. »Dann wollen wir sie mal nicht warten lassen!« Tris zog ebenfalls sein Schwert, sandte ein stummes Schutzgebet zur Lady und folgte seinem Freund in den Kampf.


  Die Sklavenjäger hatten einen der letzten Tage vor Neumond für ihren Angriff gewählt, aber irgendwer, Freund oder Feind, hatte zwei Ballen Stroh in der Nähe des Hauptzeltes in Brand gesteckt und die Nacht hell erleuchtet. Bevor sie den Schauplatz des Kampfes erreichten, wurden Tris und Soterius getrennt, und während Tris sich der wütenden Schwerthiebe eines Sklavenjägers erwehrte, sah er aus dem Augenwinkel, wie Soterius einen bulligen Mann anging, der fast zweimal so groß wie er selbst war.


  Eine blendend grüne Flamme schnitt durch den dunklen Himmel und explodierte mit einem Donnerschlag in unzählige Funken sprühende Fragmente. Tris ergriff die Gelegenheit beim Schopf, die sich ihm in Form der Bestürzung seines Gegners bot, und beförderte ihn ins Jenseits, bevor er seine Fassung wiedererlangen konnte. Tris lachte in sich hinein, als eine weitere, rote Flamme sich ins nächtliche Firmament bohrte, denn er erkannte deutlich Carroways Handschrift in diesen Kunststückchen. »Nur weiter so, Carroway«, murmelte er und streckte einen weiteren staunenden Gegner nieder. Als er aufblickte, sah er den Barden, wie er von Deckung zu Deckung huschte, um die Ladungen besser platzieren zu können.


  Tris hatte mit seiner Schätzung von einem Dutzend Angreifer mindestens um den Faktor drei danebengelegen, musste er grimmig feststellen. Zwar wehrte sich die kampfbereite Karawane nach Kräften, aber sie hatte ja schon die Hälfte ihrer Mitglieder – darunter auch zahlreiche Wachen – an die Gruppe verloren, die Kaine den Pass hinuntergeführt hatte. Tris fragte sich, wie zufällig Kaines Streit mit Linton dem Überfall der Sklavenjäger wohl vorausgegangen war, denn durch ihn war die Karawane jetzt sehr viel leichter einzunehmen.


  Tris’ Gegner schlug hart zu und verpasste ihm eine Schnittwunde an der Schulter. Tris merkte, dass er müde wurde, aber der Kampf war alles andere als vorbei. Im Schein des Feuers sah Tris, wie sich die Züge seines Gegners zu einem siegesgewissen Grinsen verzerrten. Gerade als der Mann zu einem weiteren Schlag ausholte, versteifte er sich und torkelte zurück. Ein roter Fleck breitete sich von dem Dolch aus, der zwischen seinen Rippen steckte. Der Sklavenjäger umkrampfte stumm seine Brust, strauchelte und fiel, und Carroway sprang hinter einem Busch heraus.


  »Schöne Nacht für so was, was, Tris?«, rief der Barde, während er den Toten mit dem Stiefel umdrehte und sein Messer wieder an sich nahm. Zwei weitere Sklavenjäger kamen mit gezückten Waffen auf sie zu gestürmt, und Carroways Hand zuckte und schickte einen silbernen Schimmer durch die Nacht. Einer der Angreifer ging wie vom Blitz getroffen zu Boden, und Tris trat vor, um dem zweiten zu begegnen und Carroway Deckung zu geben, der nach seinem eigenen Schwert griff und Kampfhaltung für die Konfrontation mit einem weiteren Gegner einnahm, der von links auf sie zukam.


  »Genau das, was ich mir gewünscht hatte«, antwortete Tris. In einiger Entfernung konnte Tris Carina erkennen, die das kleine Zelt verteidigte, das ihr als Krankenstation diente, doch war sie keine ebenbürtige Gegnerin für die beiden Sklavenjäger, die entschlossen waren einzudringen. Im selben Moment, als Tris die Attacke seines Kontrahenten parierte, sah er, wie einer der beiden Gegner Carinas ihren Stab mit seinem Schwert band und der andere unterdessen mit einem zerbrochenen Brett ausholte und es der Heilerin mit voller Wucht auf die Schulterblätter krachen ließ. Der Schlag zwang sie in die Knie; mit wütenden Schwertstreichen versuchte Tris sich seines Angreifers zu entledigen, versessen darauf, Carina zu Hilfe zu kommen, doch da hatte Carroways Sklavenjäger den Barden so weit zurückgetrieben, dass die beiden Freunde jetzt Rücken an Rücken kämpften.


  »Ich fürchte, mir sind die Tricks ausgegangen«, keuchte Carroway zwischen zwei Paraden. Tris, der sich seinen eigenen Angreifer kaum vom Leib halten konnte, musste mitansehen, wie die Sklavenjäger Carina grob wieder hochrissen, als eine dunkle Gestalt in Robe und Kapuze aus dem Schatten sprang; ihren Ärmeln entströmte ein weißes Licht, das sich zu einem gleißenden Ball bündelte. Alyzza!, dachte Tris hoffnungsvoll, indes Carinas Fänger einen Schritt zurücktaumelten. Doch seine Hoffnung erstarb rasch, als zwei weitere Sklavenjäger mit einem schweren Mantel in Händen auf die Alte zusprangen, hart auf der Heckenhexe landeten und sie so fest in den Mantel fesselten, dass Tris befürchtete, Alyzza könnte ersticken.


  »Ich fürchte, dass es keinem von uns anders geht«, antwortete Tris und wehrte mit Müh und Not einen weiteren Schlag seines Angreifers ab. Cam, Soterius und Harrtuck waren in dem Durcheinander nirgends zu sehen; die Schreie der in Panik versetzten Karawanenhändler vermischten sich mit den Schlachtrufen der Sklavenjäger. Überall um sie herum standen Zelte in Flammen und erhellten den Lagerplatz in einem Spiel aus Licht und Schatten.


  Gerade als Tris seine letzten Energiereserven bündelte, um dem Vorrücken seines Gegners Einhalt zu gebieten, hörte er ein Zischen und neben seinem Stiefel einen dumpfen Aufschlag; als er nach unten blickte, sah er einen Armbrustbolzen, der sich keine Handbreit vor seinen Zehen ins Erdreich gebohrt hatte. Sein Gegner nutzte den kurzen Moment der Abgelenktheit und führte einen Schlag von solch mörderischer Heftigkeit, dass Tris’ Klinge entzweibrach. Die Hoffnung, dass Vahanian zu ihrer Rettung gekommen war, verflüchtigte sich, als Tris aufsah und sich von einem halben Dutzend verwegener Gestalten umringt sah, die ihn und Carroway mit kalten Blicken anstarrten und gespannte Armbrüste im Anschlag hielten, deren Bolzen direkt auf sie gerichtet waren.


  »Lasst die Waffen fallen!«, forderte ein breitschultriger Sklavenjäger sie auf. »Auf diese Entfernung können wir euch auf keinen Fall verfehlen! Ich versichere euch, lebend seid ihr für uns wertvoller als tot!«


  Angewidert ließ Tris fallen, was von seinem Schwert noch übrig war, und hörte einen Augenblick später Carroways Waffe auf dem Boden landen. Vier der Sklavenjäger liefen zu ihnen und zwangen Tris und Carroway auf die Knie und nahmen ihnen ruppig ihre übrigen Waffen ab. Tris tauschte einen ernsten Blick mit seinem Freund, dessen bleiche Miene Tris’ eigene düstere Einschätzung ihrer Situation widerspiegelte. Gleich darauf war der Kampf vorbei, und die Sklavenjäger fingen an, ihre Gefangenen auf der freien Fläche im Lager zu versammeln. Carina, die sich immer noch sträubte, wurde neben Tris geschleift und unsanft auf den Boden fallen gelassen. Mit einem gedämpften Fluch gelang es der Heilerin, ihrem Fänger einen heftigen Tritt ans Fußgelenk zu verpassen. Der Mann schrie auf und wirbelte herum, um sie zu schlagen, doch der gebrüllte Befehl eines hochgewachsenen Sklavenjägers gebot ihm Einhalt.


  »Niemand vergreift sich an einem der Gefangenen, sonst bekommt er es mit mir zu tun!« Carinas Möchtegernzüchtiger hielt mitten in der Bewegung inne und humpelte mit einem Knurren und einem Blick, der Ärger verhieß, von dannen.


  »Sir!«, keuchte ein Meldegänger und kam eine Armeslänge vor dem Großen, in dem Tris den Wortführer der angeblichen mussanischen Seidenhändler wiedererkannt hatte, stolpernd zum Stillstand. »Wir haben Meldung vom Pass: Die andere Gruppe ist gesichert.«


  Der Große lächelte kalt und nickte. »Gut«, sagte er mit Genugtuung. »Sehr gut. Kaine hat sich seine Belohnung verdient. Sag ihnen, sie sollen uns hier treffen. Wir werden die Fracht zusammen zu den Käufern schaffen.«


  »Wie Ihr wünscht.« Der Meldegänger entfernte sich, und der große Sklavenjäger begutachtete seine Gefangenen.


  »Ich glaube, wir stecken in Schwierigkeiten«, raunte Carroway Tris zu.


  »Sieht aus, als ob es ein bisschen länger dauern würde, bis wir nach Fahnlehen kommen.«


  »Du da!«, blaffte der Sklavenjäger Tris an. »Sei still!«


  Die Sklavenjäger sicherten das Lager mit professioneller Geschwindigkeit. Tris’ Mut sank, als die gefesselten und zum Teil in Ketten liegenden Gefangenen überblickte: Von den fünfzig, die bei Linton geblieben waren, waren nur noch vierzig übrig. Die anderen, mutmaßte Tris, waren wohl eher bei der Verteidigung des Lagers gefallen als vor den Angreifern geflohen. Zu seiner bitteren Enttäuschung zählten auch Cam, Soterius, Harrtuck und Vahanian zu den Fehlenden.


  »Das sind jetzt alle – das heißt, alle, die noch atmen jedenfalls«, meldete ein kleiner, pockengesichtiger Sklavenjäger.


  »Was ist mit dem Karwan-Baschi?«, fragte der Große.


  Der Pockengesichtige schüttelte den Kopf. »Sein Herz hat es nicht mitgemacht«, antwortete er und schnalzte mit der Zunge. »Hab ihn tot in seinem Bett gefunden.«


  »Die Männer gehen allmählich zu hart vor«, sagte der Große vorwurfsvoll und ließ sein Blicke über das in Trümmern liegende Lager wandern. »Sie haben diesmal zu viele getötet. Beschneidet den Gewinn. Beim nächsten Überfall bedeutet jeder tote Gefangene eine Kürzung ihrer Bierration.«


  »Aye, Tarren«, antwortete das Narbengesicht. »Das werden sie sich merken.«


  Tarren inspizierte noch einmal die Gefangenen. Über dem Lager hing der Rauch in einer dunklen, verderblichen Wolke. Hinter den Wagen mischten sich Angstschreie mit dem ungehobelten Lachen der Wachen und zeigten den Verbleib der überlebenden weiblichen Karawanenreisenden an. Tris biss die Zähne zusammen und strengte sich bis zum Äußersten an, um die Seile zu lockern, mit denen seine Handgelenke zusammengebunden waren, aber schon nach einem kurzem Moment gab er es wieder auf: Der Sklavenjäger, der ihn gefesselt hatte, verstand sein Handwerk.


  »Was haben wir denn hier?«, sagte Tarren und ging zu der Stelle hinüber, wo Carina saß, nur eine Armlänge von Tris entfernt. Die Gewänder der Heilerin waren rußverschmiert und zerrissen, Zeugnis ihrer beherzten Gegenwehr, und ihre dunklen Haare durcheinander. Seit die Wachen sie hierher geschleppt hatten, hockte sie mit gesenktem Kopf da, und Tris ahnte, dass es das Verschwinden ihres Bruders war, was sie jeder Hoffnung beraubt hatte, mehr noch sogar als ihre eigene verzweifelte Situation. »Sprich, Dirne! Bist du eine Heilerin?«


  Carina sah mit hasserfülltem Blick zu ihm auf. »Ja«, sagte sie tonlos.


  »Ich weiß nicht recht«, meinte Tarren und taxierte ihre unordentliche Erscheinung. »Heilerinnen bringen eine hübsche Summe, aber vielleicht ist das da ja nur ein Heilerinnengürtel, den du gestohlen hast. Ich muss sicher sein«, sagte er, und seine Augen verengten sich. »Falls du keine Heilerin bist, bin ich sicher, dass du andere … Talente … hast, die wir gebrauchen können«, und wie aufs Stichwort durchdrang ein weiterer Entsetzensschrei von hinter den Wagen die Nacht.


  »Tarren, wir haben ihn gefunden«, rief ihm ein Sklavenjäger zu, der auf den Kreis des Feuerscheins zukam. Als der Sklavenjäger sich näherte, konnte Tris sehen, dass er eine schlaffe Gestalt in den Armen trug.


  »Lebendig?«, fragte Tarren stirnrunzelnd.


  »Gerade eben so«, antwortete der Neuankömmling. »Wir haben ihn draußen am Lagerrand entdeckt. Und ein Dutzend unserer Männer mit Armbrustbolzen im Rücken als Beweis.« Der Mann trat in den Lichtkreis und warf den Körper Tarren wie einen Sack Mehl vor die Füße.


  Tris stockte der Atem: Auf dem Boden lag Vahanian, bleich und reglos.


  Tarren blickte von Vahanians Gestalt auf Carina und wieder zurück. »Das Kopfgeld ist nicht schlecht, wenn er tot ist, aber es ist höher, wenn er bei Ablieferung noch so lange lebt, dass er … befragt … werden kann. Heilerin!«, sagte er schroff. »Ein Handel: Beweise mir dein Talent an diesem Schmuggler, und du bleibst unter meinem Schutz.« Er grinste wölfisch. »Versagst du, unterstelle ich dich der vertrauensvollen Obhut meiner Wachen.«


  Tris spürte, wie sein Herz raste. Vahanian war viel blasser als gewöhnlich, und seine Lippen spielten bereits leicht ins Bläuliche. Die Atmung des Schmugglers ging flach und schnell; ein hässlicher roter Fleck prangte feucht auf seiner Jacke unterhalb der Rippen. Tarren trat vor und zog einen Dolch, und Carina schreckte unwillkürlich zurück. Der Sklavenjäger bückte sich und durchtrennte ihre Fesseln.


  »Also gut«, sagte Tarren und verschränkte die Arme. »Wenn er lebt, lebst du auch. Falls er stirbt … es gibt jede Menge Freudenhäuser, die froh mit dir wären.«


  Tris blickte Carina an und bemühte sich Zuversicht auszustrahlen. Die Heilerin kniete sich neben Vahanian und ließ ihre rechte Hand über die gesamte Länge seines Körpers gleiten. Sie bewegte sich langsam, begann beim Kopf, und als ihre Hand über seine Gesichtszüge strich, verblassten die äußerlichen Zeichen des Kampfes – eine gespaltene Lippe, eine violette Quetschung auf einer Wange, ein oberflächlicher Schnitt quer über der Kinnlade. Tarren sah gespannt zu und quittierte die Veränderungen mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Tris verlangsamte seine Atmung und ließ sich in Trance fallen. Als ob er zwischen zwei Reichen schwebte, war er sich noch undeutlich des Lagers bewusst, sah jetzt aber auch die Geisterebenen, nahm Carinas Heilen auf einer anderen, einer Lebenskraftebene wahr. Hier in der Trance, hatten Carina und er herausgefunden, war es möglich, in begrenztem Rahmen miteinander zu kommunizieren.


  Tris, hilf mir!, rief Carina ihm zu.


  Tris atmete tief durch und konzentrierte seine Sinne auf die Lebenskraft, die Carina war, und kanalisierte seine eigene Energie zu ihr hin, wie er es zuvor in ihrem Zelt getan hatte. Als er ihren Geist streifte, konnte er spüren, dass das Heilen bereits seinen Tribut von ihrer Kraft forderte.


  Carinas Hand gelangte an Vahanians Unterleib, und sie erblasste; sie riss mit beiden Händen am Hemd des Kämpfers und legte eine tiefe Bauchwunde frei. Tris ließ das Geschehen vor sich weiter zurückweichen und versuchte, seine eigenen Gefühle abzuschwächen und Carina mehr Energie zuzuführen, als eine Welle der Panik von ihrer Seite auf ihn zuschwappte.


  Er stirbt, Tris! Ich glaube nicht, dass ich das hier rechtzeitig heilen kann.


  Tris streckte seine Magiersinne weiter aus. Vor Konzentration leckte er sich die Lippen, zwang sich noch tiefer, bis er den Rauch nicht mehr riechen und die Schreie der Gefangenen nicht mehr hören konnte, bis nichts mehr existierte außer der Dunkelheit hinter seinen geschlossenen Lidern.


  Und dann bekam er es flüchtig zu sehen: ein dünner, in der Auflösung begriffener Lichtfaden, so schwach, dass er kaum heller als die Dunkelheit war. Als er flackerte, stürzte sich Tris instinktiv auf ihn, streckte seine Sinne mit all seiner Willenskraft aus, bis er den leuchtenden Faden erreichte. Er blickte zurück und sah sich selbst als einen zweiten, heller leuchtenden Faden, als ob seine ganze geistige Energie und Lebenskraft in einem einzigen Lichtstrahl gefangen worden seien. Ohne nachzudenken verstärkte er Vahanians Faden mit seinem eigenen, stellte sich vor, wie er sich selbst mit aller Kraft ans Ende eines entgleitenden Seils klammerte, und hoffte, dass er seine Stärke lange genug leihen konnte, um Carina das Heilen zu ermöglichen.


  Ungeheißen kam ihm in den Sinn, was Alyzza auf der Waldlichtung gesagt hatte. Nie darfst du einen Geist binden, der wirklich zu gehen wünscht, hatte die alte Hexe ihn gewarnt. Tris hielt sich mit all seiner Macht an dem flackernden Faden fest und spürte kein Verlangen der Seele wegzugehen.


  Er wartete endlos lang in der Dunkelheit, schwebend in immerwährender Nacht. Der Faden, der Vahanians schwaches Leben war, flackerte immer noch, aber zu Tris’ Erleichterung wurde sein Licht nicht schwächer. Auch spürte Tris nicht das Zerren der Trennung, das er bei Kaits Tod erlebt hatte, als es nicht ihr Leben, sondern ihr Geist war, dessen Bleiben er bewirkt hatte. Vielleicht, hoffte er, bedeutete das, dass er tat, was Carina von ihm brauchte, und Vahanian Kraft gab, während sie arbeitete, und seine Stärke sowohl der Heilerin als auch ihrem Patienten lieh.


  Die Anstrengung ging nicht spurlos an ihm vorüber, und Tris musste kämpfen, um seine Konzentration aufrecht zu halten. Einmal flackerte der Faden bedenklich, und Tris stürzte sich mit all seinem Willen darauf. Er bildete sich ein, den Faden daraufhin auf sich zudrängen zu spüren, und klammerte sich an die wenige Hoffnung, die ihm dieses schwache Lebenszeichen gab. Zeit hatte keine Bedeutung hier in der Schwärze, wo er von allen äußeren Sinneswahrnehmungen abgeschnitten war und nichts als die Gegenwart dieses Lichts wahrnahm. Allmählich spürte Tris eine zunehmende Wärme, die am Rande seines Wahrnehmungsvermögens entstand und mit ihrem entschlossenen Vordringen die Kälte der Schwärze vertrieb.


  Nur noch ein bisschen länger!, bestürmte Carina Tris, erschöpft, aber beharrlich. Er verdoppelte seine eigenen erlahmenden Anstrengungen und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass der schimmernde Faden, der Vahanian war, nicht länger flackerte, sondern in einem schwachen, gleichmäßigen Blau pulsierte.


  Irgendwann hörte Tris Carinas Stimme erneut. Unterbrich den Kontakt, drängte sie ihn. Tris stellte sich vor, wie er den wiedererstarkten Faden behutsam losließ, sich vorsichtig zurück durch die Dunkelheit bewegte, die mittlerweile einem blassen Zwielicht gewichen war. Mit einem Ruck fand er wieder zu sich selbst; er schlug die Augen auf und wurde sich schmerzlich der Tatsache bewusst, dass ihm beide Füße eingeschlafen waren und sein Rücken völlig verkrampft war.


  Vahanian stöhnte und stieß einen tiefen Seufzer aus. Tris riskierte einen Blick auf den Schwertkämpfer: Sein Atem ging regelmäßig, und sein Gesicht hatte wieder Farbe angenommen.


  »Gut gemacht, Heilerin«, zollte Tarren Beifall. »Ihr da!«, rief er zwei der Sklavenjäger herbei, die mit einigen anderen neugierig dem Heilen beigewohnt hatten. »Fesselt ihn – und achtet darauf, dass ihr es ordentlich macht!«, befahl er ihnen mit einem Nicken in Vahanians Richtung.


  Die Sklavenjäger wichen einen Schritt zurück, und in ihren Gesichtern stand offene Angst. »Vayash Moru!«, murmelten sie, und das Murmeln wurde schnell von der kleinen Menge aufgegriffen.


  Tarren sah sie verächtlich an. »Blödsinn! Alles Weibergewäsch!« Er blickte die beiden noch einmal fest an, und die zwei Sklavenjäger schienen innerlich zusammenzusacken, hin und her gerissen zwischen der Angst vor Vahanian und der Angst vor ihrem Befehlshaber. »Und jetzt bindet ihn und sorgt dafür, dass es fest ist!«, wiederholte Tarren seine Anweisung mit einer Stimme, die Schlimmeres verhieß als jede Rache der Untoten. Bleich, aber gehorsam taten die Sklavenjäger, wie ihnen befohlen, und fesselten Vahanian an einen Pfahl im Boden zwischen Tris und Carina. Carroway, rechts von Tris, nickte seinem Freund anerkennend zu; Alyzza, die immer noch die Kapuze aufhatte und zu Carinas Linken hockte, wiegte sich vor und zurück und summte einen margolanischen Gassenhauer vor sich hin.


  Sobald Tarren und die Übrigen gegangen waren, sah Tris zu Carina hinüber. Die Heilerin saß in sich zusammengesackt an dem Pfahl, an den sie gebunden war, und hatte den Blick gesenkt. »Du warst fabelhaft!«, lobte Tris. »Ich habe nie an Wunder geglaubt, aber das war nahe dran!«


  Mit Mühe rang sich Carina ein schwaches Lächeln ab. »Ohne dich hätte ich das nicht tun können. Wirklich«, sagte sie so leise, dass Tris es kaum hörte. Das Leben war aus ihrer Stimme gewichen und ließ sie flach und müde klingen. Er erriet, dass sie mit ihren Gedanken bei Cam weilte und seinen Verlust noch stärker als zuvor spürte, war er doch nicht nur ihr Bruder, sondern auch ihr Partner beim Heilungsakt.


  »Wir können nicht mit Bestimmtheit wissen, was mit Cam und den anderen ist«, tröstete er sie und legte so viel Zuversicht in seine Stimme, wie er aufbringen konnte. »Ban und Tov sind findig. Vielleicht ist es ihnen gelungen, sich fortzustehlen und Hilfe zu holen«, versuchte er ihr Hoffnung zu machen, obwohl er in seinem Herzen das Schlimmste befürchtete.


  Carina schüttelte den Kopf. »Ich würde es gerne glauben«, flüsterte sie mit stockender Stimme, »aber ich denke, wir halten uns nur selbst zum Narren. Und wir waren so nahe an Dhasson!«


  »Irgendwie werden wir es schaffen!«, schwor Tris, doch seine Entschlossenheit überstieg bei weitem seine Ideen, wie er diesen Schwur in die Tat umsetzen sollte. »Wir müssen. Ich muss!«


  Carina sah auf und erwiderte seinen Blick für einen langen Moment, als ob sie ihn erneut einschätzen wollte. »Ich wage es nicht zu hoffen«, flüsterte sie schließlich, »doch ich wünschte, ich könnte es.«


  Vahanian bewegte sich zwischen ihnen, stöhnte leise und fiel dann wieder in einen unruhigen Schlaf. »Was ist mit ihm?«, fragte Tris besorgt. Er wusste, wie nahe der Söldner dem Tod gewesen war; jeder Fluchtversuch würde von seiner Genesung abhängen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Carina offen. »Es geht ihm viel besser als vorher, aber er war auch in einem ziemlich üblen Zustand. Ich habe keinen dauerhaften Schaden gefühlt, aber andererseits blieb mir auch nicht viel Zeit.«


  Tris nickte. Carroway beugte sich so weit zu ihm hinüber, wie er konnte, und zischte durch die Zähne, um Tris’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Wie sieht der Plan aus?«, wisperte der Barde, ohne dabei die Sklavenjäger, die in einiger Entfernung Wache hielten, aus den Augen zu lassen.


  Tris verzog das Gesicht. »Beobachten und abwarten, wenigstens für den Moment«, antwortete er mit so viel Schulterzucken, wie seine Fesseln zuließen. »Und auf eine Chance hoffen.«


  »Es sind nicht mehr viele von uns übrig«, bemerkte Carroway nüchtern. »Weniger zu retten, aber auf der anderen Seite auch weniger zum Kämpfen.«


  »Ich weiß«, sagte Tris und schloss die Augen, denn Prellungen und Verletzungen des nächtlichen Kampfes begannen ernsthaft zu schmerzen. »Es wird eben reichen müssen.«


  Bei Tagesanbruch stießen die restlichen Sklavenjäger zu ihnen. Proviantwagen rollten geräuschvoll über den ehemaligen Karawanenlagerplatz, gefolgt von Packeseln und schließlich zwei Wagen, die mit einem weiteren Dutzend gefesselter Sklaven beladen waren. Die Sklaven auf den Wagen betrachteten die neuen Gefangenen mit gespielter Gleichgültigkeit und vermieden jeden Blickkontakt. Sie haben schon aufgegeben, dachte Tris. Nicht einer wirkt noch irgendwie streitlustig oder kampfbereit. Noch ein Hinweis darauf, dass jede Rettung von uns selbst ausgehen muss. Tris schloss die Augen und zwang sich dazu, einen ruhenden Pol zu finden und seine letzten Lektionen mit Carina noch einmal durchzugehen. Dieses Mal muss ich bereit sein, ermahnte er sich. Wenn die Zeit gekommen war, musste er seine Kräfte – so neu sie auch sein mochten – unter Kontrolle haben. Er warf einen Blick auf Vahanians schlaffe Gestalt. Schlaf gut, mein Freund, dachte er. Ich werde Zeit brauchen.


  Tris beobachtete die Sklavenjäger aufmerksam den ganzen Morgen über. Die Bande schien nicht mehr als dreißig Mitglieder zu zählen; sie schlugen ihr Lager effizient auf und waren gut verproviantiert. Tris’ Stimmung wurde gedrückter: Es war nicht wahrscheinlich, dass diese Männer ihnen eine leichte Möglichkeit zur Flucht bieten würden.


  Er bemerkte das junge Mädchen zum ersten Mal beim Frühstück, als sie flink zwischen den Sklavenjägern herumhuschte und ihnen dabei wie ein erfahrenes Küchenmädchen auswich. Nur ein paar Jahre jünger als Kait, dachte er, aber mit einem gewissen Glitzern in den Augen, das auf mehr Lebensklugheit schließen lässt, als meine Schwester je hat sammeln können. Ihre braunen Haare waren dreckig und verfilzt und mit einem Stück Schnur hinten gehalten. Ihr Kleid mochte einmal aus gutem Stoff gewesen sein, war aber mittlerweile so zerschlissen und verschmutzt, dass es höchstens noch als Schutz vor der Kälte dienen konnte.


  In ihren Bewegungen lag eine Schnelligkeit, die Intelligenz vermuten ließ, auch wenn sie während der ersten beiden Kerzenabschnitte, in denen Tris sie beobachtete, eher den Eindruck einer wandelnden Katastrophe machte. Einem Sklavenjäger schüttete sie heißen Kerif über, was ihr eine beiläufige Ohrfeige eintrug, die sie wortlos entgegennahm. Dann trat sie versehentlich zwei Kohlestücke aus dem Feuer, die einen kleinen Flecken Gras in Brand setzten, womit sie das Frühstück unterbrach, wofür sie sich unterwürfig entschuldigte und sich so eine weitere Ohrfeige ersparte.


  Aber als sie über ein Spannseil stolperte und Tarrens Frühstück auf den Boden kippte, sah sie Tris zufällig an, und zu seiner Verblüffung zwinkerte sie ihm kaum merklich zu, bevor sie sich bückte, um das Durcheinander aufzuräumen. Nicht ungeschickt, dachte er und unterdrückte ein Schmunzeln, sondern absichtlich destruktiv und mit einem schelmischen Humor. Bevor er weitere Vermutungen anstellen konnte, verschwand sie im Inneren des Kochzelts.


  Kurz bevor die Frühstücksfeuer mit Asche belegt wurden, rührte sich Vahanian. »Was hat mich denn erwischt?«, stöhnte er vor sich hin und gab sich große Mühe, die Augen zu öffnen, und als es ihm schließlich gelang, blinzelte er in die Sonne und kniff sie wieder zu.


  »Dem Blutverlust nach schätze ich, es war die Schneide eines Breitschwerts«, antwortete Tris trocken.


  Vahanian wollte sich bewegen und wurde sich anscheinend zum ersten Mal seiner Fesseln bewusst, kämpfte kurz dagegen an und lehnte sich dann ergeben an den Pfahl zurück, an dem er angebunden war. »Lass mich raten«, brummte er. »Wir haben verloren.«


  »Sozusagen«, bestätigte Tris.


  In diesem Moment erschien das Mädchen mit einem Laib Brot unter dem Arm und einem irdenen Wasserkrug und einem Becher in der anderen Hand. Sie fing an, die Reihe der gefesselten Gefangenen abzuschreiten, gab jedem eine dicke Scheibe Brot und führte ihnen den Becher an den Mund, sodass sie trinken konnten. Als sie zu Tris kam, sah sie ihn mit einem wissenden Blick an, als ob sie ein Geheimnis teilten, und ging dann weiter zu Vahanian.


  »Wie ist dir so viel Glück zuteilgeworden, dass du die Gefangenen füttern darfst?«, erkundigte Vahanian sich sarkastisch.


  Das Mädchen grinste. »Na ja, sie haben vorsichtshalber mich geschickt, um rauszukriegen, ob du wirklich Vayash Moru bist«, erwiderte sie. »Ich schätze, wenn ich es überlebe, bin ich den Job wieder los. Vielleicht auch nicht«, ergänzte sie mit einem Schulterzucken.


  Vahanian trank gierig von dem Wasser. »Ich verstehe nicht«, sagte er.


  Sie schob ihm ein Stück Brot zwischen die Lippen. »Das halbe Lager ist sich sicher, dass du von den Toten zurückgekehrt bist«, erklärte sie flüsternd und mit einem verstohlenen Blick über die Schulter. »Es sind Wetten darauf abgeschlossen worden, dass du in einem Rauchstoß verschwindest, sobald der Morgen graut.«


  Vahanian schluckte und biss noch ein Stück Brot ab. »Man hat mich schon vieler Dinge angeklagt, aber das ist was Neues.«


  »Versprich mir etwas!«, sagte das Mädchen und beugte sich vor, als ob sie ihm noch ein Stück in den Mund stecken wollte, und ihre grünen Augen glänzten vor Aufregung. »Ich weiß, wer du bist; ich habe gehört, wie sie über dein Kopfgeld gesprochen haben. Wenn du fliehst, nimm mich mit!«


  Vahanians Augen wurden ein bisschen größer. »Ich war gestern noch tot«, erinnerte er sie und nippte an dem Wasser, das sie ihm hinhielt. »Was bringt dich dazu zu glauben, dass ich irgendwo hingehe?«


  »Ich habe gehört, wie Tarren von dir geredet hat. Du wirst gehen!«


  Vahanian warf einen Blick auf Tris und sah dann wieder das Mädchen an. »Klingt fair. Wie ist dein Name?«


  »Berry«, antwortete das Mädchen und gab Vahanian den Rest seiner Portion. »Ich muss gehen«, sagte sie plötzlich mit einem nervösen Blick hinter sich. Sie ging weiter zu Carina, doch sagte sie nichts mehr, als sie die restlichen Gefangenen fütterte.


  Die Sklavenjäger blieben zwei Tage lang auf dem Lagerplatz der niedergebrannten Karawane. Am Morgen des zweiten Tages kam ein Reiter an, ein dunkler, schmalgesichtiger Mann.


  »Wir kriegen Gesellschaft«, raunte Tris seinen Gefährten zu. Vahanian sah auf und versteifte sich, und die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Vakkis!« Aus dem Mund des Söldners klang der Name wie ein Fluch.


  »Du kennst ihn?«


  Vahanian nickte grimmig. »Nur zu gut. Ein Kopfgeldjäger. Er war es, vor dem Linton mich gewarnt hat. Nur stehe ich diesmal nicht ganz oben auf seiner Liste«, eröffnete er Tris mit einem bedeutungsschweren Blick, »sondern du.«


  Tris verarbeitete diese Neuigkeit wortlos und beobachtete, wie der Fremde vom Pferd stieg. Tarren kam, um Vakkis persönlich zu begrüßen, und obwohl der große Sklavenjäger seine Zurückhaltung seinen Bemühungen, den Neuankömmling zufrieden zu stellen, nicht völlig opferte, war für Tris selbst außer Hörweite klar zu erkennen, dass Vakkis Oberwasser hatte. Nach einer kurzen Unterhaltung steuerten Vakkis und Tarren die Pfähle an, an denen die Gefangenen festgebunden waren, gefolgt von einem Sklavenjäger, der Vakkis’ Pferd am Zügel führte. Der Sklavenjäger sah Vahanian misstrauisch an; es war offensichtlich, dass er Angst vor dem Schmuggler hatte. Der grinste ihn boshaft an und sorgte dabei dafür, dass seine Zähne gut zu sehen waren. Der Mann schrak zurück, und Vahanian lachte stillvergnügt in sich hinein.


  Vakkis blieb vor Vahanian stehen, der aufsah und dem Blick des Kopfgeldjägers trotzig begegnete. »Nun sieh mal einer an«, sagte Vakkis hämisch, »was uns hier ins Netz gegangen ist! Ich habe zwar nicht nach dir gefischt, Jonmarc, aber das Kopfgeld werde ich trotzdem nicht verschmähen.«


  »Geh zum Dämon!«


  Vakkis’ Antwort war ein Schlag mit der flachen Hand, der Vahanians Lippe aufplatzen ließ. »Vielleicht erfülle ich dir diesen frommen Wunsch, Jonmarc«, sagte er und rieb sich den Handrücken, »aber ich versichere dir, dass du mich begleiten wirst.« Vahanian würdigte ihn keiner Antwort, aber in seine Augen trat eine tödliche Kälte, als Vakkis sich vor Tris aufbaute.


  »Ah, ausgezeichnet! Du hast deine Anweisungen gut befolgt, Tarren. Das ist genau der, den ich gesucht habe.« Vakkis musterte Tris abschätzend, und dieser hatte das unbehagliche Gefühl, eine Ware zu sein, die zum Verkauf feilgeboten wurde. »Wir haben einen gemeinsamen … Freund, der sehr erfreut sein wird, dich wiederzusehen. Du hast ihm viel zu erklären.«


  »Ich würde gut auf meinen Rücken aufpassen, wenn ich du wäre«, erwiderte Tris ruhig, obwohl sein Herz raste. Er hoffte, dass es ihm gelang, Vahanians trotzige Haltung zu kopieren. »Immerhin habe ich deinen … Freund … in Aktion erlebt. Ich würde mich an deiner Stelle nicht darauf verlassen, dass ich lange genug lebe, um das Kopfgeld ausgeben zu können.« Tris rechnete damit, dass Vakkis auch ihn für seine Frechheit schlagen würde, doch der Kopfgeldjäger verschränkte lediglich die Arme.


  »Ich mache mir keine Sorgen«, tat er Tris’ Warnung ab, »aber du solltest das. Besser der Jäger sein als die Beute.«


  »Es ist noch nicht vorbei!«


  »Wir werden sehen«, antwortete Vakkis. Der Kopfgeldjäger sah zu Tarren hinüber. »Pass gut auf sie auf! Verdopple die Wachen, die du aufgestellt hast! Bring sie zurück nach Shekerishet, und deine Gesellschaft wird reich werden. Versagst du, werdet ihr alle sterben.«


  Die Drohung schien Tarren nicht aus der Fassung zu bringen. »So lautet unsere Abmachung. Sie werden in den Palast gebracht.«


  »Gut«, sagte Vakkis und ließ seine Blicke zum ersten Mal über das Lager schweifen. »Und nun komm mit mir. Wir haben viel zu bereden.«


  Tris sah zu, wie die beiden Männer weggingen, und wartete, bis sie außer Sicht waren, bevor er zu Vahanian hinüberblickte. »Sieht aus, als ob wir die richtigen Leute kennen.«


  Vahanian rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Ja, stell sich das einer vor. Du kannst es als eine gewisse Ehre betrachten, dass dein Bruder Vakkis hinter dir hergeschickt hat. Er ist der Beste in dem Geschäft. Ich verderbe ihm seinen perfekten Jagdrekord schon seit einigen Jahren. Tja, alles muss wohl irgendwann einmal ein Ende haben.«


  »Diesen Rekord würde ich allerdings gerne weiter unperfekt sehen«, meinte Tris.


  Bald darauf machte Berry wieder ihre Runde und brachte den Gefangenen Brot und Wasser. »Ihr seid doch die, hinter denen Tarren hergewesen ist, nicht wahr?«, wollte sie von Vahanian wissen, während sie Tris Brot zu essen gab und ihm den Becher an den Mund führte.


  »Sieht so aus«, antwortete Vahanian. »Und wieso bist du hier?«


  Berry zuckte die Achseln. »Falscher Ort zur falschen Zeit. In einen Hinterhalt geraten.«


  »Hast du gehört, dass sie sich darüber unterhalten haben, wo wir als Nächstes hingehen?«, fragte Tris zwischen zwei Bissen.


  Berry nickte. »Wieder ins Landesinnere, in Richtung Palast. Tarren hatte letzte Nacht einen Streit mit seinem Leutnant darüber, welche Strecke sie nehmen sollen. Vakkis will, dass sie den kürzesten Weg einschlagen, aber der führt am Ruune Videya entlang. Tarren ist das egal, aber die Männer sind abergläubisch«, erklärte sie, während Tris sein Brot aufaß und dankbar einen weiteren Schluck Wasser entgegennahm. »Sie wollen nicht in die Nähe des Waldes gehen.«


  »Und welche Strecke nehmen wir jetzt?«, fragte Tris nachdenklich.


  Berry ging weiter, um Vahanian ein Stück trockenes Brot anzubieten. »Die, die Vakkis will. Aber das heißt nicht, dass das den Sklavenjägern gefällt.«


  »Das könnte genau die Chance sein, die wir brauchen«, zischte Carroway. »Ihr kennt ja die Geschichten.«


  »Sonst noch etwas?«, fragte Tris Berry.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich werde weiter die Ohren aufhalten. In der Zwischenzeit gibt es das hier«, flüsterte sie und schien im selben Moment zu stolpern. Während sie sich wieder fing, sah Tris, wie sie Vahanian etwas in die gefesselte Hand fallen ließ. »Es ist nicht viel«, sagte sie, und Tris sah kurz das Schimmern von Metall, bevor der Söldner die Faust darum schloss. »Aber es ist scharf.«


  »Danke«, antwortete Vahanian. »Du bist dabei.«


  Berry grinste. »Prima. Hoppla!«, sagte sie plötzlich. »Ich muss gehen!« Und mit einem Blick über die Schulter ging sie zu Carina weiter.


  Am nächsten Tag wurden die Gefangenen in aller Frühe geweckt. Im Lager herrschte trotz der kalten Morgenluft ein reges Treiben, denn die Sklavenjäger nahmen alles von Wert an sich, was von der Karawane noch übrig war, und bereiteten sich auf den Marsch vor. Tris und die anderen Gefangenen wurden von ihren Pfählen losgeschnitten, hochgezerrt, mit Seilstücken zu einer einzigen Reihe zusammengebunden und anschließend auf offene Wagen verladen, wo jedes Ende des Haltestricks außen am Wagenkasten festgezurrt wurde.


  Mit der grauen Morgendämmerung bemächtigte sich Tris’ ein Gefühl der völligen Entmutigung. Das feierliche Versprechen, das er Kait und der Lady gegeben hatte, klang hohl in seiner Erinnerung, und die Chance, es halten zu können, schien so fern wie die Berge der Grenzländer. Vielleicht hatte Harrtuck recht gehabt, dachte Tris. Die Straße und ihre Entbehrungen hatten endlich begonnen, aus einem behüteten Prinzen einen König zu machen. Tris hob das Gesicht in den Wind und flehte zur Lady, dass diese Lektionen nicht zu spät gekommen waren, um seine Freunde, sein Königreich und die Seele seiner Schwester zu retten.


  »Ich habe Kutschfahrten schon immer gemocht«, brummte Vahanian vor sich hin. Carina funkelte ihn an, sagte aber nichts.


  »Das sieht nicht gut aus«, flüsterte Carroway hinter Tris. »Ich habe es nicht eilig, nach Shekerishet zurückzukommen.«


  »Ganz besonders nicht auf diese Weise«, pflichtete Tris ihm bei.


  Erst bei Einbruch der Dunkelheit machten sie halt. Nachdem das Lager aufgeschlagen war, traf ein Reiter ein und wurde direkt zu dem Zelt geleitet, wo Tarren und Vakkis ihre Geschäfte führten. Als die Essensfeuer mit Asche belegt wurden, hörte Tris hinter sich ein Rascheln und erhaschte aus dem Augenwinkel einen Blick auf Berry.


  »Ihr müsst es morgen Abend versuchen, wenn wir den Wald erreichen!«, raunte Berry ihnen eindringlich aus den Schatten zu.


  »Warum?«, flüsterte Vahanian zurück.


  »Ich habe Vakkis und Tarren gehört, wie sie mit dem Reiter gesprochen haben, der gerade angekommen ist. Es kam Bescheid von den Käufern. Sie werden nur für die gut aussehenden Frauen und die stärksten Männer bezahlen.« Sie machte eine Pause. »Und natürlich für dich und deinen Freund«, meinte sie mit einem Nicken in Tris’ Richtung.


  »Und?«


  »Das bedeutet, dass Tarren den Rest von euch töten wird, sobald wir morgen das Flachland hinter uns haben«, und obwohl Berry flüsterte, war die Angst in ihrer Stimme nicht zu überhören. »Bis dahin braucht er noch alle, um die Wagen durch die Sumpfgebiete zu bringen. Aber er wird keine Vorräte erübrigen wollen, um ›Fracht‹ durch den Wald zu schaffen, wenn er nicht dafür bezahlt wird.«


  Vahanian runzelte die Stirn. »Was ist mit der Heilerin?«, fragte er und warf einen Blick auf Carina.


  »Sieht nicht gut aus für sie«, zischte Berry eindringlich. »Tarren sagt, er kann sie nicht verkaufen, weil niemand einer gefangenen Heilerin ohne Geiseln traut – ich nehme an, weil sie sich nicht richtig anstrengen würde. Sie werden mit dem Töten beginnen, sobald wir den Wald erreichen«, wiederholte Berry. »Ich hoffe, ihr habt einen Plan.«


  »Klar haben wir einen Plan«, entgegnete Vahanian zuversichtlich. »Behalte uns einfach im Auge.«


  »Wir haben noch ein bisschen Zeit extra«, ergänzte Berry ihren Bericht mit einem selbstzufriedenen Kichern. »Ich habe ihnen vorhin ein paar wilde Pilze in den Eintopf getan. Ich glaube nicht, dass sie heute Nacht besonders gut schlafen werden«, und noch während sie das sagte, konnte Vahanian hören, wie sich ein Mann ein Stück weiter weg erbrach.


  »Berry!«, sagte er.


  »Was?«


  »Ich bin froh, dass du auf unserer Seite bist.«


  »Halt die Augen auf!«, ermahnte sie ihn und verschwand in der Dunkelheit.


  Vahanian sah zu Carina hinüber. Die Heilerin war ruhig und in sich gekehrt, als ob sie glaubte, Cam nach ihr rufen hören zu können, wenn sie nur lange genug still bliebe. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um ein paar Gebete zu sprechen, Priesterin.«


  Carina blickte ihn an, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Ich bin keine Priesterin«, murmelte sie. »Ich kann euch hier nicht helfen.«


  »Wäre vielleicht auch kein schlechter Zeitpunkt, über einen beruflichen Wechsel nachzudenken«, witzelte er. Doch Carina wandte den Blick ab, denn ihr stand der Sinn nicht nach Neckereien.


  »Erzähl mir von deinem Plan!«, forderte Tris ihn flüsternd auf.


  Vahanian blickte finster drein. »Wir kommen in den Wald und du machst dein Spukzeugs und lässt sie alle verschwinden.«


  »Das ist der Plan?«, fragte Tris skeptisch.


  »Hast du etwa einen besseren?«, wehrte sich Vahanian.


  »Wisst ihr«, meldete sich Carroway kaum hörbar zu Wort, »das könnte sogar funktionieren.«


  Tris drehte sich so weit zu dem Barden um, wie es seine Fesseln zuließen. »Wie stellst du dir das vor?«


  Carroway antwortete nicht sofort. »Ich bin nicht ganz sicher, wo wir uns befinden, aber ich weiß, dass der Wald sich stellenweise an Felswänden mit vielen Höhlen entlangzieht. Sie könnten es den Sklavenjägern unmöglich machen, uns zu verfolgen, sobald wir uns befreit haben.«


  »Äh, du hast da etwas Wichtiges zu erklären vergessen«, wandte Vahanian ein, »und zwar den ›Befreien‹-Teil.«


  »Wir bitten die Geister um Hilfe«, antwortete Carroway. »Sie werden auf Tris hören. Die Geister des Ruune Videya wurden von einem ungerechten König ermordet.« Carroway zuckte die Schulter. »Vielleicht haben sie Mitleid mit uns.«


  »Oder es könnte ebenso unser Tod wie der der Sklavenjäger sein, falls den Geistern nicht der Sinn danach steht zuzuhören, vorausgesetzt, ich kann überhaupt ihre Aufmerksamkeit wecken«, murmelte Tris.


  »Damit ich das richtig verstehe«, fasste Vahanian zusammen, »unsere einzige Hoffnung, aus diesem Schlamassel rauszukommen, beruht darauf, dass Spuky hier einen Haufen Gespenster beschwört, sie auf die Sklavenjäger hetzt und wir derweil die Daumen drücken, dass sie nicht auf den Geschmack kommen und anschließend uns in die Mangel nehmen?«


  »Du hast die wesentlichen Punkte erfasst«, bestätigte Carroway.


  Vahanian stöhnte und lehnte sich gegen den Pfahl zurück. »Na großartig!«, brummte er. »Und das Schlimmste daran ist, dass mir nichts Besseres einfällt.«


  Tris schloss die Augen. Großmutter! Ich brauche dich! Bitte, flehte er die Geister an. Zeig mir, was ich tun muss.


  Vertraue deinen Instinkten, kam die Erinnerung an Bava K’aas Stimme. Wenn die Zeit kommt, wirst du wissen, was zu tun ist. Zweifelst du hingegen, ist alles verloren.


  Aber woher werde ich es wissen?, fragte er.


  Du wirst es wissen, antwortete die Stimme der alten Zauberin, wenn du zu viel Angst hast, um etwas anderes zu tun.


  KAPITEL ZWANZIG


  Wie Berry vorhergesagt hatte, brachen die Sklavenjäger und ihre Gefangenen am nächsten Morgen in Richtung Ruune Videya auf. Zwischen der Straße nach Dhasson und der südlicheren, direkteren Straße zurück ins Landesinnere lag Hansons Moor. Sobald sie die Dhasson-Straße verlassen hatten, fingen die Wagen an langsamer zu rollen, und während der nächsten beiden Kerzenabschnitte entluden die Sklavenjäger die Gefährte von sämtlicher Fracht, die laufen konnte.


  Bis Mittag war die Straße schon so aufgeweicht, dass die Gefangenen und ihre Wächter sich immer wieder mit den Schultern gegen die Wagen stemmen mussten, um sie durch den Schlamm zu schieben. Tris merkte, wie sich seine Laune verfinsterte. Berry hatte richtig gelegen mit ihrer Vermutung: Es würde tatsächlich des vereinten Einsatzes der Sklavenjäger und all ihrer Gefangenen bedürfen, um die südliche Straße zu erreichen. Doch wenn diese erst einmal erreicht war, konnten die Sklavenjäger sich bequem aller Fracht entledigen, die nicht verkauft werden konnte, um ihre Last für die gefährliche Reise durch den Wald so gering wie möglich zu halten. Die Zeit wurde knapp.


  Seit sie sich durch das Moor bewegten, hatte Tris zu erspüren versucht, ob Carroways Geschichten über ruhelose Geister im Wald der Wahrheit entsprachen. Ein verzweifelter Plan die Freiheit wiederzugewinnen hatte in seinem Kopf Gestalt angenommen, doch war sein Gelingen völlig von der Natur der Geister des Waldes abhängig – so es dort denn welche gab – und davon, ob sie seine Macht anerkannten oder nicht. Den größten Teil des Tages bemühte Tris sich vergeblich, irgendwelche Wiedergänger, friedfertig oder nicht, zu erspüren, und begann bereits die Hoffnung zu verlieren, dass die Geschichten mehr als bloße Märchen waren, mit denen die Kinder davon abgehalten werden sollten, sich zu weit in den Wald hineinzuwagen. Doch als die Wagen das untere Ende des Moors erreichten, begannen die Geister ihm zuzurufen.


  Der erste Kontakt war so überwältigend, dass Tris um ein Haar hingefallen wäre, wenn Carina ihn nicht im letzten Moment festgehalten hätte. Sie betrachtete ihn besorgt, als ob sie argwöhnte, dass mehr als nur der rutschige Schlamm an seinem Stolpern schuld war. Weshalb bist du gekommen? Eine Kakophonie von Stimmen heulte in seinem Verstand.


  Tris verstärkte seine mentalen Schilde und war sich der Tatsache bewusst, dass der Kontakt ihn ohne die Ausbildung durch Alyzza und Carina getötet oder zumindest in den Wahnsinn getrieben hätte. Ich bin ein Gefangener, antwortete er den heulenden Stimmen. Wer seid ihr, und wem dient ihr?


  Wir sind die Verlorenen, und wir dienen der Rache!, heulten die Stimmen. Er konnte jetzt ihre Gegenwart spüren, unerreichbar für die Sinne eines Nichtmagiers. Wer bist du?


  Blutsverwandter und Erbe Bava K’aas, erwiderte er und stemmte sich gegen den Wagen, um nicht die Aufmerksamkeit der Sklavenjäger auf sich zu ziehen. Es wurde schwieriger, seine Konzentration aufzuteilen, aber die Wildheit der Geister machte es erforderlich, dass er die bewusste Kontrolle über seine Schilde aufrechterhielt.


  Bava K’aa … Bava K’aa … Bava K’aa … Der Name hallte unter den Hunderten von Stimmen wider, bis er wie ein Ächzen des Windes klang. Befreie uns, Blutsverwandter Bava K’aas!, klagten die Stimmen. Gib uns unsere Rache!


  Tris spürte die Wut der Wiedergänger über den vor Jahrhunderten an ihnen begangenen Verrat und ihre Ermordung, ihre Eifersucht auf die Lebenden und ihr tiefes Verlangen nach Wiedergutmachung des vor Generationen erlittenen Unrechts. Dennoch konnte er nichts Böses wahrnehmen, obwohl die Geister ihren Verlust mit solcher Intensität beklagten, dass sie in ihrer Trauer Vergeltung an jedem lebenden Wesen übten, das sich in ihren Wald vorwagte.


  Du bist ein Seelenrufer!, bedrängten die Stimmen ihn. Gib uns unsere Gerechtigkeit! Du darfst den Wald betreten, doch die anderen sind nicht willkommen.


  Meine Freunde und ich sind Gefangene, wiederholte Tris und hoffte, dass der Gedanke, der ihm gerade gekommen war, brauchbar war. Wir sind in die Hände von Sklavenjägern gefallen. Wir haben keine andere Wahl, als euern Wald zu betreten.


  Sklavenjäger … Sklavenjäger … Sklavenjäger. Das Wort wurde von den Stimmen aufgegriffen, und Tris konnte wachsende Wut fühlen. Gib uns die Sklavenjäger!


  Befreit uns von den Sklavenjägern, versprecht mir sichere Passage für die Gefangenen, verlangte Tris, und sobald wir den Wald erreichen, werde ich euch Frieden geben.


  Frieden … Die Stimmen dehnten das Wort zu einem langgezogenen Heulen. Wir können keinen Frieden finden.


  Gebt mir euer Versprechen, dass den Gefangenen nichts geschehen wird. Befreit uns, und ich werde euch helfen, hinüberzugehen, feilschte Tris.


  Frieden … klagten die Stimmen. Wir akzeptieren deinen Handel, Blutsverwandter Bava K’aas. Aber der Ort unserer Macht ist der Wald. Kommt zum Waldrand, und wir werden euch befreien.


  Gebt mir euer Versprechen, wiederholte Tris seine Forderung, euern Eid, dass den Gefangenen kein Leid geschieht!


  Wir wollen nur die Sklavenjäger, heulten die Stimmen. Befreie uns, und ihr dürft unbehelligt durch unseren Wald ziehen. Doch wenn du uns nicht zur Lady hinüberführen kannst, werden du und deine Freunde uns für alle Zeiten zugehören.


  Es war ein wahnsinniger Handel, sagte sich Tris, doch immer noch besser als das Schicksal, das sie bei Einbruch der Dunkelheit durch die Hand der Sklavenjäger zu gewärtigen hatten. Ich akzeptiere.


  Am Waldrand … wenn es dunkel wird … flüsterten die Stimmen, während sie sich zurückzogen. Ihr plötzliches Weggehen brachte ihn aus dem Gleichgewicht, wie einen Mann, der sich gegen einen heftigen Wind stemmt, der dann unvermittelt erstirbt. Seine Schilde, verstärkt gegen eine Macht, die nicht länger da war, loderten in seiner Magiersicht auf, als er versuchte, sie aufzulösen.


  »Du da, leg dich gefälligst ins Zeug!«, schnauzte ihn ein Sklavenjäger an und verpasste ihm einen klatschenden Peitschenhieb auf den Rücken. Ohnehin schon aus dem Gleichgewicht, zwang der Schlag Tris in die Knie, und er musste an sich halten, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien.


  Mit einem besorgten Blick half Carroway ihm aufzustehen, und Tris übernahm wieder seinen Teil der Arbeit mit dem widerspenstigen Wagen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte Carroway sich flüsternd und mit einem misstrauischen Auge auf den finster dreinblickenden Sklavenjäger und seine Peitsche.


  »Nicht wirklich«, antwortete Tris durch zusammengebissene Zähne. Der Peitschenhieb brannte, und er konnte fühlen, wie sich Blut und Schweiß vermischten und ihm den Rücken hinunterliefen. »Aber ich denke, ich habe einen Plan.«


  »Den brauchen wir auch.«


  »Sag den anderen Bescheid: Sobald die Nacht hereinbricht, werde ich die Geister rufen.«


  »Das ist dein Plan?«, zischte Carroway. »Wir lassen uns von den Geistern statt von den Sklavenjägern töten?«


  »Wir haben eine … Vereinbarung. Glaube ich. Was ihr auch seht, was auch passiert, versteckt euch einfach. Überlasst mir den Umgang mit den Geistern.«


  »Nur zu gerne«, murmelte Carroway. »Trotzdem ist das nicht genau die Art von Plan, auf die ich gehofft hatte.«


  »Es ist der beste, den wir haben«, sagte Tris und hoffte inständig, dass er die Absichten der Geister korrekt interpretiert hatte.


  »Wenn das noch lange so weitergeht, dann war es überflüssig, dass Carina Jonmarc geheilt hat«, flüsterte Carroway. Tris folgte seinem Blick. Es war offensichtlich, dass Vahanian sich noch nicht vollständig von seinen Verletzungen erholt hatte. Schon zweimal war der Schmuggler gestolpert und hingefallen. Nur die Furcht der Sklavenjäger, er könnte Vayash Moru sein, ersparte ihm ihre Schläge. Und diese Furcht wurde in dem Maß schwächer, wie die Besorgnis der Sklavenjäger über das bevorstehende Betreten des Waldes wuchs.


  Tris ächzte, als er sich mit der Schulter gegen den Wagen stemmte, um ihn durch eine besonders schlammige Stelle zu schieben. Neben ihm erging sich Carroway in kreativen Flüchen in den zahlreichen Dialekten des margolanischen Hofes. An der anderen Ecke kämpften Vahanian und Carina gegen den Morast an. Der Söldner war bleich vor Anstrengung, und Tris bemerkte, dass, ungeachtet ihrer häufigen Streitereien, Carina das kämpferische Beschützerverhalten, welches sie bei ihren Patienten an den Tag zu legen pflegte, auf ihn ausgedehnt hatte. Sie schlüpfte unter Vahanians Schulter und stützte ihn mit ihrer eigenen schmächtigen Gestalt ab.


  »Noch eine Minute, und Tarren wird einen seiner Schlägertypen hierher schicken, um festzustellen, warum wir uns nicht von der Stelle bewegen«, zischte Carroway und beobachtete einen Sklavenjäger, der gerade eine andere Gefangenengruppe verfluchte, deren Wagen ebenfalls bis zu den Achsen im Morast feststeckte. Der Sklavenjäger, der zweimal so massig wie jeder der Gefangenen war, peitschte die Gefangenen wahllos mit einer Reitgerte, unternahm jedoch keinen Versuch, ihnen mit seiner eigenen Kraft zu helfen.


  »Ich weiß«, murmelte Tris. »Lass es uns mal mit Schaukeln probieren!«


  Alyzza, die immer noch von den Sklavenjägern gefürchtet wurde, saß gefesselt und mit über den Kopf gezogener Kapuze auf dem Wagen. Die alte Hexe hatte die ganze Fahrt über reglos dagesessen, aber jetzt rutschte sie langsam näher ans hintere Ende der Ladefläche, wo Tris und die anderen sich mit dem stecken gebliebenen Gefährt abrackerten. Indem sie sich an ihren Stimmen orientierte, blieb sie nur eine Armlänge von Tris und Carroway entfernt sitzen und begann leise zu summen und sich im Takt der Melodie zu wiegen.


  »Seht!«, hauchte Carroway. Unter Alyzzas Summen begann der Wagen sich zu heben, gerade genug, dass die Achse frei lag. Carina und Vahanian wechselten Blicke mit Tris und Carroway, dann ergriffen alle vier die Gelegenheit und warfen sich gegen den Wagen. Mit einem Ruck löste sich das Gefährt und wäre ihnen um ein Haar sogar davongerollt. Alyzza hörte auf zu summen.


  »Danke!«, flüsterte Tris, während sie den Wagen am wütenden Starren des Sklavenjägers mit der Peitsche vorbeischoben. Nur ein kaum wahrnehmbares Neigen ihres verhüllten Kopfes zeigte, dass Alyzza ihn verstanden hatte.


  Noch zweimal vor Einbruch der Dunkelheit waren Tris und seine Freunde gezwungen, auf Alyzzas Hilfe zurückzugreifen, um den störrischen Wagen über die von unter Wasser stehenden Fahrrinnen durchzogene schlammige Straße zu bewegen. Doch bei Sonnenuntergang lag der schlimmste Teil des Moores hinter ihnen, und Tris spürte, wie ihn ein Frösteln überkam, dass nichts mit der Kälte der Abendluft zu tun hatte. Das Ende des Moores war gleichzeitig das Ende der Nützlichkeit der unverkäuflichen Ware, dachte er, als die Sklavenjäger die Essensfeuer entzündeten und am Rand des Lagers Pfähle in den Boden schlugen, an die sie ihre Gefangenen fesselten. Wenn Berry mit ihrer Warnung recht hatte, dann würden einige davon schon sehr bald nicht mehr am Leben sein.


  Die Sklavenjäger kampierten am Anfang des Waldes, wo die Bäume auf eine große, lotrechte Felswand trafen, die von zahlreichen Höhleneingängen und Felsvorsprüngen übersät war. Während im Lager geschäftiges Treiben bei den Vorbereitungen fürs Abendessen herrschte, schloss Tris die Augen und versuchte sich zu konzentrieren.


  Bei Einbruch der Dunkelheit, Blutsverwandter Bava Kaa’s. Bei Einbruch der Dunkelheit.


  Tris beobachtete die Essensvorbereitungen mit einem bleiernen Gefühl im Magen. Das Tuscheln der Sklavenjäger und ihre heimlichtuerischen Blicke verliehen Berrys Warnung nur noch größeres Gewicht. Tris sah zu Vahanian hinüber: Der Schmuggler bemühte sich verstohlen, mit der kleinen Klinge, die das Mädchen ihm zugesteckt hatte, die Seile zu schwächen, mit denen er an den Handgelenken gefesselt war.


  Tris wusste, dass der Tag ihnen allen schwer zugesetzt hatte, mit dem erzwungenen Marsch und der ermüdenden körperlichen Arbeit, aber Vahanian schien er am schwersten zugesetzt zu haben. Vor dem Marsch hätte der Söldner sich vielleicht in einem kurzen Kampf behaupten können, doch jetzt hatte Tris seine Zweifel, dass er mehr als ein kleines Gerangel überstehen würde.


  Carina wirkte gedankenverloren. So lästig die ständigen Wortgefechte zwischen Vahanian und der Heilerin während der ohnehin strapaziösen Reise der Karawane auch gewesen waren – jetzt, wo die Heilerin nicht auf seine Bemerkungen reagierte, schien Vahanian die Herausforderung zu vermissen. Der zweifache Schlag des Verschwindens ihres Bruders und ihrer eigenen Schicksalswende schien mehr, als Carina verkraften konnte.


  Doch auch Tris selbst musste oft an Cam denken, ebenso wie an seinen alten Freund Soterius und den treuen Harrtuck. Dass die Sklavenjäger am Morgen nach dem Überfall ihre Leichen nicht gefunden hatten, machte ihm nur wenig Mut: Vielleicht waren sie tatsächlich entkommen, vielleicht waren ihre sterblichen Überreste aber auch nur von wilden Tieren weggeschleppt worden. Auch dass sein Versuch, mit ihren Seelen Kontakt aufzunehmen, erfolglos verlaufen war, bedeutete nicht zwangsläufig, dass seine Gefährten noch am Leben waren: Zu unsicher war er sich noch seiner neu entdeckten Fähigkeiten.


  Carroway war die Nervosität am deutlichsten anzumerken. Falls Berry mit ihrer Vorhersage recht behielt, dann würden von ihnen fünf er, Carina und Alyzza sterben. Als Tris den Barden beobachtete, wurde ihm klar, dass auch der sich auf einen Kampf vorbereitete: Gerade bugsierte Carroway einen kleinen Dolch, den er im Saum seiner Jacke versteckt hatte und der den Sklavenjägern entgangen war, in seine tauben Finger. Als er Tris’ Blicke bemerkte, grinste er ihn wagemutig an. Falls es zu einem Kampf kommen sollte, würde der Barde jedenfalls seinen Mann stehen.


  Als die Essensfeuer schon herunterbrannten, kamen Tarren und sein Leutnant auf die Gefangenen zu. Der Leutnant schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass wir für die Übrigen keine Käufer finden können?«, fragte er in dem Bemühen, seine Befehle mit seinem Geschäftssinn in Einklang zu bringen. »Es ist zwar nicht der beste Posten, den wir jemals hatten, aber im Osten gibt es Minen, die sie uns, ohne Fragen zu stellen, komplett abnehmen würden, solange noch ein Funke Leben in ihnen steckt.«


  »Ich weiß, ich weiß«, entgegnete Tarren, »und ich kann auch nicht sagen, dass mir die Sache gefällt, aber da ist eben auch noch der Wald, mit dem wir zu kämpfen haben, und das gefällt mir noch viel weniger.«


  Der Leutnant beäugte misstrauisch die Bäume und nickte. »Aye, da muss ich dir recht geben. Na ja, dann sollten wir es am besten hinter uns bringen, wenn wir schon nicht drum rumkommen.« Er ging zu der Stelle, wo Tris und die anderen an ihre Pfähle gefesselt waren, und Tris beobachtete, wie er die Reihe abschritt und auf ihn zukam. »Den hier«, sagte er und deutete mit seiner Klinge auf Tris, »will Vakkis haben, und der hier«, fuhr er mit einem hämischen Grinsen in Vahanians Richtung fort, »ist der Bonus, der uns die Prämie versüßt.« Er blickte Tarren fragend an. »Die anderen?«


  Tarren schüttelte den Kopf. »Der Dünne da würde keinen Tag in den Minen überstehen«, meinte er mit einem abschätzigen Blick auf Carroway, »und die anderen sind ebenso wertlos. Mach sie kalt.«


  Der Leutnant fuhr mit dem Finger nachdenklich über die Klinge seines Messers und trat noch näher an die Gefangenen heran. Einen Schritt vor Carina blieb er stehen, und erst da sah die Heilerin auf, und in ihren dunklen Augen war nichts zu lesen. »Vielleicht fange ich mit dir an, hübsche Lady«, kicherte der Sklavenjäger gefühllos. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass du dich daran erinnerst, aber du hast mir mit deinem Stab ziemlich eins übergebraten. Zeit, diese Schuld zu begleichen.« Er stellte sich so dicht vor sie, dass sich ihre Kleider fast berührten, und Carina versuchte erschaudernd zurückzuweichen.


  Vahanians Handgelenke waren schon blutig, doch er hatte seine widerspenstigen Handfesseln fast durchgescheuert. »Nein!«, rief er heiser. Als der Leutnant sich mit stoßbereiter Klinge zu Carina hinabbeugte, gaben die Schnüre unter einer letzten verzweifelten Anstrengung endlich nach, und wie eine Kobra stieß der Söldner vor, stürzte sich auf den Leutnant und bekam dessen Messerhand zu packen.


  Vahanian nagelte seinen Gegner zwischen seinen Knien auf dem Boden fest, entwand ihm das Messer und schleuderte es in die Dunkelheit, dann holte er mit beiden Fäusten aus und verpasste dem Sklavenjäger mit seiner ganzen schwindenden Kraft einen krachenden Schlag ans Kinn, der den Mann ins Reich der Träume schickte. Stiefelschritte warnten Vahanian vor einem weiteren Widersacher; er riss das Schwert des Leutnants aus der Scheide, ließ sich fallen, rollte sich ab und kam geduckt wieder hoch.


  Tris warf sich nach vorn und zerrte an seinen Fesseln, und ein einziges Wort war in seinem Verstand. Jetzt!, schrie er den dunklen Präsenzen zu, die er direkt hinter dem Waldrand wahrnahm. Ein eisiger Wind fegte über die Lichtung, die Seile, die um seine Handgelenke lagen, fielen ab, Tris stürzte zu Boden, während plötzlich ein feuchter Nebel um sie herum aufzog, der von überall auf einmal kam.


  »Ich gebe dir Deckung!«, zischte Carroway und rieb sich die frisch befreiten Handgelenke. Die Gewalt des Zorns der Geister rüttelte Tris wie ein unsichtbarer Orkan durch; schwankend erhob er sich und kämpfte darum, den Kontakt zum Ansturm der Gespenster, die in Massen in dem dicken Nebel um sie herumwirbelten, aufrechtzuerhalten.


  »Sucht euch Deckung!«, schrie Tris gegen den Wind an.


  Chaos brach im Lager aus. Aus dem Augenwinkel sah Tris Vahanian, der mit seinem nächsten Gegner beschäftigt war, als der wirbelnde Nebel menschliche Formen anzunehmen begann: verdrehte, schmerzverzerrte Gestalten mit offenen, gaffenden Mündern, albtraumhafte Erscheinungen. Es bedurfte Tris’ ganzer Stärke, um seine Verbindung zu den Gespenstern aufrechtzuerhalten, und als ihre Zahl weiter anwuchs und ihr schrilles Wehklagen immer lauter gellte, merkte er, wie ihm die Kontrolle zu entgleiten begann.


  Schutz!, schrie Tris in seinem Verstand und beschwor die Geister um sich herum. Er konnte ihre Wut fühlen, ihr Verlangen nach Rache, die ihnen so lang verweigert worden war, und die Boshaftigkeit, die er spürte, ballte sich wie Gewitterwolken zusammen. Carroway versuchte, mit einem gestohlenen Schwert die Sklavenjäger zurückzutreiben, die sich auf Tris stürzen wollten. Vahanian, der den Löwenanteil des Kampfes bestritt, ermüdete zusehends. Sein Gegner schien seine Schwäche zu spüren und griff mit doppelter Heftigkeit an; er trieb den Söldner mit Schlägen von einer solchen Wildheit, dass sie einen Mann von der Schulter bis zur Hüfte hätten spalten können, an die Felswand zurück.


  Es gelang dem Sklavenjäger, Vahanian eine leichte Schnittwunde an der Schulter zuzufügen. Jetzt war der Mann sicher, dass er die Oberhand hatte, und drängte mit aller Macht vor; auch einem unbedarften Beobachter wäre klar gewesen, dass sich der Kampf seinem für Vahanian tödlichen Ende zuneigte. Dann, gerade als Tris überzeugt war, dass der Schmuggler die Hiebe des Sklavenjägers höchstens noch Augenblicke parieren konnte, fiel ein Steinbrocken von der Größe einer Melone von einem Vorsprung der Felswand und traf den nichts ahnenden Sklavenjäger mitten auf den Kopf; ohne ein Wort brach der Mann zusammen. Von der Felswand über Vahanian kam ein schadenfrohes Kichern, und Tris erspähte Berry, die von Felsvorsprung zu Felsvorsprung hüpfte, sich vor den Pfeilen der Sklavenjäger duckte und einen Regen von Felsbrocken und großen Steinen auf ihre Köpfe niedergehen ließ.


  Mit einem jähen Ruck wurde Tris zu den Geistern zurückgerissen, denn die Böswilligkeit der dunklen Wolke wuchs. Ursprünglich hatte er vorgehabt, dass die Gespenster des Waldes die Sklavenjäger verjagen sollten, doch nun, als die Präsenzen sich um ihn herum massierten, erkannte Tris, dass die Geister selbst andere Pläne hatten. Der Herbstwind schnitt eisig über die Lichtung, peitschte Tris die Haare ins Gesicht und drang ihm mit seiner Kälte bis ins Mark. Neben Tris hatte Carina einen der Pfähle aus dem Boden gezogen, um ihn als behelfsmäßigen Kampfstab zu benutzen und ihm einen Sklavenjäger vom Leib zu halten, der sich halb wahnsinnig vor Entsetzen auf ihn stürzen wollte.


  Vahanian kam zu ihnen zurückgerannt, blass und außer Atem. »Ich kann dir helfen, ihn zu decken«, keuchte er und entlastete Carina. »Irgendwann solltest du mal damit anfangen, ein Schwert zu benutzen.«


  »Kann ich nicht«, schnaufte Carina, während sie mit ihrem Stab einem vorbeilaufenden Sklavenjäger das Bein stellte und ihm anschließend einen harten Schlag auf den Kopf versetzte. »Heiler dürfen keine Klingen benutzen.«


  »Schwachsinnige Regel«, rief Vahanian und ging einen Sklavenjäger an, der auf Carroway zurannte, was dem Barden Zeit gab, den Mann mit einem Dolchwurf auszuschalten. »Ist bestimmt für jede Menge toter Heiler verantwortlich.«


  »Ich habe nicht erwartet, dass du sie verstehst.«


  »Eines Tages wirst du mir erklären müssen, warum einem Mann den Schädel einzuschlagen besser ist, als ihn einfach zu durchbohren«, frotzelte Vahanian.


  Tris kämpfte erbittert darum, seine Konzentration aufrechtzuerhalten, doch die Anstrengung zehrte an seinen Kräften, und er begann zu ermüden. Es war mittlerweile fast unmöglich, in dem Nebel noch etwas zu sehen. Selbst der Mond schien heute Nacht verflucht zu sein und schimmerte in einem seltsamen Glanz, denn die Dunkelheit begann sein Licht zu schlucken und hüllte das Gestirn in unheimliche Farben. Tief in dem Gifthauch des Nebels konnte Tris die entsetzten Schreie der Sklavenjäger und den Lärm des Kampfes hören. Die anderen Gefangenen, die auch von den Geistern befreit worden waren, besorgten sich jetzt Waffen oder flohen. Ein paar Sklavenjäger liefen vor den Nebelgespenstern in den dunklen Wald davon: Ihre schauerlichen Todesschreie bewiesen denjenigen, die es ihnen nachmachen wollten, dass dort Schlimmeres als Wiedergänger die Lebenden erwartete.


  Der Nebel wallte heftig, bisweilen durchsetzt von Bällen des Magierfeuers, die Alyzza auf die wenigen Sklavenjäger schleuderte, die noch am Kämpfen waren. Das Kribbeln in seinem Nacken begriff Tris instinktiv als Warnung, und er sah, dass der Nebel noch dichter wurde und die Wiedergänger leichter zu erkennen waren. Ihre verzerrten Gesichter würden ihn noch lange in seinen Albträumen heimsuchen, und als das Heulen des Windes lauter wurde, merkte er, dass er die Geister nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  »Versteckt euch!«, schrie Tris seinen Freunden zu. »Ich kann ihnen nicht länger Einhalt gebieten!« Ihren aschfahlen Gesichtern entnahm Tris, dass sie es schon vermutet hatten. »Lauft! Ich werde sie von euch fern halten! Versucht die Höhlen zu erreichen!« Vahanian und Carroway packten Carina an den Armen und wollten auf die dürftige Deckung der Felswand zu. Sie befreite sich aus ihrem Griff.


  »Tris – was ist mit Tris?«, schrie sie gegen den heulenden Wind an.


  »Macht, dass ihr wegkommt!«, brüllte er und hob abwehrend die Hände gegen einen Windstoß, der ihn fast von den Füßen riss. Er konnte die Bosheit der Geister spüren, und es bedurfte jedes Fünkchens Macht, das er aufbieten konnte, um eine schützende Aura um seine Freunde aufrechtzuerhalten.


  »Tris kommt alleine zurecht«, versicherte Vahanian ihr und zog sie mit auf die Felswand zu. Unter einem Vorsprung blieb er stehen. »Berry, spring!«, rief er und streckte die Arme aus. Ihr Gewicht ließ ihn beinah in die Knie gehen, er wankte, hielt sich aber aufrecht und zog die Heilerin und das Mädchen hinter sich her auf eine Felsspalte zu. Er schob zuerst Berry hinein und dann, trotz ihrer Proteste, Carina, dann Carroway und versiegelte die Öffnung anschließend mit seinem Körper. Den linken Arm vor dem Gesicht, in der rechten Hand kampfbereit das Schwert, so versuchte er sich instinktiv vor den Gespenstern in ihrer mörderischen Wut zu schützen.


  Tris setzte seine Seele aufs Spiel und öffnete sich den Geistern, um seine letzte Kraft in einen schwachen, blauen Schild mentaler Energie über der Spalte zu stecken, in der seine Freunde Zuflucht suchten.


  Und dann wurde der Mond dunkel.


  Tris kannte die Geräusche hitziger Schlacht, hatte das Stöhnen sterbender Männer schon früher gehört, aber was jetzt um ihn herum auf der Lichtung losbrach, hatte nichts Menschliches mehr an sich, und die Qualen, die den Sklavenjägern von den Geistern zugefügt wurden, überstiegen die schlimmsten Fantasien, die je ein Maler oder Dichter über das Reich der Finsternis gehabt hatte. Erbarmungslos hetzten die rachsüchtigen Gespenster ihre Beute, spielten mit den verzweifelten Sklavenjägern. Die schrillen Schreie der Sterbenden vermischten sich mit unmenschlichem Heulen zu einer grausigen Kakophonie, bis Tris, aus Furcht den Verstand zu verlieren, die Hände auf die Ohren presste und die Augen nicht mehr zu öffnen wagte. Der metallisch scharfe Geruch nach Blut lag schwer in der Luft, und Tris spürte die Berührungen geisterhafter Zähne auf seinem Fleisch, erschauderte, als die Wiedergänger über ihn hinweg und durch ihn hindurch zogen, denn er war, ohne es zu wollen, ein Glied der Kette ihrer blutrünstigen Rache und konnte sich nicht von der Macht losreißen, die beschlossen hatte, die Lichtung zu befreien und Vergeltung zu erzwingen.


  Die Dunkelheit schien nicht enden zu wollen. Irgendwann fühlte Tris dann die Geister schwinden, übersättigt von ihrer Jagdbeute. Er riskierte einen Blick himmelwärts und sah eine dunkle Kugel, die die helle Scheibe des Mondes anfangs völlig verdeckte, jedoch allmählich zur Seite glitt, bis schließlich, nach einer Ewigkeit, der Mond wieder schien. Der Nebel, dessen blutiges Werk vollendet war, zog sich zögernd zurück auf den Wald zu.


  Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt, Blutsverwandter Bava K’aas, heulten die Stimmen. Keinem von denen, die gewaltsam festgehalten wurden, ist ein Leids geschehen. Nun gib uns unseren Frieden!


  Tris sammelte das letzte bisschen, was von seiner Kraft noch übrig war, und streckte segnend seine Arme aus. Als er die Worte der Macht zu murmeln begann, fühlte er wieder, wie die Geister um ihn herumwirbelten, doch war ihre Stimmung jetzt sehnsuchtsvoll, trauernd, einsam. Er bezog Stärke aus dem Mitgefühl, das in ihm aufwallte angesichts des langen Exils der Geister, des Verrats, dem sie zum Opfer gefallen waren, ihrem Verlust und ihrem Kummer, und webte diese Stärke in den letzten Segen und gestaltete das Ritual des Hinübergehens. In den Ebenen des Geistes, die nur für die als Magier Geborenen sichtbar waren, konnte Tris die Seelen sehen, die auf Erlösung warteten, und in der Ferne, am Rande der Dunkelheit, spürte er, mehr als er sah, die Gegenwart von Ihr, die die Nacht regiert.


  Ihr Ruf nach den verlorenen Geistern war das Süßeste, was seine Seele jemals vernommen hatte, wenngleich er es nie in sterblicher Sprache hätte ausdrücken können. Selbst sein eigener Geist sehnte sich danach, doch weil er noch in seinem Körper verankert war, konnte er ihm nicht folgen. Ruhet jetzt, sprach er segnend, und die Wiedergänger begannen sich von den Banden zu lösen, die sie an den Wald fesselten. Ruhet für immer.


  Als ob er plötzlich aus dem Zugriff starker Finger befreit würde, verließen ihn die Geister, und Tris fiel auf die Knie, zu entkräftet, um noch zu spüren, wie der Boden ihm entgegenkam und alles schwarz wurde.


  *


  Als Vahanian die Augen wieder zu öffnen wagte, herrschte Stille auf der Lichtung. Die Geister von Ruune Videya hatten ihre Rache gut geübt. Über das Lager verstreut wie kaputte Puppen lagen die Körper der Sklavenjäger mit verdrehten Gliedern und in Todesangst verzerrten Gesichtern. Schwere Wagen lagen wie Spielzeuge umgekippt zwischen zerfetzten Zelte. Inmitten der Trümmer lag Tris auf dem Boden, reglos und mit dem Gesicht nach unten. Von den übrigen Gefangenen war keiner zu sehen, bis auf Alyzza, die auf Tris zutaumelte; aus ihren Augen strahlte der Wahnsinn.


  Vahanian bedeutete den anderen mit einer zögernden Handbewegung, ihr Versteck zu verlassen, und hörte Carina hinter sich aufkeuchen, als sie Tris entdeckte. Sofort rannte die Heilerin zu ihm hin und drehte ihn behutsam auf den Rücken.


  »Ist er –«, setzte Vahanian an.


  »Er lebt«, nickte Carina mit Tränen in den Augen. »Ich weiß nicht, was er getan hat oder wie er es getan hat, und ich glaube auch nicht, dass ich es wissen will. Aber er hat sich schlimm verausgabt. Wenn er wieder zu sich kommt, wird er ein höllisches Kopfweh haben.«


  »Was ist mit den anderen Gefangenen – sind sie auch tot wie die Sklavenjäger?«, fragte Vahanian Carroway und Berry, die zwischen den Leichen herumgingen.


  »Es besteht kein Grund zur Sorge um das Wohl der restlichen Gefangenen«, antwortete eine Stimme hinter ihm. Vahanian wirbelte herum, das Schwert in der Hand, und starrte verblüfft den strohblonden Mann an, der aus der Dunkelheit trat. »Sie sind in Sicherheit. Sie haben sich zerstreut, aber nichts, was euer Freund herbeigerufen hat, wird ihnen Schaden zufügen«, gelobte der Neuankömmling und kam mit einem unheimlichen, gleitenden Gang näher. Der aristokratisch wirkende Mann blieb eine Armlänge von Vahanian entfernt stehen und verbeugte sich tief und respektvoll.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Carina, obwohl Vahanian darauf gewettet hätte, dass die Heilerin die Natur ihres Besuchers erraten konnte.


  »Ich bin Gabriel. Ich diene der Dunklen Lady, unserer Gebieterin«, entgegnete der Vayash Moru, als handele es sich um ein gewöhnliches Bekanntmachen. »Man hat mich zu euch geschickt.«


  »Wieso?«, fragte Vahanian argwöhnisch.


  »Die Geister des Waldes gehorchten dem Befehl eures Freundes«, sagte Gabriel geschliffen, »doch gibt es andere, weniger natürliche Wesen, die der Dunkelheit dienen. Meine Lady hat mich geschickt, um euch sicher zu einem Ort zu führen, wo ihr die Nacht verbringen und euch um eure Bedürfnisse kümmern könnt.«


  »Äh, Jonmarc«, sagte Carroway, ohne den Blick auch nur einen Moment von Gabriel abzuwenden, »Tris und ich hatten wirklich Pech, das letzte Mal, als uns ein Gespenst einen Ort zum Übernachten aussuchte –«


  »Macht Ihr das öfter?«, wollte Vahanian wissen, und Gabriel heftete seine undurchdringlichen Augen auf ihn.


  »Die Lady wacht über die Ihren«, erwiderte er.


  »Du kennst ihn?«, rief Carina aus. Berry stand mit aufgerissenen Augen hinter der Heilerin, argwöhnisch, aber fasziniert.


  »Ähm, wir sind uns schon mal begegnet«, stotterte Vahanian, woraufhin Gabriels Lippen ein schwaches Lächeln formten.


  »Eure Gefährten sind meiner Gebieterin bekannt«, sagte er in höflichem Tonfall. »Sie ist vertraut mit ihrer Queste.«


  »Das kann man daran erkennen, wie leicht es bis jetzt war«, murmelte Vahanian.


  Hinter ihnen im Wald raschelte es, und gleich darauf ertönte ein Heulen, das von keiner Kreatur stammte, die Vahanian hätte benennen können.


  »Kommt«, sagte Gabriel, »die Morgendämmerung ist nicht mehr fern. Folgt mir.« Der Vayash Moru glitt zu Tris’ reglosem Körper, hob ihn so mühelos auf, als sei er ein schlafendes Kind, und ging mit raschen Schritten los.


  Sie folgten ihm schweigend einen Waldweg entlang, der fast völlig von dunklem Geäst verborgen wurde. Ohne dass sie jemand dazu hätte auffordern müssen, blieb die Gruppe dicht zusammen auf der Mitte des Pfades. Vahanian hatte das Gefühl, als ob der Wald selbst sie beobachtete, und war ebenso erleichtert wie die andern, als er endlich zu Ende war und er vor sich eine Kreuzung sah und, nur ein kurzes Stück dahinter, die einladenden Lichter eines Gasthauses. Gabriel führte sie die Hintertreppe hoch in ein Zimmer, das groß genug für die ganze Gruppe war, und legte Tris auf eines der Betten.


  »Ich werde mich beim Wirt um das Nötige kümmern. Ihr werdet hier sicher sein«, sagte Gabriel.


  »Und das war’s?«, fragte Vahanian. »Ihr lasst uns einfach hier zurück?«


  Gabriel nickte. »Wir werden uns wiedersehen. Ihr habt noch eine weite Reise vor euch, ehe eure Queste vollendet ist. Aber diese Botschaft überbringe ich euch von der Schwesternschaft: Tris darf die Grenze nach Dhasson nicht überschreiten. Arontala hat die Grenze mit einem Zauberbann belegt und die Bestien gerufen, die das nördliche Königreich bedrohen. Sollte Tris versuchen, Dhasson zu betreten, werden die Bestien sich vervielfachen. Er würde es nicht überleben.«


  Ungebeten kamen in Vahanian viel zu plastische Erinnerungen an diese Bestien auf. »Aber wohin sollen wir dann –«


  »Ihr müsst zur Bibliothek in Westmark reisen«, beantwortete Gabriel seine Frage.


  »Ich sollte aber eigentlich in Dhasson bezahlt werden«, sagte Vahanian sachlich.


  Gabriel zog einen Siegelring von seiner linken Hand und gab ihn Vahanian. »Dieser Ring allein ist Eure Mühe wert«, erklärte der Vayash Moru gelassen. »Betrachtet ihn als Anzahlung. Nachdem Tris in der Bibliothek erhalten hat, was er braucht, begebt ihr euch nach Fahnlehen-Stadt. Dort sind meine Konten und die König Harrols, die mehr als ausreichend sind, um Euch zu zahlen, was Euch versprochen wurde.«


  »Wir hatten aber nicht vor, nach Fahnlehen-Stadt zu gehen«, sagte Vahanian gereizt.


  »Nein?«, erwiderte Gabriel mit einem beunruhigenden Lächeln, das die Spitzen seiner langen Schneidezähne entblößte. »Die Summe, die in Margolan auf Euren Kopf ausgesetzt ist, kann es sogar mit der Prämie aufnehmen, die Ostmarks Regierung für Euren Tod ausgelobt hat, und in Nargi seid Ihr … sagen wir: unwillkommen. An der Grenze zu Dhasson wimmelt es von verzauberten Bestien. Wo wollt Ihr Euch denn verstecken, Jonmarc Vahanian, wenn nicht in Fahnlehen mit seinen Söldnern und käuflichen Schwertern?« Vahanians fassungsloses Starren rang Gabriel ein leises Lachen ab. »Wundert Euch nicht darüber, dass Ihr der Schwesternschaft bekannt seid. Für den Augenblick zumindest sind Tris’ Weg und der Eure derselbe.«


  Mit einer Verwünschung wandte Vahanian sich ab und steckte sich den Ring an die linke Hand. Gabriel sah die Übrigen an. »Ich werde euch helfen, wo ich kann. Doch nun ruht euch aus. Ihr braucht die Sklavenjäger nicht mehr zu fürchten.«


  »Milord«, sprach Carina Gabriel zum ersten Mal an, »bitte lasst mich noch etwas hinzufügen. Mein Name ist Carina Jesthrata, und mein Bruder und ich waren ebenfalls unterwegs nach Dhasson in einer wichtigen Mission. Wir kamen von Isencroft, wo ich eine Heilerin König Donelans war … bin. Der König wurde mit einem Aufzehrungszauber belegt und liegt im Sterben. Kiara Sharsequin, seine Erbin, sandte uns aus, ein Heilmittel zu finden. Wir wissen, dass die Schwesternschaft eine große Zitadelle in Dhasson hat, in der Nähe von Valiquet, wo sich einige ihrer besten Heilerinnen aufhalten sollen. Wir waren unterwegs dorthin, um in Erfahrung zu bringen, ob sie vielleicht ein Heilmittel haben.«


  Gabriel blickte nachdenklich drein. »Die Dunkle Lady hat in der Tat ihre Hand hierin«, murmelte er. »Meine Dame«, sagte Gabriel respektvoll, »es tut mir leid, aber ich kann nicht für eine sichere Reise nach Valiquet garantieren.« Er machte eine Pause. »Es gibt jedoch einen kleineren Besitz der Schwesternschaft in Fahnlehen-Stadt. Wenn Ihr mit der Gruppe reisen würdet, könnten die Schwestern Euch vielleicht einen Rat erteilen.«


  Carina nickte niedergeschlagen.


  »Da gibt es noch etwas, was zu berücksichtigen ist«, sprach Gabriel weiter. »Die Bibliothek in Westmark ist berühmt für ihre einzigartigen Bücher. Vielleicht entdeckt Ihr in der Büchersammlung des Zauberers etwas, was Euch weiterhilft.«


  Carina nickte bedächtig. »Wenn die Bibliothek von den Schwestern kontrolliert wird, kann ich dort vielleicht jemand finden, der mir helfen kann oder mich zu den Schwestern in Dhasson bringt.«


  »Da wäre noch etwas«, fuhr Gabriel fort. »Die Bestien durchstreifen den Wald zwischen hier und Westmark.« Er warf Vahanian einen Blick zu, der mehr implizierte, als dem Söldner lieb war. »Sie fürchten sich nur vor Feuer. Nehmt Pech und macht euch Fackeln und Pfeile, die ihr jederzeit in Brand stecken könnt. Nur so könnt ihr euch der Bestien erwehren.«


  »Ihr habt leicht reden«, brummte Vahanian bissig.


  »Danke«, sagte Carina. Wortlos verschwand Gabriel, scheinbar ohne an ihnen vorbeizugehen.


  »Interessiert es jemand, dass mir diese Geschichte ganz und gar nicht gefällt?«, fragte Carroway in die Runde.


  Berry hüpfte neben Vahanian auf und ab, und der Söldner staunte über die Vitalität, die nach allem, was sie erlebt und überlebt hatte, noch in ihr steckte. »Ist das zu fassen?«, rief sie aufgeregt. »Ein echter Vayash Moru, und er hat Jonmarc gekannt, und er hat uns nicht gefressen oder so!«


  Die offensichtliche Begeisterung des Mädchens rang sogar dem Schmuggler ein leises Lächeln ab. »Bleib bei uns, Berry, und du wirst noch viel Erstaunlicheres erleben«, witzelte er. Doch sein Lächeln erstarb, als sein Blick wieder auf Tris’ reglose Gestalt fiel. Wie hatte er sich vor Kurzem noch über den Prinzen lustig gemacht? Du könntest ebenso gut versuchen, den Mond zu verdunkeln! Die Vayash Moru zu zähmen! Die Toten zu erwecken! Und heute Nacht hatte Tris genau das getan. Und sobald sie Fahnlehen-Stadt erreicht hatten, würde dieses Wissen ihm eine Entscheidung abverlangen. Wenn er, wie Vahanian so oft geschworen hatte, wirklich Rache an Arontala nehmen wollte, dann konnte seine Loyalität dem jungen heimatlosen Magier eine zusätzliche Chance geben. Vahanian wandte den Blick ab; er war noch nicht bereit, seine endgültige Wahl zu treffen. Vielleicht wäre es ihm – ihnen allen – förderlich, dachte er düster, den Willen der Lady nicht zu missachten.


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  Jared Drayke riss so heftig an den Zügeln seines nervösen Hengstes, dass das Tier sich aufbäumte. Rings um sie hing der Rauch des brennenden Dorfes wie ein Dunstschleier über dem Herbstnachmittag, und die Flammen, die aus den letzten noch stehenden Gebäuden schlugen, machten den Hof unnatürlich warm.


  »Das waren die Letzten, Euer Majestät«, meldete der Hauptmann mit einer schneidigen Verbeugung.


  »Seid Ihr sicher?«, fragte Jared und ließ seine Blicke über das Werk der Zerstörung wandern.


  »Jawohl, Euer Majestät«, bestätigte der Hauptmann. »Aus diesem Dorf werden keine Vayash Moru mehr kommen und uns Übrige belästigen, da könnt Ihr sicher sein«, sagte er mit einem befriedigten Lächeln.


  Jared sah zu, wie das reetgedeckte Dach eines der Häuser in einem Funkenregen einstürzte. »Gute Arbeit, Hauptmann.«


  »Danke, Euer Majestät«, erwiderte der Soldat und verbeugte sich noch einmal. »Befehle, Euer Majestät?«


  »Ihr wisst, wonach Ihr Ausschau halten müsst«, sagte Jared, gelangweilt von der Farce, die er gezwungen war aufrechtzuerhalten. »Räuchert die Monster aus und jeden, der ihnen Unterstützung gewährt.«


  Der Hauptmann nickte. »Jawohl, Euer Majestät«, antwortete er und drehte sich zu seinen verstreuten Soldaten um, indes Jared sein Pferd eine halbe Drehung beschreiben ließ und sich wieder zu seinen Leibwachen gesellte.


  »Gute Arbeit für einen Tag, meint Ihr nicht auch, Euer Majestät?«, fragte ihn sein Begleiter, ein unlängst zu seinem Titel gekommener Baron.


  »Nur ein Tropfen auf den heißen Stein«, murrte Jared übellaunig, während sie auf Shekerishet zuritten. »Ihr solltet die Bittsteller hören, die an den Hof kommen, um mich um Hilfe anzuflehen«, sagte er und beobachtete den leichtgläubigen Baron aus den Augenwinkeln. »Scheußliche Monster, die Kinder rauben, Vieh abschlachten, ganze Dörfer verwüsten. Und alles mit der Hilfe dieser schattenhaften Schwesternschaft.«


  »Denen habe ich noch nie getraut!«, ereiferte sich der Baron. »Wahrscheinlich zaubern sie die Kinder selbst weg, um sie für Blutriten oder so was zu benutzen!«


  »Würdet Ihr gern sehen, wie eine auf die Probe gestellt wird?«


  »Eine Schwester?«, stieß der Baron keuchend hervor. »Ihr habt eine gefangen genommen?«


  »Ich werde sie verhören, wenn ich in den Palast zurückkehre. Möchtet Ihr mir dabei Gesellschaft leisten?« Jared genoss den Ausdruck äußerster Qual auf dem dicklichen Gesicht des Barons, der zwischen dem Wunsch seines Königs und seiner eigenen Angst hin und her gerissen wurde.


  »Wenn es meinem König gefällt«, brachte der Baron schließlich mit zitternden Hängebacken heraus.


  Jared wandte den Kopf leicht zur Seite, um die Belustigung zu verbergen, die um seine Lippen spielte. »Ihr werdet es vielleicht … erhellend … finden«, sagte er und gab seinem Pferd die Sporen, sodass seine Leibwächter sich beeilen mussten, um ihn nicht zu verlieren.


  Unschlüssig folgte der Baron Jared in die Stallungen und blieb so weit hinter ihm, wie das Protokoll zuließ, während sie die verwinkelten Treppen hinabstiegen, die in die unteren Bereiche des Palastes führten. Shekerishets Verliese befanden sich in Höhlen tief unter dem Berg. Seit fast fünfhundert Jahren wachte Shekerishet über Margolan, eine brütende, stumme Festung, die noch nie von einem Feind eingenommen worden war.


  Es waren die tiefsten Regionen des Palastes, in die Jared den Baron führte. Dies war das Reich, das von Arontala als das seine beansprucht wurde. Diese Gewölbe waren es, in die die nützlichsten Gefangenen zum Verhör gebracht wurden, diejenigen, die der Zauberkunst verdächtigt wurden, oder jene Unglücklichen, bei denen tatsächlich die Möglichkeit bestand, dass sie echte Vayash Moru waren.


  Der dicke Adlige war kreidebleich vor Furcht, und seine Hände zitterten so schlimm, dass er gezwungen war, die Daumen in seinen Gürtel einzuhaken. Jared musste sich eingestehen, dass er selbst mehr als nur eine Andeutung des gleichen Unbehagens empfand. Ein Gutteil mehr, dachte er, in Anbetracht der Tatsache, dass nur er allein wusste, wie mächtig Arontala wirklich geworden war und mit jedem armen Wesen, das er folterte und tötete, weiter wurde. Arontala war mittlerweile ein Meister darin, die Fähigkeiten seiner Gefangenen zu unterdrücken; am liebsten verabreichte er ihnen zu diesem Zweck Wurmwurz, eine Droge, die ihre Kräfte von ihnen loslöste.


  Eine solche Behandlung war auch dieser Gefangenen zuteilgeworden. Sie kniete auf dem Boden, an Händen und Füßen gefesselt, vornübergebeugt, sodass ihre Stirn fast den Boden berührte, ruhend oder schlafend oder vielleicht auch nur so stark unter dem Einfluss von Drogen, dass sie sich nicht mehr aufrecht halten konnte. Verfilztes braunes Haar schaute unter ihrer Kapuze hervor, und die braune Robe, die sie als Mitglied der Schwesternschaft kennzeichnete, war zerrissen und verdreckt – Zeugnis dessen, dass die Ergreifung der Frau nicht einfach gewesen war. Und auch nicht billig, dachte Jared stirnrunzelnd, als er sich daran erinnerte, wie viele Gardisten den Versuch, eine Bresche in die Festung der Magierinnen zu schlagen, mit ihrem Leben bezahlt hatten.


  Arontala, der sie bereits erwartete, begrüßte sie mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken; er war fast eins mit den Schatten, die über die kalten Steinmauern des von Fackeln erleuchteten Gelasses tanzten. Rings um ihn lagen auf Tischen und Bänken die Instrumente der Inquisition verstreut, fleckig vom Blut früherer Opfer. Eine weitere Gestalt, der Inquisitor, stand schweigend und Furcht erregend in seinem dunklen Gewand da. Jared bemerkte, wie der fette kleine Baron vor Furcht schluckte und zurückwich, bis die massive Wand ihm Einhalt gebot. Bei dem hier braucht es nicht einmal eine Geisel, damit er seinen Platz kennt, dachte Jared amüsiert. Ein Blick von Arontala, und er würde sich in den Staub werfen und um einen schnellen Tod betteln.


  »Bereit, Euer Majestät?«, fragte Arontala in jenem selbstbewussten Tonfall, der Jared nicht im Zweifel daran ließ, dass der Blutmagier zu Rang und Macht eines sterblichen Königs nur ein Lippenbekenntnis ablegte.


  »Das bin ich«, erwiderte Jared und legte gerade das richtige Maß an Langeweile in seine Stimme, um den unglücklichen Baron zu beeindrucken, der sich so dicht an die Wand gedrückt hatte, dass man ihn für einen Gobelin hätte halten können.


  »Dann beginnt!«, wies Arontala den Inquisitor an, der daraufhin auf die Schwester zutrat und ihren Oberkörper mit einem groben Ruck aufrichtete.


  Der Baron fiel in Ohnmacht.


  Insgesamt dauerte die Befragung mehr als zwei Kerzenabschnitte, und selbst Jared staunte über die Unbeirrbarkeit des Opfers. Aufs Schlimmste misshandelt, der Körper übersät mit den Zeugnissen der Kunstfertigkeit des Inquisitors, war aus der Schwester dennoch kein Wort herauszubringen; sie fixierte Arontala mit einem festen Blick, der den dunklen Magier in Rage versetzte.


  »Das scheint nirgendwo hinzuführen«, bemerkte Jared trocken, als der Inquisitor wieder ein anderes Werkzeug seiner Zunft einsetzte und der Schwester damit zwar entsetzliche Qualen zufügen, ihr aber außer Schmerzensschreien keinen Ton entlocken konnte.


  »Sie ist starrsinnig«, schäumte Arontala vor Wut, während Jared sich insgeheim an der Frustration des Magiers weidete.


  »Möglicherweise«, wandte er ein, »ist sie die erste richtige Magierin, die Ihr bisher befragt habt, und eben keine dieser Heckenhexen, mit denen Ihr sonst so gerne spielt.«


  »Selbst Magier haben einen Punkt, an dem sie zerbrechen«, entgegnete Arontala zähneknirschend und gab dem Inquisitor einen Wink, ein weiteres Instrument zu versuchen.


  »Und einen Punkt, an dem sie scheitern«, stichelte Jared und nahm genussvoll die erste Chance seit geraumer Zeit wahr, den Magier wieder einmal in Verlegenheit bringen zu können.


  »Genau wie Könige«, antwortete Arontala gelassen und fügte mit kaum verhülltem Sarkasmus in der Stimme ein »Eure Majestät« hinzu.


  »Tatsache ist, dass Ihr die sterblichen Überreste Bava Kaa’s immer noch nicht gefunden und zerstört habt«, betonte Jared. »Und solange Euch das nicht gelungen ist, schweben wir in Gefahr.«


  »Wir haben jede Zitadelle von hier bis zur Grenze nach Fahnlehen und westlich bis nach Isencroft zerstört«, erwiderte Arontala gereizt.


  »Ihr habt Euch eben einfach nicht genug Mühe bei der Suche gegeben«, sagte Jared, machte einen Schritt über den mit dem Gesicht nach unten daliegenden Baron hinweg und ging auf die Treppe zu. »Ich hatte genug Unterhaltung für heute Abend«, meinte er trocken. »Ich bin in meinen Räumen.«


  »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden«, antwortete Arontala mit kaum verhohlenem Ärger. Als Jared den Fuß auf die erste Stufe setzte, warf er einen Blick zurück und sah, wie Arontala dem Inquisitor die Instrumente aus der Hand riss und damit auf die Magierin, die kaum noch bei Bewusstsein war, zuging. Die Echos ihrer Schreie verfolgten Jared über die gesamte Länge der verwinkelten Treppe, bis er sie schließlich hinter einer massiven hölzernen Tür zurückließ.


  Er hatte kaum die Haupthalle erreicht, als der Hauptmann seiner Wache ihn einholte. »Wenn es Eurer Majestät genehm ist«, sprach ihn der Mann an und verneigte sich.


  »Ist es nicht!«, schnauzte Jared ihn gereizt an. Der Gardist hatte offensichtlich einen langen Ritt hinter sich, denn seine Kleider waren mit Schlamm bespritzt und vom Staub der Straße überzogen. »Nun?«, knurrte Jared. »Welche Neuigkeiten bringt Ihr?«


  »Von der fahnlehener Grenze, Euer Majestät«, berichtete der durcheinandergebrachte Mann. »Es wurde gemeldet, dass eine Schwertkämpferin auf einem großen Streitross zwei unserer Gardisten im Alleingang verjagt und eine Gruppe von Bauern nach Fahnlehen hinübergebracht hat.«


  Jared runzelte die Stirn. »Eine Frau, mit einem Schwert?«


  Der Hauptmann nickte. »Aye, Euer Majestät. Und keine Dilettantin, dem Bericht zufolge. Eine wohl trainierte und ausgebildete Klinge.«


  Jared fluchte. »Was hätten Eure Männer Euch denn sonst erzählen sollen, nachdem sie nicht in der Lage waren, die Straße zu behaupten?«, blaffte er. »Es überrascht mich, dass sie sich keinen zehn Fuß großen Riesen haben einfallen lassen!«


  Der Hauptmann fuhr sich nervös durchs Haar; offensichtlich fühlte er sich unwohl in der Rolle des Überbringers der schlechten Nachrichten. »Das kann ich nicht sagen, Euer Majestät, aber sie sind bei ihrer Geschichte geblieben, obwohl sie von ihren Kameraden nicht wenig damit aufgezogen worden sind, sich von einer Dirne in die Flucht schlagen lassen zu haben. Sie sagten, es sei ein hübsches Mädchen gewesen, abgesehen von ihrer Reisekleidung, die eher einem Mann angestanden hätte.«


  »Wie haben sie ihr Aussehen beschrieben?«, fragte Jared, den ein vager Verdacht beschlich.


  Der Hauptmann schluckte. »Kastanienbraunes Haar, keine Locken, aber ziemlich wellig, zu einem Zopf zurückgebunden. Schlank, hübsches Gesicht: mit den Worten der beiden keine, zu der sie nein gesagt hätten, wenn ihr nicht gerade der Sinn danach gestanden hätte, sie mit dem Schwert in Stücke zu hauen.«


  »Auf einem Schlachtross, sagt Ihr?«, vergewisserte sich Jared.


  Wieder nickte der nervöse Hauptmann. »Jawohl, Euer Majestät. Ein großes Pferd, abgerichtet auszutreten und sich aufzubäumen, und sie verstand sich darauf, es zu reiten, sagten sie. Das Mädchen hätte ihnen fast die Schädel zerschmettert mit seinen Hufen, ehe sie sie davongejagt hat.«


  Jareds Augen verengten sich. »Schickt ihr Eure besten Männer nach Fahnlehen hinterher«, befahl er. »Sie sollen paarweise reiten, bewaffnet mit Pfeil und Bogen, und zuerst das Pferd erschießen. Aber die Frau will ich lebend, habt Ihr verstanden?«, fuhr er den Hauptmann an.


  »Aye, Euer Majestät«, stimmte der Soldat zögernd zu. »Aber Truppen auszuschicken, nach Fahnlehen – wenn sie entdeckt werden? Ein Krieg –«


  »Ich habe nicht von Euch verlangt zu denken, ich habe von Euch verlangt, das Miststück zu ergreifen und mir zu bringen, damit ich sie verhören kann«, knurrte Jared wütend. »Glaubt Ihr, Ihr seid dieser Aufgabe gewachsen, oder sollte ich lieber jemand anders schicken?«


  Die damit implizierte Drohung entging dem Hauptmann nicht, und sein Gesicht wurde aschfahl. »Nein, Euer Majestät. Wie Ihr befehlt, Euer Majestät.«


  »Und beeilt Euch gefälligst damit!«, schnauzte Jared den Gardisten ein letztes Mal an, drehte sich um und ließ ihn stehen. Er war schon missmutig aus den Katakomben gekommen, doch nach dieser Unterhaltung hatte sich seine Laune noch verschlechtert.


  »Jawohl, Euer Majestät«, hörte Jared den Mann noch antworten, als er die breite Haupttreppe zu den Gemächern des Königs hinaufging.


  Jared wusste, dass der Bericht des Hauptmanns nur eines bedeuten konnte: Kiara Sharsequin hatte die Reise mit seinem Gesandten abgesagt, nur um Isencroft auf eigene Faust zu verlassen und unbemerkt durch Margolan zu schlüpfen. Ihr Verrat berührte sein Herz nicht; er war ihr erst ein Mal begegnet, vor Jahren, und hatte kein Interesse an einer Gemahlin über die Sicherung seiner Dynastie hinaus. Für diesen praktischen Verwendungszweck, räumte er ein, würde eine gefügigere Partnerin, die wusste, wo ihr Platz war, sicherlich weniger Schwierigkeiten bedeuten. Nein, der einzige Grund, die Launen der Prinzessin aus Isencroft zu ertragen, waren die Ländereien, die sie als Mitgift in eine Ehe brachte, reiches Ackerland, das die Ausdehnung seiner Grenzen mehr als verdoppeln würde.


  Und falls, wenn die Hochzeit erst einmal gehalten und ein Erbe geboren war, seine Königin bei der Entbindung sterben sollte – nun, so etwas war nichts Ungewöhnliches. Und nichts Ungelegenes. Doch nun hatte Kiara ihrer verschleierten Zurückweisung einen weiteren Affront hinzugefügt, indem sie ihm durch die Finger geschlüpft war und seine Soldaten wie Laufburschen weggejagt hatte. Dass ein paar Bauern den Weg nach Fahnlehen gefunden hatten, störte ihn nicht im Mindesten. Bedenklicher war da schon die Vorstellung, dachte er, als er vor seinen Gemächern ankam und die eisenbeschlagene Tür hinter sich verriegelte, dass andere auf den Gedanken kommen könnten, dass die Truppen Margolans und damit ihr König selbst leicht zu besiegen seien. Und dafür, schmollte Jared, während er sich ein großes Kelchglas Brandy einschenkte, musste sie bestraft werden.


  Das Feuer im Kamin war fast bis auf die Glut niedergebrannt, als Arontala sich zu ihm gesellte. Jared war an die geräuschlosen Auftritte des Magiers gewöhnt und wandte den Blick nicht von der Feuerstelle ab. »Nun?« Er hatte dem Brandy reichlich zugesprochen und fühlte sich gleichermaßen von innen wie von außen wohlig gewärmt.


  »Die Magierin ist tot.«


  »Und was habt Ihr erfahren?«


  »Dass auch Magierinnen der Schwesternschaft nicht aus Stein und Eisen gemacht sind«, antwortete der dunkle Magier gelassen und vermied es geschickt, den Köder zu schlucken. »Dass sie getötet werden können, selbst wenn sie nicht gebrochen werden können.«


  »Also habt Ihr versagt.«


  In einem einzigen Augenblick hatte Arontala den Raum durchquert, um sich an den großen Kamin zu lehnen und Jared mit seinem starren, ausdruckslosen Blick anzusehen. »Ob man versagt, hängt von dem Ziel ab, welches man verfolgt, Euer Majestät«, erwiderte er. Hier unter vier Augen unternahm er keinen Versuch, seine Verachtung zu verbergen. »Ein weiteres Mitglied der Schwesternschaft ist tot, eine Botschaft, die von der Gemeinschaft nicht übersehen werden wird. Eine weitere ihrer Zitadellen ist aufgegeben worden. Vom König von Nargi erreicht uns die Botschaft, dass er uns nur zu gerne seine Truppen ausleiht, sollten die Aufstände entlang des Flusses einer starken Hand zum Niederschlagen bedürfen. Dhasson ist zu beschäftigt mit den Bestien an seiner Grenze, um einem Verräter zu Hilfe zu kommen. Und ich persönlich habe … recht gut gespeist«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sodass einen Moment lang die spitz zulaufenden Zähne dahinter zu sehen waren. »Unsere Sache macht Fortschritte.«


  »Fortschritte!«, brüllte Jared und sprang so heftig auf, dass der Tisch vor ihm krachend umkippte. »Mein Bruder weiterhin auf freiem Fuß, trotz all Eurer ›Anstrengungen‹! Das Sharsequin-Miststück durchs Netz geschlüpft! Und die Schwesternschaft, auf deren Vernichtung Ihr so stolz seid, ist einfach nur in den Untergrund gegangen! Sagt mir noch einmal, dass das keine Fehlschläge sind!«


  Arontala betrachtete ihn emotionslos, und seine kalkige Gesichtsfarbe leuchtete beinahe im Schein des Feuers. »Es ist noch zu früh im Spiel, um etwas sagen zu können. Ihr habt den Thron inne. Eure Schatzkammern waren niemals voller. Und was die Leute auch von Euren Methoden halten mögen, sie fürchten jetzt die Vayash Moru sogar noch mehr als ihren König.« Er lächelte. »Wir haben ihnen einen gemeinsamen Feind gegeben und meine Rivalen eliminiert, alles zum Wohle Margolans. Ziemlich genial, findet Ihr nicht?«


  Jared wankte einen betrunkenen Schritt auf den Magier zu und schlug nach ihm. Schon einen sterblichen Mann hätte sein wilder Schwinger ein gutes Stück verfehlt, doch der Vayash Moru war auf der anderen Seite des Raums, bevor der Schlag ausgeführt war, und sah zu, wie der König torkelte. »Mäßigt Euch, Jared«, riet Arontala ihm. »Ich erinnere Euch nur ungern an die Bedingungen unserer Partnerschaft«, sagte Arontala glatt und umkreiste den wütenden König gerade außerhalb der Reichweite von dessen Fäusten. »Aber falls Ihr sie vergessen habt, könnte ich mich veranlasst sehen, Euer Gedächtnis bei einem kleinen … Umtrunk … aufzufrischen.« Arontalas Lächeln entblößte seine spitzen Zähne und verzerrte sein Gesicht zu einer raubtierhaften Fratze.


  Mit einem Wutgeheul stürzte sich Jared auf den Magier, mit dem Ergebnis, dass er sich flach auf dem Boden liegend wiederfand, während Arontala mit zur Schau getragener Langeweile von der gegenüberliegenden Wand aus auf ihn herabblickte. »Also wirklich, Jared. Das ist doch sinnlos. Was gedenkt Ihr denn zu tun, wenn Ihr mich tatsächlich zu fassen bekommt? Wollt Ihr mich dann umbringen?«, spottete er. »Da seid Ihr zu spät dran; diese Mühe hat Euch jemand schon vor langer Zeit abgenommen. Und obendrein vergesst Ihr etwas ziemlich Wichtiges.«


  »Und was?«, knurrte Jared, der sich schwankend wieder erhoben hatte und den selbstgefälligen Magier in ohnmächtiger Wut anfunkelte.


  »Es dauert nicht mehr allzu viele Monate, und der Hagedornmond ist da. Wenn es so weit ist, ist nichts anderes mehr von Bedeutung. Ich habe die Geister der Magierinnen, die wir getötet haben, zusammen mit Kait und Sarae und mehr als nur einigen Palastgeistern, als Opfergabe in den Orb gebannt«, erklärte er mit selbstzufriedener Stimme. »Als Mahlzeit für den Obsidiankönig, wenn er aus seinem Schlummer erwacht. Ich werde die Macht über die Wiedergeburt des größten Magiers aller Zeiten in Händen halten! Und Ihr«, fügte er mit einem Anflug von Sarkasmus hinzu, »Ihr besitzt die Macht über mich. Wir bekommen beide, was wir wollen, ist es nicht so, Euer Majestät?«


  »Raus hier!«, schrie Jared, der in einer betrunkenen Kombination aus Wut und Furcht zitterte. »Und kommt nicht wieder, ehe ihr etwas vorzuweisen habt! Bringt mir den Leichnam Bava Kaa’s oder den Kopf meines Bruders oder dieses Isencroft-Flittchen in Ketten! Ich lasse mich nicht länger zum Narren halten!« Er schleuderte einen Krug nach dem Magier, der schneller auswich, als ein sterbliches Auge folgen konnte, und mit einer Spur von Missbilligung zusah, wie der Inhalt des Kruges von der Steinwand auf den Boden tropfte.


  »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät«, erwiderte Arontala völlig ungerührt. Einen Wimpernschlag später stand er an der Tür. »Ich werde jemand schicken, der hier sauber macht«, sagte er und schloss die Tür hinter sich, womit auch eine weitere gebrüllte Verwünschung und ein leerer Kelch wirkungslos an dem massiven Holz abprallten.


  Jared, außer Atem und heiser vom Schreien, stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab und starrte die Stelle an, wo eben noch der Magier gestanden hatte. Irgendwie, dachte er, lief diese ganze Sache gründlich aus dem Ruder. Und wenn der Hagedornmond erst einmal gekommen war, würde es wahrscheinlich noch schlimmer werden.


  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


  Tris Drayke wachte auf – und bereute es. In seinem Kopf hämmerte es, und jeder Muskel seines Körpers protestierte. Entschlossen schlug er die Augen auf und stellte fest, dass er eine fremde Decke anblickte. Unter großer Anstrengung schaffte er es, sich aufzusetzen, dann verzog er das Gesicht und machte die Augen wieder zu, weil alles verschwamm und das Hämmern in seinem Schädel heftiger wurde.


  »Willkommen zurück!«, schnarrte Alyzza, drückte ihm eine Tasse dampfenden Tee in die Hand und half ihm, sie zum Mund zu führen. Einen Moment lang konzentrierte er sich auf nichts anderes als den Geruch der heißen Flüssigkeit und gab sich dem Gefühl hin, wie sie ihm brennend durch den Rachen floss. Als er die Augen wieder öffnete, merkte er, dass er der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der kleinen Gruppe war, die sich in einem gewöhnlichen Gasthauszimmer versammelt hatte. In einem Sessel neben dem Feuer saß Vahanian, sein Schwert in Reichweite, und sah nicht viel besser aus als Tris sich fühlte. Berry hockte im Schneidersitz auf dem Tisch und hatte anscheinend gerade eine Runde Tarle mit Carina beendet, der Carroway als Schiedsrichter beigewohnt hatte.


  »Wo sind wir?«, fragte Tris, und seine Stimme kam merkwürdig krächzend aus seinem Mund. Er nahm noch einen Schluck Tee aus der Tasse, die Alyzza ihm gegeben hatte, und lehnte es ab, sich wieder hinzulegen, obwohl die Alte ihn mit einigen Kissen im Rücken abstützen musste, damit er nicht schwankte.


  »Nur noch der Fluss trennt uns von Fahnlehen«, antwortete Vahanian ihm. »Ein kleines Stück nördlich des Waldes und ein bisschen östlich von der Stelle, wo wir die Sklavenjäger losgeworden sind. Ein paar Tage vom Dhassonpass entfernt.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Gabriel hat uns hierher gebracht. Und er hat uns noch einmal gewarnt, dass ein Zauberbann über der Grenze nach Dhasson liegt: Wenn du versuchst, sie zu überqueren, wird das jede einzelne dieser verzauberten Bestien herbeirufen. Stattdessen sollst du zur Bibliothek von Westmark gehen und dann weiter nach Fahnlehen-Stadt – und wir Übrigen begleiten dich.«


  Schemenhaft kamen Erinnerungsfetzen an den Kampf mit den Sklavenjägern in Tris hoch, das erregende Gefühl, als ihn seine Macht erfüllte, und das Entsetzen, als die zornigen Geister ihre lange erwartete Rache an ihren Opfern nahmen. Darüber hinaus erinnerte Tris sich an nichts. »Du musst mich ins Bild setzen«, sagte er verdrossen. »Das Letzte, dessen ich mich entsinne, ist, wie die Geister des Waldes uns verlassen haben.«


  »Der Rest ist schnell erzählt«, kam Vahanian der Aufforderung nach. »Gabriel hat uns im Wald gefunden und hierher gebracht; er scheint eine Vereinbarung mit dem Betreiber dieses Gasthauses zu haben, die alles abdeckt, was wir brauchen. Du hast die letzten beiden Tage geschlafen. Kann nicht behaupten, dass ich etwas dagegen gehabt habe, mich selbst mal auszuruhen. Carina hat uns ein bisschen Reisegeld verdient, indem sie irgendeinen Pechvogel geheilt hat, der sich vor der Schenke das Bein gebrochen hatte, Carroway hat für ein paar Münzen im Gemeinschaftsraum gespielt, und Berry hat beim Tarle aus uns allen die Scheiße herausgeprügelt«, fasste er zusammen, und das Mädchen grinste zufrieden.


  »Was ist mit den anderen Gefangenen?«, erkundigte sich Tris und nippte an seinem Tee.


  »Wir selbst haben nichts gesehen«, meinte Carroway sachlich, »aber von Gabriel heben wir erfahren, dass sie alle entkommen sind. Jedenfalls befanden sie sich nicht unter den Toten auf der Lichtung, aber wie es ihnen ergangen ist, falls sie in den Wald geflohen sind, weiß ich nicht.«


  Tris nickte. »Ich habe einen Handel geschlossen mit den … Geistern«, sagte er leise. »Ihre Rache im Austausch gegen unsere Leben – die Leben aller Gefangener. Ich hoffe, dass sie ihren Teil der Abmachung eingehalten haben«, sagte er mit belegter Stimme, leerte die Tasse und gab sie Alyzza zurück, die zu dem Kessel huschte, der über dem Feuer hing, um sie noch einmal zu füllen.


  »Trink!«, nötigte sie ihn. »Du hast dich auf der Lichtung über alle Vernunft hinaus verausgabt. Schon mehr als ein Magier hat es zu weit getrieben und seine eigenen Kräfte völlig aufgezehrt und dabei den Tod gefunden«, tadelte sie ihn scharf. »Jetzt spürst du am eigenen Leib, warum selbst starke Magier sich nach einem solchen Wirken ausruhen müssen.« Als sie Tris ansah, bemerkte er einen neuen Respekt in ihren Augen, und diese Entdeckung machte ihm Angst. Du liebe Chenne, dachte er, was habe ich auf dieser Lichtung getan? Und wenn ich es nicht kontrollieren konnte, wie will ich dann jemals Arontala gegenübertreten? Die Implikationen dieser letzten Frage waren im Augenblick viel zu komplex, also konzentrierte er sich entschlossen wieder auf die dampfende Tasse in seinen Händen.


  »Wie geht es eigentlich euch?«, erkundigte er sich und ließ seine Blicke über die Gruppe wandern.


  Vahanian zuckte die Schulter. »Ging mir schon schlechter. Hab keinen neuerlichen Schaden genommen, also bin ich bereit, wann immer du weiterziehen willst.«


  Tris schaute von Gesicht zu Gesicht und bekam hier ein Nicken und da ein Achselzucken als Zeichen der Bereitschaft. Er hatte keine klare Erinnerung an irgendetwas, was passiert war, nachdem er die Geister auf der Lichtung herbeigerufen hatte. Er erinnerte sich an das Aufblitzen des Messers eines Sklavenjägers, an Vahanians Schrei und dann an die heulenden Geister, losgelassen, um Vergeltung zu üben. Der Ansturm der Gefühle der Wiedergänger – überwältigende Traurigkeit, Sehnsucht und Wut. Da war auch panische Angst, entsann sich Tris – seine eigene panische Angst, als die Winde der Rache ihn umtobten, völlig außer Kontrolle. Die Schreie der Sklavenjäger klangen ihm immer noch in den Ohren, er roch den scharfen Geruch ihres Blutes, und in seiner Seele bekriegten sich die Scham, dieses Grauen auf seine Feinde herabgerufen zu haben, mit der Erleichterung, dass er selbst und seine Gefährten frei waren.


  Sie wissen, dass ich die Geister gerufen habe, wurde Tris klar, als er in die Gesichter seiner Freunde blickte. Und dass ich die Kontrolle verloren habe. Etwas war anders in ihren Augen, genau wie bei der alten Alyzza. Vielleicht war es keine Furcht, die er darin las, aber ein gewisses Unbehagen, selbst in Carroways Miene. Als ob du eines Tages aufwachst und feststellen musst, dass aus deinem vertrauten Lieblingspferd über Nacht ein Schlachtross geworden ist oder vielleicht das Reittier eines Dämonen, das auf Mondlicht fliegen und mit Blicken töten kann. Sie wissen nicht genau, was ich geworden bin, dachte er, und ihm war nicht wohl bei diesem Gedanken. Und sie wissen nicht, ob es das ist, wofür sie so viel aufs Spiel gesetzt haben. Und vielleicht sind für sie alle die Einsätze bei diesem Spiel erschreckend real.


  »Nun«, begann Tris, denn er wusste, dass sie auf seine Entscheidung warteten, »wenn ihr alle meint, dass ihr für den Ritt bereit seid, dann brechen wir morgen früh auf. Je eher wir nach Westmark kommen, umso eher können wir uns ein wenig beruhigter ausruhen.«


  »Komm mit, Berry!«, sagte Carina. »Willst du uns nicht helfen, die Pferde für die Reise vorzubereiten und die Taschen zu packen?«


  Berry sprang vom Tisch und folgte Carina bereitwillig, mehr aus Langeweile als aus irgendeinem anderen Grund, wie Tris vermutete. Alyzza ging ihnen nach und zog die schwere Tür hinter sich zu.


  »Der Wirt hat sich gut um unsere Bedürfnisse gekümmert«, sagte Carroway von der Tischkante aus. »Und für jemand, der nicht isst … wenigstens kein normales Essen … hat unser Freund Gabriel uns einen Platz mit einer guten Küche ausgesucht.« Er grinste. »Das Beste daran ist, dass sich nicht alles in Rauch aufgelöst hat, als wir aufgewacht sind, von daher bin ich recht zufrieden.«


  »Du hast eine merkwürdige Art, ein Gasthaus zu bewerten«, meinte Vahanian und drehte sich wieder zum Feuer hin.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich jemals wieder irgendetwas für merkwürdig halten werde«, sagte Carroway mit Überzeugung. »Aber wenn wir erst einmal sicher sind – wann immer das auch sein wird – werde ich mir die Höfe und vornehmen Häuser aussuchen können, vor denen ich mit diesen Geschichten auftrete.« Sein Grinsen wurde breiter. »Ich danke dir, Tris.«


  Tris verdrehte die Augen. »Nicht der Rede wert.« Er trank den letzten Rest Tee und legte sich wieder vorsichtig hin. Zu seiner Überraschung merkte er, dass er Hunger hatte. »Wenn dieser Ort so fabelhaftes Essen hat, wo bekomme ich dann welches her?«


  Carroway sprang auf und vollführte eine übertriebene Verbeugung. »Du musst nur fragen! Ich lasse euch beide allein, damit ihr die Strecke nach Norden planen könnt, und schaue mal in der Küche nach, was meine Freundin Shaia für heute Abend im Kochtopf hat«, sagte er mit einem verschwörerischen Blinzeln.


  »Dann könntest du gleich auch noch dafür sorgen, dass sie das Bier weniger stark verdünnt als gestern Abend«, rief Vahanian über die Schulter, als der Barde zur Tür ging.


  »Wie Ihr wünscht!«, sagte Carroway, schlüpfte hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Nachdem Carroway gegangen war, herrschte eine peinliche Stille im Zimmer. Tris lag da und starrte auf die Risse in der Decke, während Vahanian regungslos in seinem Sessel beim Feuer saß. Endlich ergriff der Söldner das Wort. »Was ist auf der Lichtung passiert? Hast du sie gerufen?«


  Tris zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Ja.«


  Wieder trat Schweigen ein, das vom Knacken und Knistern der brennenden Holzscheite untermalt wurde. »Und als sie kamen, hast du sie kontrolliert?«


  Diesmal zögerte Tris länger. »Anfangs«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Später, denke ich, nicht mehr.«


  Vahanian drehte sich in seinem Sessel um und sah Tris an. »›Denke ich‹?«, wiederholte er ungläubig. »Diese Dämonen wollten jedes lebende Wesen töten, und du bist dir nicht sicher, ob sie auf dich gehört haben?«


  Tris schluckte. »Es waren keine Dämonen.«


  »Sie sahen wie Dämonen aus.«


  »Es waren aber keine. Zum einen wird kein Lichtmagier einen Dämon rufen.«


  »Wenigstens nicht absichtlich.«


  »Und zum anderen wüsste ich nicht wie, selbst wenn ich es wollte«, fuhr Tris fort, ohne sich durch Vahanians Kommentar beirren zu lassen.


  »Was du also eigentlich sagen willst, ist, dass diese Kreaturen deines Wissens keine Dämonen waren und du ziemlich sicher bist, dass du sie unter Kontrolle hattest, zumindest eine Zeit lang.«


  Tris seufzte. »Ich schätze, das ist richtig. Aber so wie du es formulierst klingt es schlimmer.«


  »Du hast ja auch nicht gesehen, was du gerufen hast!«


  »Nein«, räumte Tris ein. »Aber wir sind frei.«


  Vahanian leerte seinen Krug. »Das sind wir«, erwiderte er. »Und was mich betrifft, so können wir nicht schnell genug nach Fahnlehen-Stadt kommen.«


  *


  Es war mehrere Stunden später, als Vahanian mit den Pferden und den Vorbereitungen für ihre Abreise am Morgen fertig war. Carroway hatte ihnen wie versprochen ein üppiges Abendessen besorgt. Jeder schien die Strapazen der vergangenen Tage zu spüren. Berry hatte sich tapfer gehalten, war aber irgendwann doch vor dem Kamin auf Carinas Umhang eingeschlafen. Nachdem die das Feuer mit Asche belegt hatten, wollte Carina noch ein Pulver aus ihrer Satteltasche holen, um Tris’ Kopfschmerzen zu lindern, und übel gelaunt erklärte Vahanian sich bereit, sie zu den Ställen zu begleiten.


  »Du könntest ruhig etwas langsamer gehen«, beschwerte sich Carina, die sich beeilen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Ihr geliehener Umhang hüllte sie fast völlig ein, und sie musste ihn hochhalten, damit der Saum nicht auf dem Boden schleifte.


  »Hey, du bist es doch schließlich, die irgendeinen verdammten Trank haben wollte«, nörgelte Vahanian und machte nur ein bisschen langsamer. »Warum bittest du nicht einfach deine Göttin, die Flasche für dich zu füllen?«


  Carina bedachte ihn mit einem mürrischen Blick. »Ich dachte, das hätte ich dir schon erklärt. Ich bin keine Klerikerin.«


  »Ach ja, richtig«, erwiderte Vahanian sarkastisch. »Du ziehst den armen Schweinen ja einfach nur den Knüppel über den Kopf, anstatt sie ernsthaft mit einem Schwert zu verletzen!«


  »Du bist unmöglich!«, giftete sie ihn an und drängelte sich an ihm vorbei in die relative Wärme der Stallungen. Ihre Pferde, gefüttert und gestriegelt, begrüßten sie mit einem Wiehern.


  »Man hat mir schon Schlimmeres nachgesagt«, antwortete er. »Für meinen Geschmack ereignen sich zu viele verdammte Zufälle. Tris war unterwegs nach Dhasson – jetzt ist es die Bibliothek. Und da dort nun mal die Hexenmütterchen sind, passt das auch dir ganz zufällig gut in den Kram.«


  Carina zuckte die Schulter. »Was die Lady will, das fügt Sie«, entgegnete sie.


  Vahanian blickte sie sauertöpfisch an. »Sag mir, Priesterin, wer bist du … wirklich?«


  Carina schaute abrupt zu ihm auf, dann senkte sie den Kopf wieder und durchforstete weiter ihre Satteltasche. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Tatsächlich nicht?« Vahanian machte ein paar Schritte auf sie zu und lehnte sich an die Wand. In der feuchten Nachtluft roch der Stall nach Gerste und halb aufgefressenen Äpfeln und der warmen, süßlichen Ausdünstung der Pferde. »Ich glaube, du weißt genau, was ich meine. Versuche nie einen Mann zu täuschen, der seinen Lebensunterhalt mit Glücksspiel bestritten hat! Der Name, den du Gabriel genannt hast, Jesthrata, ist ein Hochlandwort. ›Wanderin‹, nicht wahr? Kein Familienname, eher ein Name für unterwegs, die Art, die man sich selbst gibt, wenn man es eilig hat, etwas anderes hinter sich zu lassen.«


  »Du scheinst dich in diesen Dingen ja gut auszukennen«, murmelte Carina und gab vor, vom Kramen in der Satteltasche voll in Anspruch genommen zu sein. »Ist eine faszinierende Theorie.«


  »Da stellt sich mir doch die Frage, was bringt eine Hofheilerin dazu, sich einen Wandernamen zuzulegen?«, fuhr Vahanian fort, der sich ihres Unbehagens wohl bewusst war. »Nicht, dass ich in Hofdingen besonders gut Bescheid wüsste, aber ich dachte immer, die meisten Leute dort wären die nutzlosen jüngeren Brüder und Schwestern, die die anderen königlichen Häuser nicht mehr brauchen.«


  »Wie interessant!«, bemerkte Carina beißend. »Sprich doch weiter!«


  »Ich weiß alles übers Wandern«, folgte Vahanian ihrer Aufforderung, ohne sich von ihrem Sarkasmus stören zu lassen. »Und du bist ein bisschen zu blaublütig dafür.«


  »Für einen Führer hast du eine faszinierende Fantasie«, versetzte Carina und fixierte ihn mit einem wütenden Blick. »Warum tust du nicht so, als ob ich einfach nur mit euch reise, und beschränkst dich ansonsten darauf, uns den Weg zu zeigen?«


  »Tja, damit habe ich ein kleines Problem«, erklärte Vahanian mit einer lässigen Handbewegung. »Auf mich schießen nämlich Leute, die mich zwar nicht kennen, dafür aber wissen, wer du bist. Und das gefällt mir nicht. Und deshalb, wie ich schon deinem Freund Tris erzählt habe: Entweder kenne ich die ganze Geschichte, oder ihr müsst auf meine Dienste verzichten.«


  »Fein«, antwortete Carina und steckte das gesuchte Pulver in ihren Umhang. »Dann verzichten wir eben. Du kannst in Fahnlehen-Stadt auf uns warten. Was wir suchen, werden wir auch ganz gut ohne dich finden.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Natürlich ist das keine ausgesprochen zivilisierte Art, die Dinge zu betrachten, nachdem ich dir das Leben gerettet habe–«


  »Was?«, rief Carina mit vor Zorn blitzenden Augen aus. »Du undankbarer Schuft! Du wärst schon seit einer Woche tot, wenn ich dich nicht geheilt hätte!«


  »Und du wärst ebenso tot, wenn ich mich nicht auf jenen freundlichen Sklavenjäger geworfen hätte«, hielt Vahanian ihr entgegen. »Also sind wir quitt. Und jetzt frage ich dich noch einmal«, sagte er und machte noch einen Schritt auf die wütende Heilerin zu, bis er nur noch eine Handbreit von ihr entfernt war: »Wer bist du wirklich?«


  Sie standen so dicht beieinander, dass sie den Kopf heben musste, um ihn anzufunkeln, und einen Moment lang rechnete er fest damit, dass sie ihn schlagen würde. Dann legte sich plötzlich etwas anderes über das Blitzen in ihren Augen, und sie wandte sich ab. »Also gut«, sagte sie nach langem Schweigen mit ausdrucksloser Stimme. »Du sollst deinen Willen haben.« Sie holte tief Luft.


  »Mein Vater ist ein unbedeutender Adliger im Hochland an der Ostgrenze Isencrofts, ein Cousin des Königs«, erzählte Carina. »Es ist weit weg von der Stadt, und man hat dort seine eigenen Vorstellungen und geht seine eigenen Wege. Es gibt nur eine Sache, die sie dort draußen noch mehr hassen als Zwillinge«, sagte sie so leise, dass Vahanian sie kaum noch hören konnte, »und das ist Magie, egal in welcher Erscheinungsform.«


  Vahanian runzelte die Stirn. »Aber Heilerinnen sind überall willkommen!«


  Carina schüttelte den Kopf. »Dort nicht. Es ist ein raues Land, und seine Bewohner haben nichts übrig für Schwächen. ›Besser sterben als die Herde aufhalten‹«, zitierte sie leise. »Heilerinnen sind nur ein Klotz am Bein.« Sie hielt nachdenklich inne. »Die Zwillinge hätten sie vielleicht noch geduldet, mit Rücksicht darauf, dass sie von ihrem Lehnsherrn waren. Aber nicht einmal er konnte Magie tolerieren, sobald er sie erst einmal als das erkannt hatte, was sie war.« Als sie ihn anblickte, schimmerten Tränen der Wut in ihren Augen. »Ich fand heraus, dass ich heilen konnte, als ich zwölf war. Und als sie mich dabei erwischten, ein Jahr darauf, beschlossen sie, Cam und mich wegzuschicken, um ›unsere Talente zu fördern‹. Nur dass sie uns nie zurückhaben wollten.« Sie schaute ihn trotzig an. »Also nahm ich einen Namen an, den ich mir selbst ausgesucht hatte, denn eine Familie hatte ich ja nun nicht mehr und ein Zuhause auch nicht. Wir lebten nicht schlecht, Cam und ich, mit einer Söldnergruppe nach der anderen, bis wir Kiara begegneten und sie uns einen Ort anbot, wo wir in Isencroft leben konnten. Tja, das ist also die Geschichte. Hast du gekriegt, wofür du gekommen bist?«


  Vahanian hielt ihrem Blick stand. »Ja«, sagte er schließlich, als sie sich wegdrehte, »habe ich.« Er hielt inne. »Sie mögen also keine Heilerinnen, was?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist so ziemlich das Bescheuertste, was ich jemals gehört habe; kommt gleich nach ›den Leuten mit einem Stock auf den Kopf schlagen‹.«


  »Du bist wirklich unmöglich!«, sagte sie noch einmal, doch diesmal fehlte ihrer Stimme die Schärfe. Vahanian wurde plötzlich bewusst, wie warm es im Stall geworden war. Sie stand nur ein paar Zentimeter von ihm weg; wie sie so in den zu großen Umhang gehüllt war, wirkte sie klein und verletzlich. Er konnte den Duft nach Kräutern riechen, der in ihren Kleidern hing, und merkte auf einmal, wie sein Herz raste. Dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, war nichts Neues, und die Gefahr, der sie im Lager der Sklavenjäger ausgesetzt gewesen waren, hatte nur dazu geführt, dieses Gefühl noch zu verstärken, wenngleich er bisher in der Lage gewesen war, es aus seinem Kopf zu verbannen. Aber hier, in diesem Moment, wo er allein mit ihr war und ihr so nahe, dass er sie hätte berühren können, spürte er es plötzlich mit voller Heftigkeit – genug, um die Gefahr darin zu erkennen.


  »Das bekomme ich öfter zu hören«, sagte Vahanian und musste sich anstrengen, um sich wegzudrehen und Interesse an den Riemen eines Sattels vorzutäuschen, der an der Wand hing. »Nun mach schon!«, sagte er ein wenig schroffer, als er vorgehabt hatte. »Wir müssen morgen in aller Frühe raus und sollten noch etwas schlafen.« Ohne ein weiteres Wort folgte sie ihm zurück ins Gasthaus, und den ganzen Weg über verfluchte Vahanian sich im Stillen dafür, ein solcher Narr zu sein.


  Diese Sklavenjäger müssen dir den Verstand verwirrt haben, als sie dich zusammengeschlagen haben, kritisierte ihn eine innere Stimme scharf. Zuerst bist du so dumm, einen Auftrag anzunehmen, ohne auch nur eine Münze im Voraus zu sehen. Dann bleibst du bei ihnen, als sie sich als noch heißer herausstellen, als du gedacht hast. Und jetzt fängst du an, dich für eine zahlende Kundin zu erwärmen. Und exiliert oder nicht, zu allem Überfluss noch für eine, die auf der falschen Seite des Bettes liegt, denn sie ist adliger Abstammung. Mach dich doch nicht lächerlich, Jonmarc!, ermahnte ihn die Stimme in seinem Verstand. So kumpelhaft deine Passagiere auch geworden sind, sie werden sich daran erinnern, wo sie wirklich hingehören, sobald du sie in die Stadt gebracht hast. Und sie werden sich daran erinnern, wo du hingehörst. Ein bezahlter Helfer, vergiss das nicht!


  Als sie im Zimmer ankamen, wo sie die anderen schlafend oder am Feuer dösend vorfanden, stellte er fest, dass seine Laune, die schon die ganze Zeit nicht die beste gewesen war, sich noch beträchtlich verschlechtert hatte. Dagegen musste eine halbe Flasche Brandy als Medizin herhalten, und einen Kerzenabschnitt später legte er sich hin, um die wahrscheinlich letzte sicherere Nachtruhe zu genießen, die ihm die nächsten vierzehn Tage bescheren würden.


  KAPITEL DREIUNDZWANZIG


  Der kommende Morgen fand die Gruppe bei gedrückter Stimmung vor. Alyzza teilte ihnen mit, dass sie ein anderes Ziel hatte, und verließ sie kurz nach Sonnenuntergang. Gabriel hatte bereits ihre Rechnung beim Wirt beglichen; dank seiner Börse hatten sie keinen Mangel an Pferden und Nahrung, und der Wirt, der dankbar für zahlende Kundschaft war, trieb Kleider auf, die die Gruppe gegen ihre eigenen, reichlich zerschlissenen eintauschte. Es waren einfache Sachen, aus grobem Garn gesponnen und kratzig, aber genau richtig für die Kälte und um unter den sonstigen Reisenden nicht aufzufallen. Ihre Verkleidungen aus der Nacht von Spuken waren schon lange abgetragen, und nachdem sie eine gewisse Entfernung zwischen sich und Shekerishet gebracht hatten, hatten sie sich auch die Haare nicht mehr gefärbt oder ihr Aussehen sonst wie geändert. Tris’ weißblondes Haar war am auffälligsten, daher trug er es normalerweise zum Zopf gebunden und mit einem Hut bedeckt.


  Also brachen sie wieder einmal Richtung Norden auf, wählten aber eine andere Route als die, der die Sklavenjäger oder die Karawane gefolgt waren, da sie einerseits Bedenken wegen Hinterhalten hatten und andererseits Westmark unbedingt erreichen wollten, bevor die frühen Schneefälle die Straßen unpassierbar machten. Mit jeder Stunde schneite es heftiger, und während sich die Straße nach Norden schlängelte, füllten Schneeverwehungen die Straßengräben und säumten die Felder. In dem Monat, der seit Spuken verstrichen war, waren die Tage kürzer und die Winde kälter geworden. So weit im Norden kam der Schnee viel früher und blieb länger liegen als in den Ebenen des südlichen Margolans. Die Bibliothek lag in derselben allgemeinen Richtung wie Fahnlehen-Stadt, jedoch weiter nordöstlich in den Ausläufern des Gebirges, wo ein früher Wintereinbruch sogar noch wahrscheinlicher war, und Tris fragte sich, ob sie die Bibliothek problemlos wieder verlassen konnten, wenn sie erst einmal angekommen waren.


  Es dauerte über eine Stunde, bis Carina zum Reden aufgelegt war, und Vahanians schlechte Laune hielt sogar noch länger an. Gabriels Empfehlung folgend, führte jeder von ihnen ein Bündel mit pechgetränkten Fackeln und eine Zunderbüchse mit sich, zusammen mit Eimern, die mit einem dicken, zähflüssigen Pechgemisch gefüllt waren, das beim kleinsten Funken in Flammen aufging. Tris stellte fest, dass er einen Funken schneller herbeizaubern als mit einem Feuerstein schlagen konnte, und erklärte sich einverstanden, mehr als sein Teil an Fackeln zu tragen, um im Falle einer Begegnung mit den Bestien möglichst schnell Feuer bei der Hand zu haben.


  »Einen Skrivven für deine Gedanken«, sagte Tris zu Carroway. Vahanian ritt in dieser Stunde an der Spitze, gefolgt von Carina und Berry, während Tris und Carroway die Nachhut bildeten. Alle paar Kerzenabschnitte wechselten die Männer sich vorne ab, da diese Position die angestrengteste Aufmerksamkeit erforderte.


  Carroway grinste verlegen. »Wenn du es unbedingt wissen musst, ich dachte gerade an die Essensauswahl in Shekerishet zu dieser Jahreszeit. Hammelbraten, Kartoffeln und Lauch und warme Puddings!« Er stieß einen Seufzer aus. »Und diese Ende-der-Saison-am-Hof-Feiern, bevor der auswärtige Adel sich für den Winter auf seine Ländereien zurückzog, und alle brauchten einen Barden und fütterten mich gut für die Mühe!«


  Tris lächelte und schwelgte einen Moment lang selbst in Erinnerungen. Auf der Straße nach Norden hatte er schnell gelernt, sich mit hartem Gebäck und Dauerwurst zu bescheiden und dankbar zu sein, wenn sie nicht schimmelig oder voller Maden waren. Die Erinnerungen an einen warmen Festsaal, der mit den Delikatessen einer Hofküche gefüllt war, kamen ihm immer mehr wie ein halb vergessener Traum vor.


  »Möglicherweise müsstest du feststellen, dass sich der gesellschaftliche Kalender ein wenig geändert hat, seit Jared das Sagen hat«, bemerkte Tris und verscheuchte seine Tagträumereien. »Und Arontala hat sowieso lähmend auf jede Festlichkeit gewirkt, sobald er durch die Tür kam. Ich frage mich, ob dem Adel jetzt, da Jared König ist, immer noch so nach Feiern zumute ist.«


  »Ich frage mich manchmal, was noch übrig sein wird, bis wir wieder nach Hause zurückkönnen«, meinte Carroway und wurde wieder ernst. Er starrte auf die graue, dürftige Baumreihe, die sich gegen den unebenen Horizont abhob. »Ob wir den Winter in der Bibliothek oder in Fahnlehen-Stadt verbringen, irgendwo müssen wir während der schlimmsten Monate bleiben. Wenn die Schwesternschaft dich zur Bibliothek schickt, dann muss dort etwas sein, was du brauchst, vielleicht Bücher oder Zaubersprüche oder wer weiß was.«


  »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, sagte Tris. »Ich brauche noch weit mehr Ausbildung, ehe ich hoffen kann, Arontala zu besiegen. Aber ich habe nicht jahrelang Zeit … bestenfalls bleiben uns Monate.«


  »Und dann muss ja auch noch eine Armee aufgestellt und ausgerüstet werden«, ergänzte Carroway. »Dazu ist die Bibliothek wohl kaum der geeignete Ort. Dazu werden wir Zeit – Monate – in Fahnlehen-Stadt verbringen müssen. Billig wird es auch nicht werden. Es ist gut, dass du die Konten deines Onkels dort hast, und dass er für dich bürgt, schadet auch nicht gerade. Und anschließend müssen wir wieder runter nach Margolan – kein kleines Kunststück.«


  »Und zwar bis zum Hagedornmond nächsten Sommer«, fügte Tris mutlos hinzu. »Großmutters Geist ist mir im Traum erschienen«, erklärte er leise. »Sie hat mit erzählt, dass Arontala vorhat, am Hagedornmond ein magisches Wirken durchzuführen, um den Geist des Obsidiankönigs von dort zu befreien, wohin er am Ende des Großen Krieges verbannt wurde. Wenn er das tut, wenn er noch mächtiger wird …«


  »Dann wird es keinen Weg mehr geben ihn aufzuhalten ohne einen weiteren Großen Krieg, der noch schlimmer als der erste sein wird«, beendete Carroway den Satz für ihn. »Damit bleibt uns nicht allzu viel Zeit, Tris.«


  »Ich weiß. Glaub mir, das weiß ich.«


  Das Wetter wurde kälter; ein grauer, bedeckter Himmel verhieß nichts Gutes für die vor ihnen liegenden Tage. Tris ritt nach vorn, um sich an die Spitze zu setzen; Carroway schloss zu Carina auf und unterhielt sich mit ihr über die Legende von der Bibliothek und was eine Heilerin dort Nützliches finden mochte.


  Tris versuchte, die düstere Stimmung abzuschütteln, die sich seiner mit dem Aufziehen der dunklen Wolken bemächtigt hatte. Er ging in Gedanken noch einmal durch, worüber er gerade mit Carroway gesprochen hatte. Ganz gleich, wie er es anstellte – und selbst ohne den unvorhergesehenen Umweg über die Bibliothek – ihm blieb herzlich wenig Zeit. Ich kann Arontala nicht einfach so gegenübertreten wie den Geistern von Ruune Videya. Arontala ist Vayash Moru – allein die Lady weiß, wie lange er schon ein Magier ist! Bei dem Wenigen, was Großmutter mich gelehrt hat, und dem bisschen Zeit, das mir noch zum Lernen bleibt, wie kann ich da hoffen, einen Magier wie ihn zu besiegen?


  Dennoch hatte der Geist seiner Großmutter ihm von Lektionen erzählt, die ihm wieder einfallen würden, wenn die Zeit reif war. Er konnte sich nicht vorstellen, wie die Zeit jemals reifer sein sollte als jetzt, aber obwohl er versuchte, sich an irgendwelche vergessenen Lektionen zu erinnern, sowohl im Wachzustand als auch in Trance, fiel ihm nichts als die grundlegendsten Wirken ein. Wie kann ich von einer Armee verlangen mir zu folgen, wenn ein Blinder sehen kann, dass ich nicht die geringste Chance habe? Er hatte mehr Fragen als Antworten, und während der Tag sich dahinschleppte und die Wolken dunkler wurden, wurde auch seine Stimmung immer düsterer, bis sie eine geschützte, ebene Stelle erreichten, wo sie ihr Lager für die Nacht aufschlugen.


  Sie lagerten am Straßenrand in der Nähe eines verfallenen Ziehbrunnens, und in dieser Nacht blieben sie dicht beim Feuer und hielten die Augen sowohl nach menschlichen als auch nach magischen Feinden auf. Es hatte aufgehört zu schneien, doch der Wind war bitterkalt; der Boden unter ihnen war bereits gefroren. Der Wirt hatte ihnen einen großzügig bemessenen Vorrat an Brot, Pökelfleisch und Käse und einige Weinschläuche mit auf den Weg gegeben – mehr als genug, um sie mehrere Tage lang zu ernähren.


  »Wo ist jetzt überhaupt diese Bibliothek?«, fragte Vahanian und stocherte mit der Stiefelspitze in den Holzscheiten im Feuer herum.


  Tris beugte sich vor und sah in die Glut. »Ich bin nicht ganz sicher. Der Legende nach befindet sie sich stromaufwärts am Nu, wo die Wasser weinen.«


  »Weinen, so, so«, meinte Vahanian skeptisch. »Fabelhaft. Tolle Richtungsangabe. Noch was, was uns weiterhelfen könnte?«


  »Wenn die Bibliothek in der Nähe des Flusses liegt, dann müssten wir sie irgendwann erreichen, wenn wir stromaufwärts reisen«, sagte Carina.


  »Na ja, nachdem das geklärt ist, werde ich mich ein wenig aufs Ohr hauen«, erklärte Vahanian und stand steifbeinig auf. »Weckt mich auf, wenn es Zeit für meine Wache ist.«


  Tris musste feststellen, dass seine Träume alles andere als friedlich waren. Die gespensterhaften Fratzen aus dem Wald heulten rings um ihn, zehrten an seiner Lebenskraft und widersetzten sich seiner Kontrolle. Dann, inmitten ihres Totenklagens, hörte er auf einmal Kaits Stimme, weit weg und traurig. Tris, hilf mir! Wieder sah er ihr Gesicht, das gegen eine durchsichtige Barriere gepresst war, ihre angstvollen und verzweifelten Augen und die Hand, die sie nach ihm ausstreckte. Er stürzte auf sie zu, doch als seine Finger die ihren schon fast berührten, wich das Bild zurück; ihre Stimme wurde schwächer und schwächer, während gleichzeitig die Erinnerung an die Waldgeister wieder über ihn hereinbrach, nur um gleich darauf von Kaits Falken ersetzt zu werden, die wütend kreischten und aus allen Richtungen auf ihn zugeflogen kamen, die Krallen geöffnet und die spitzen Schnäbel hungrig nach Beute. Er wehrte sie ab, aber sie kamen immer wieder, entfachten mit ihren Flügeln einen Sturm um ihn herum und zerrten mit ihren Klauen an seinem Fleisch.


  Tris wurde schaudernd wach und stellte fest, dass er kerzengerade dasaß und die Decken abgeschüttelt hatte. Stoßweise holte er Atem und schloss die Augen, aber die Träume waren fort.


  Milord, auf ein Wort, wenn es Euch genehm ist, sagte eine Stimme, während eine plötzliche Kälte ihn umgab, und Tris brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er die Worte nur in seinem Kopf gehört hatte. Er öffnete die Augen wieder und sah den Geist einer jungen Frau vor sich stehen. Sie sah aus, als sei sie höchstens zwanzig, ein schönes Mädchen mit langem, dunklem Haar und von schlanker Gestalt. Tris war sich nicht sicher, ob ihn die Traurigkeit in ihren Augen oder ihre Haltung extremer Ehrerbietigkeit mehr bekümmerte, und so erschöpft, wie er auch war, wurde er dennoch von Mitleid bewegt. Ein Blick in die Runde überzeugte ihn davon, dass er tatsächlich wach war, denn er sah Vahanian Wache stehen; der Söldner hatte jedoch die geisterhafte Besucherin nicht bemerkt.


  Was bereitet dir Sorgen?, fragte er stumm.


  Ihr seid ein Seelenrufer, sagte das Gespenst, und Tris nickte. Der Geist lächelte und klatschte in die Hände. Dann ist das der Tag, auf den ich gewartet habe! Bitte, Milord, hört Euch meine Geschichte an! Ich war mit einem jungen Mann aus dem Nachbardorf verlobt, aber mein Vater wollte uns nicht erlauben zu heiraten. Eines Nachts beschlossen wir wegzulaufen, also stahl ich die Mitgift und schlich mich fort, um mich hier an diesem Brunnen mit meinem Geliebten zu treffen. Das Gesicht der Erscheinung umwölkte sich, und unter der Traurigkeit in ihren Augen sah Tris Zorn. Als mein Geliebter kam, hatte er getrunken und wurde wütend, dass die Mitgift so gering war. Wir stritten uns, und er versetzte mir einen Schlag, der mich gegen den Brunnen taumeln ließ. Ich stürzte und schlug mit dem Kopf auf dem Rand auf, und als ich starb, konnte ich ihn noch lachen hören, während er die Mitgift aufraffte, erzählte der Geist kummervoll.


  Ich kann dir Frieden gebieten und deine Seele befreien, sodass sie die Lady findet, bot Tris, den ihre Geschichte rührte, ihr an.


  Ihr seid ein Seelenrufer. Holt mich zurück, verlangte das Mädchen, und ihre Augen leuchteten vor Hoffnung. Lasst mich meine Rache üben an dem, der mich getötet hat, und meinen Frieden mit meinem Vater machen.


  Tris schüttelte den Kopf. Das kann ich nicht, erwiderte er. Es ist verboten, die Toten zu den Lebenden zurückzubringen.


  Verboten von wem?, beharrte das Gespenst, und Tris erkannte auf einmal, dass das Leuchten in ihren Augen nicht Hoffnung, sondern Rachgier war. Ihr seid ein Seelenrufer. Ich kann Eure Macht spüren; sie ruft mich. Gebt mir, was mir zusteht!


  Wieder schüttelte Tris den Kopf. Je länger der Geist sich in seiner Gegenwart aufhielt, desto unbehaglicher wurde ihm. Über der Erscheinung dieses Mädchens lag eine Dunkelheit, die ihn frösteln ließ.


  Das kann doch sicher nicht zu viel verlangt sein von einem Magier wie Euch, bettelte das Gespenst. Es ist noch keine zwei Tage her, dass ich gestorben bin; seht, mein Leichnam liegt unter dem Schnee direkt hinter dem Brunnen. Mein Vater ist ein reicher Mann. Er wird es Euch gut lohnen, wenn Ihr ihm seine einzige Tochter zurückbringt. Sie blickte ihn flehentlich an. Erst letzte Nacht ist meine Mutter hier vorbeigekommen und hat nach mir gerufen. Ich hatte nicht die Kraft zu antworten, und so ging sie weiter. Sie trauern um mich, Milord. Lasst mich nach Hause zurückkehren.


  Nur die Lady selbst darf einen Leichnam wiederbeleben, entgegnete Tris. Es ist verboten.


  Die Augen des Gespenstes flammten wütend auf. Du bist nicht besser als mein Geliebter!, sagte sie verächtlich. Ich habe dich angefleht und angebettelt, und du weist mich ab! Die Dunkelheit, die zuerst fast unmerklich über der Erscheinung gelegen hatte, ließ jetzt ihre Umrisse deutlich hervortreten, und instinktiv rief Tris einen Schutzzauber um sich und seine Freunde auf und vertrieb den Geist aus diesem Kreis.


  Wie kannst du es wagen!, heulte das Gespenst auf, und sein Geschrei hallte laut in Tris’ Verstand wider. Das werde ich dir heimzahlen, genau wie ich es ihm heimzahlen werde!, schwor sie. Ich werde einen Weg zurück finden, und wenn ich mit der Vettel selbst feilschen muss! Vor seinen Augen zerteilte sich die Erscheinung in wirbelnden Nebel, doch die Kälte, die Tris spürte, blieb, selbst als er seine Abwehr noch einmal überprüfte, um sicherzugehen, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um seine Freunde zu schützen. Irgendwann übermannte ihn die Erschöpfung, und er glitt in einen unruhigen Schlaf.


  Einen Kerzenabschnitt später weckte Berrys gellender Schrei sie auf. Es war kurz vor Sonnenaufgang und noch dunkel; sie saß kerzengerade auf ihrer Lagerstatt und zeigte auf den Brunnen.


  Tris erhob sich schwankend und sah Carina dort stehen, steif und still, außerhalb der Abwehren, die er errichtet hatte. Vahanian sprang auf und hatte das Schwert schon in der Hand, als Carroway herbeigehastet kam.


  »Ich dachte, du hältst Wache!«, fuhr Vahanian ihn an.


  »Hab ich auch, ich schwöre!«, keuchte Carroway mit aufgerissenen Augen. »Da drüben war ein Geräusch«, erklärte er und zeigte in die andere Richtung, »und ich bin hin um nachzusehen. Da war aber nichts, und als ich mich wieder umdrehte, sah ich Carina am Brunnen. Ich dachte, vielleicht will sie etwas trinken, aber sie bewegte sich, als ob sie noch schliefe, und ich wollte ihr gerade nachgehen, als Berry geschrien hat.«


  »Etwas war hier draußen«, sagte Vahanian und umkreiste den Brunnen. Er zeigte auf die Leiche einer jungen Frau, die halb unter einer Schneewehe begraben war. An ihrer Schläfe war eine dunkle Quetschung und um ihren Hals der Abdruck eines Seils oder eines Gürtels. Sie hatte eine Hand ausgestreckt, die klauenartig aus dem Schnee ragte, als ob sie im Tod noch etwas packen wollte. Aber es war das Gesicht der Leiche, von dem Tris den Blick nicht abwenden konnte, denn obwohl es vor Schmerz und Wut verzerrt war, waren die Züge der Toten die des Gespenstes, das seine Hilfe gesucht hatte.


  Tris drehte sich zu Carina um und rief sanft ihren Namen. Die Augen der Heilerin waren glasig, ihr Gesichtsausdruck verwundert; immer noch stand sie starr wie der Tod da.


  »Was ist los mit ihr?«, fragte Carroway, ohne den Versuch zu machen, die Angst in seiner Stimme zu verstecken. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber Tris packte sein Handgelenk.


  »Was soll das?«, protestierte Carroway.


  »Das ist Carinas Körper«, sagte Tris leise und streckte seine Magiersinne aus, »aber er wird von einem anderen Geist beherrscht.«


  »Was zum Teufel redest du da?«, brauste Vahanian auf und legte eine Hand auf den Knauf seines Schwertes.


  »Heute Nacht, als Jonmarc Wache hatte, kam ein Gespenst zu mir«, sagte Tris, ohne den Blick von Carinas regloser Gestalt abzuwenden.


  »Ich habe kein Gespenst gesehen«, widersprach Vahanian.


  Tris schüttelte den Kopf. »Sie war nicht stark genug, als dass jemand außer mir sie hätte sehen können«, erklärte er ruhig.


  »Sie?«, fragte Carroway bestürzt und warf einen verstohlenen Blick auf die Leiche. »Diese sie?«


  Tris nickte und erzählte ihnen die Geschichte des toten Mädchens.


  Vahanian schaute ihn skeptisch an. »Dieses Gespenst dachte also, du könntest mit den Fingern schnippen und es von den Toten zurückholen?«, fasste er ungläubig zusammen. Unausgesprochen hing die nächste Frage in der Luft. Und hättest du es können? Doch wagte keiner, sie zu stellen, und dafür war Tris dankbar, denn nur gut erinnerte er sich noch an das Fiasko mit Alyzza und der Waldmaus.


  »Selbst wenn ich das gekonnt hätte«, sagte Tris, »es ist von der Lady verboten. Ich musste sie abweisen. Daraufhin schwor sie, dass sie selbst einen Weg finden würde zurückzukehren. Ich errichtete eine Abwehr um uns herum und dachte, wir seien sicher.«


  »Tja, besonders gut hat sie nicht funktioniert«, stellte Vahanian sarkastisch fest.


  »Die Abwehr wurde durchbrochen«, erwiderte Tris. »Carina ist aus dem Kreis getreten. Das Gespenst muss sie gerufen haben.«


  »Kannst du Carina zurückbringen?«, flüsterte Berry, die einen Dolch umklammert hatte.


  Statt zu antworten, legte Tris eine Hand auf Carinas Schulter und schloss die Augen. Er streckte seine Sinne aus und suchte nach Carinas Lebenskraft, dem leuchtenden Faden, den er in der Nacht gespürt hatte, als sie Vahanians Leben gerettet hatten. Zu seiner Erleichterung brannte er – schwach, aber wahrnehmbar –, aber es war nicht Carinas Geist, der jetzt aufstieg und ihm entgegentrat. Stattdessen begrüßte ihn ungestümes Gelächter. Ich hab dir doch gesagt, ich finde einen Weg!, verhöhnte ihn die Stimme des Gespenstes. Schau her, was ich kann!


  »Schau her, was ich kann.« Carinas Stimme durchbrach seine Trance. Er riss die Augen auf und sah, wie sich ihr Mund bewegte, doch ihre Stimme war flach und tonlos, und ihre Augen starrten immer noch ins Leere.


  Unter den entsetzten Blicken der Gruppe begann Carinas Gestalt zu zittern, und dann ruckte ein Arm nach oben und blieb waagrecht in der Luft stehen wie die hölzerne Gliedmaße einer Marionette. Er fiel wieder zurück, der andere Arm hob sich, und dann setzte sich die Heilerin unbeholfen in Bewegung, prallte gegen den Brunnen, ohne eine Reaktion zu zeigen, änderte die Richtung und wankte weiter.


  Mit wutverzerrtem Gesicht und gezücktem Schwert ging Vahanian ihr entgegen. »Bei der Hure!«, schrie er. »Lass sie los!«


  »Was hast du denn mit dem Schwert vor?«, versuchte Carroway ihn zur Vernunft zu bringen. »Das ist immer noch Carinas Körper!«


  Tris nahm seinen ganzen Mut zusammen und versperrte der schwankenden Gestalt den Weg. »Bei sämtlichen Gesichtern der Lady und aller Macht der Göttin«, beschwor er die Erscheinung mit leiser, aber fester Stimme. »Gib ihren Geist zurück und ziehe deiner Wege!«


  »Noch nicht«, antwortete eine Stimme, die aus Carinas Mund drang, doch gehörte sie weder der Heilerin noch bewegten sich deren Lippen. »Nicht ehe ich habe, wofür ich gekommen bin.«


  »Du kannst diesen Körper nicht nehmen«, erwiderte Tris unbeirrt und rührte sich nicht von der Stelle. »Es ist nicht deiner.«


  Ein schauriges Lachen zerriss die mondlose Nacht. »Jetzt ist es meiner.«


  Unvermittelt sprang Tris vor und schlang die Arme fest um Carina; die von dem Gespenst besessene Gestalt der Heilerin sträubte sich gegen die Umklammerung und versuchte sich mit abgehackten Bewegungen zu befreien. Instinktmäßig hielt Tris fest, rief all seine Stärke zusammen, schloss die Augen und, indem er ein Stoßgebet an die Dunkle Lady sandte, tauchte in die Dunkelheit ein.


  Tief, tief hinab reiste er, wie jenes eine Mal zuvor, als Vahanian im Sterben gelegen hatte und er und Carina eine ähnliche nach innen gerichtete Reise unternommen hatten. Der Körper der Heilerin krümmte sich in seinen Armen und versuchte, sich aus seinem Griff loszureißen, während Tris in seinem Geist entschlossen vorwärtsdrängte. Gerade als es Carina zu gelingen schien, sich aus seiner Umklammerung herauszuwinden, merkte Tris, wie kraftvolle Arme sie beide umfingen.


  »Was zum Teufel du da auch machst, wir werden sie nicht gehen lassen!«, hörte Tris Vahanian wie aus der Ferne fluchen, als der Schmuggler und Carroway ihren Griff verstärkten.


  Mit einem Wutschrei erschlaffte Carinas Gestalt; Tris stürzte sich hinab und verfolgte den Geist seiner gespenstischen Besucherin. Gib sie zurück!, befahl er, während er durch die Dunkelheit der Astralintrospektion raste. Nimm sie dir doch, wenn du kannst, Fürst der Toten!, verhöhnte ihn das Gespenst. Sie gehört jetzt mir!


  Es schien Tris, als ob er und das Gespenst den leuchtenden Lebensfaden im selben Moment erreichten, und in einem plötzlichen Aufblitzen von Entsetzen erkannte er, dass das Gespenst nicht beabsichtigte, den zarten Faden zu durchtrennen, sondern ihre eigene Präsenz an ihm entlang auszudehnen, Carinas Geist zu verjagen und ihn durch ihren eigenen zu ersetzen.


  Lady der Dunkelheit, höre mich!, flehte Tris, als er sich auf das verzweifelte Unterfangen einließ. Schon ein Mal hatte er vom Leuchten seines eigenen Fadens geborgt, um Vahanian am Leben zu halten. Jetzt warf sich Tris auf den blauweißen Faden, überzog ihn mit seinem eigenen Lebensfaden und trieb das Gespenst mit der ganzen Kraft seines Willens gegen die Helle seines Leuchtens.


  Nein!, schrie das Gespenstermädchen, während Carinas Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. Tris hielt das Bild der beiden leuchtenden Fäden mit aller Macht, die er aufbieten konnte, in seinem Geist zusammen, während er gleichzeitig spürte, wie die Arme seiner Freunde sich fester um ihn schlossen und der Körper der Heilerin mit den Fäusten um sich schlug. Das Leuchten wurde stärker und schob die Dunkelheit zurück, und endlich, als sich Carinas Kehle ein Schrei entrang und in Tris’ Verstand bohrte, schleuderte er die Dunkelheit von ihnen fort, und nur das Leuchten blieb zurück.


  Einen Herzschlag lang war alles still. Dann spürte Tris, wie Carinas Lebensfaden stärker pulsierte, und zog sich behutsam zurück, erleichtert und verwundert, den Faden der Heilerin so stabil wie seinen eigenen zu sehen. Als Tris wieder zu sich kam, erschlaffte Carina und wäre in seiner Umarmung zusammengebrochen, hätten ihre Freunde sie nicht gestützt. Tris spürte, wie auch ihm die Knie nachgaben; nur reine Willenskraft hielt ihn aufrecht, als Erschöpfung und völlige Verausgabung ihn übermannten.


  Nur das Knirschen des Schnees hinter ihnen warnte sie, bevor ein Schlag in den Rücken Carroway taumeln ließ. Tris bekam flüchtig eine zur Klaue gekrümmte Hand über der Schulter des Barden zu sehen, indes Vahanian seine Umklammerung löste und das Schwert zog.


  »Seht … mich … an …« Rasselnd drangen die Worte aus dem Mund der Leiche, die nach Carroway griff. Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen und wild fuchtelnden Händen wehrte der Barde die schwankende Gestalt ab und wich so hastig zurück, dass er über seine eigenen Füße stolperte. Vahanian stellte sich mit erhobenem Schwert zwischen die mit neuem Leben erfüllte Leiche und Tris und Carina, die, der stützenden Arme ihrer Freunde beraubt, endgültig hinter ihm zusammenbrachen.


  »Hol die Dunkle Lady meine Seele!«, flüsterte der Söldner. »Geh dahin zurück, wo du herkommst!«


  Das Ding wankte einen weiteren Schritt auf ihn zu. In Vahanians Klinge spiegelte sich das erste Licht des neuen Morgens, als er sie mit all seiner Kraft herabsausen ließ.


  »Nein, bitte!«, kam ein erstickter Schrei aus dem regungslosen Mund des toten Mädchens, und dann fand der Stahl mit einem Übelkeit erregenden Geräusch sein Ziel und spaltete die Leiche mit einem mächtigen Schlag. Der Körper fiel Vahanian vor die Füße, erneut stumm und leblos.


  »Was ist passiert?« Es war Carinas Stimme, die das Schweigen brach, und als Tris den verwirrten Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, war er sich sicher, dass die Heilerin keine Ahnung hatte, was vorgefallen war, noch wieso sie sich in seinen Armen wiederfand.


  »Woran erinnerst du dich denn?«, fragte ein aschfahler Carroway und gesellte sich wieder zu ihnen.


  Carina schob sich ein Stück von Tris weg, dann legte sich ein Ausdruck völliger Erschöpfung über ihr Gesicht, und sie bemühte sich nicht, sich vollends von ihm zu lösen. »Ich hörte, wie jemand mich rief«, sagte sie und sah Tris forschend an. »Vielleicht war es nur ein Traum, aber es schien so real. Ich stand auf und ging zum Brunnen hinüber, aber da war niemand.« Sie erschauderte bei der Erinnerung. »Ich schaute in den Brunnen und sah ein Gesicht, das mich anstarrte.« Sie hielt inne. »Das ist alles, woran ich mich erinnere.« Sie stützte sich schwer auf Tris, als Carroway ihnen beiden hochhalf. Einer spontanen Eingebung folgend legte Tris den Arm um sie und streichelte ihr übers Haar, als ob er ein kleines Kind tröstete. Ein merkwürdiger Ausdruck glitt über Vahanians Gesicht, doch im nächsten Augenblick hatte der Kämpfer sich abgewandt.


  »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen!«, sagte Vahanian schroff.


  »Tris, was ist passiert?«, fragte Carina noch einmal, trat einen Schritt zurück und musterte ihn prüfend. Berry rannte zu ihr hin und schlang die Arme um sie und vergrub ihr Gesicht in Carinas Gewand.


  Tris wich ihrem Blick aus, denn er wusste nicht, wie er antworten sollte. »Es war ein Gespenst, das dich gerufen hat«, sagte er und gab die Ereignisse so gut er konnte wieder, wobei Berry von Zeit zu Zeit einsprang und die Lücken ausfüllte. Während sie redeten, bepackten Vahanian und Carroway die Pferde und vermieden es beflissentlich, in die Richtung zu sehen, in der die gespaltene Tote im Morgenlicht lag. Entsetzen spiegelte sich in Carinas Miene wider, während ihr Blick von Tris zu dem Leichnam des Mädchens und dann zum Brunnen wanderte, und einen Moment lang schienen ihr die Worte zu fehlen.


  »Aber wie –?«, setzte sie an und hielt dann inne. »Wie kam ihre Leiche wieder ins Leben zurück?«


  Tris zwang sich dazu, die Leiche anzusehen. »Ich weiß es nicht mit Gewissheit«, gab er zu. »Als ich ihren Geist wegstieß, war meine einzige Sorge, ihn von uns fernzuhalten«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Es heißt, dass bei Morgengrauen die Geisterwelt unserer eigenen näher ist. Vielleicht war sie nahe genug, dass das Gespenst versuchen konnte, sich seinen eigenen Körper zurückzuholen, und nahe genug, dass Jonmarc es erschlagen konnte.«


  »Ich danke euch«, gelang es Carina schließlich zu sagen, wobei sie zuerst Tris und dann die Übrigen ansah. »Ich danke euch so sehr!«


  »Gehört alles zum normalen Tagewerk«, erwiderte Vahanian sarkastisch. »Können wir jetzt verdammt noch mal hier weg?«


  Tris machte einen Schritt auf das Lager zu, merkte, wie seine Knie unter ihm nachgaben, und stolperte. Ihm wurde schwindlig, und Carroway musste ihn auffangen, als die Nachwehen des Wirkens sich als stechende Kopfschmerzen bemerkbar machten.


  »Wozu zum Teufel ist Magie gut, wenn man sich jedes Mal beschissen fühlt, nachdem man sie benutzt hat?«, fluchte Tris vor sich hin und gab sich Mühe, mit Carroways Hilfe einen Fuß vor den andern zu setzen.


  »Falls es dich tröstet: Carina sieht auch nicht besser aus. Kannst du reiten?«, fragte Carroway.


  »Gib mir einen Becher Kerif und einen Kerzenabschnitt, um wieder zu Sinnen zu kommen«, bat Tris, während Carroway ihn zum Feuer führte und ihm half sich hinzusetzen. »Und dann werden wir reiten, selbst wenn ihr mich auf dem Pferd festbinden müsst.«


  Vahanian ging zu den Pferden, um sie zu beruhigen; Carroway drückte Tris einen Becher des starken, bitteren Getränks in die Hand und kümmerte sich anschließend darum, dass auch Carina mit einem warmen Umhang und einem vollen Becher versorgt war. Tris konnte spüren, wie sie ihn hinter seinem Rücken anstarrten, als ob er plötzlich ein fast ebenso seltsames Wesen wie der Leichnam auf der Lichtung hinter ihnen geworden wäre. Carroway ging Vahanian helfen, und Carina ließ sich neben Tris nieder, wo sie eine Weile schweigend sitzen blieb.


  Glücklicherweise fasste Carina die Fragen, die ihr im Kopf herumgehen mussten, nicht in Worte. Bei den Kopfschmerzen, die hinter seinen Augen pochten, bezweifelte Tris, dass er mit mehr als einsilbigen Antworten hätte dienen können. Seine Bemerkung, eventuell aufs Pferd gebunden werden zu müssen, war nur zum Teil ein Scherz gewesen. Vahanian mochte ja Erfahrung darin haben, mehr tot als lebendig aus dem Kampf zurückzureiten, aber Tris fühlte sich so entkräftet, als ob er einen ganzen Tag schwerste körperliche Arbeit verrichtet hätte, ohne etwas zu essen oder in der Nacht davor geschlafen zu haben. Du Liebe Lady, wenn es das ist, was ein richtiges Wirken mit einem anstellt, dann sollte ich es besser beim ersten Mal, wenn ich mich auf einen Kampf mit Arontala einlasse, richtig hinkriegen. Denn ein zweites Mal würde ich kaum überleben. Noch nie zuvor hatte er die Möglichkeit in Betracht gezogen, durch Magie und nicht im Kampf umzukommen, bevor er sich die Krone aufsetzen könnte. Selbst wenn ich nicht lang genug lebe, um König zu werden – jemand Schlimmeres als Jared können sie kaum finden, wenn es mir nur gelingt, das Land von Arontala zu befreien, dachte er, bevor das Hämmern in seinem Schädel das Denken zu schmerzhaft machte.


  Obwohl den Rest des Morgens über niemand mehr den Zwischenfall erwähnte, ritten alle in stillschweigender Übereinkunft langsamer. Tris schaffte es, sich auf dem Pferd zu halten, ohne darauf festgebunden zu werden, wenn auch nur knapp, doch bezweifelte er, dass er bei einem Galopp im Sattel bleiben würde. Carina war noch zu mitgenommen, um überhaupt ohne Hilfe reiten zu können, und hatte Vahanians Angebot, sein Pferd mit ihm zu teilen, ohne ihre üblichen bissigen Bemerkungen angenommen. Sie ritten so schnell sie es wagten, denn sie waren erpicht darauf, so viel wie möglich Abstand zwischen sich und den Spukbrunnen zu bringen.


  Als Carroway am späten Vormittag von Vahanian an der Spitze abgelöst wurde, ließ er sein Pferd zurückfallen, bis er neben Tris war. Wortlos ritten sie eine Weile Seite an Seite, bis Carroway schließlich das Schweigen brach.


  »Geht es dir gut?«, fragte er verlegen. »Du siehst ein bisschen mitgenommen aus.«


  Tris rang sich ein mattes Lächeln ab. »Ich werde drüber wegkommen.«


  Carroway sah aus, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann anders und setzte neu an. »Tris, bevor deine Großmutter starb … hat sie dir da je gesagt, dass du –«


  »Dass ich ihr Magiererbe bin?«, ergänzte Tris seine Frage mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme. »Nein. Aber dann wiederum sind da Sachen, die ich in meinen Träumen sehe, Wirken, die ich mit ihr durchgeführt habe und an die ich mich überhaupt nicht erinnere.« Er schwieg einen Moment lang und starrte auf seine Hände. »Werden Magier geboren oder gemacht?«, sinnierte er. »Du weißt ja, dass ich die Gespenster im Palast schon immer sehen konnte, mit ihnen reden konnte – nicht nur an Spuken, sondern das ganze Jahr über. Aber das hier …« Seine Stimme verlor sich.


  »Deine Großmutter war die größte Seelenruferin aller Zeiten«, meinte Carroway nachdenklich. »Ich habe mich oft gefragt, warum niemand in ihrem Geschlecht ihre Begabung zu haben schien. Ich schätze, die Antwort darauf haben wir jetzt.«


  Tris’ Kopf tat immer noch weh, aber er spürte, dass Carroway begreifen musste. »Als ich klein war, ließ Großmutter mich oft mitkommen und ihr zusehen, wie sie ihre Wirken vollführte. Als ich älter wurde, durfte ich ihr helfen – einfache Dinge, wie eine Flamme rufen und damit eine Kerze oder das Kaminfeuer anzünden, kleine Wirken eben. Es gab einige, bei denen du auch helfen durftest«, sagte er, und Carroway nickte. »Ich dachte immer, das sei ihre Art, mir etwas Besonderes zu geben, weil ich nur der Zweitgeborene war.« Tris lächelte seinen Freund schief an. »Wir wissen ja alle, dass zweite Söhne nur Ersatzteile sind. Als sie uns Verschwiegenheit schwören ließ, dachte ich, es sei wegen Jared, der einen Tobsuchtsanfall kriegen würde, wenn er erführe, dass ich etwas machen durfte und er nicht.«


  Tris machte eine Pause und wartete, bis der Dolch, der sich gerade in seinen Kopf gebohrt zu haben schien, wieder herausgezogen wurde. »Und dann, unmittelbar bevor ich zu meinen Pflegeeltern zog, brachte sie dich häufiger zu unseren Sitzungen mit, und wir wirkten kompliziertere Magie. Als ich von meiner Pflegefamilie zurückkam, war Großmutter krank.« Er sah zum Horizont und erinnerte sich. »Weißt du nicht mehr? Sie verlangte, dass ich es sein sollte, der ihr Essen und Trinken bringt und sich um ihre Bedürfnisse kümmert. Sie hatten wohl keine bessere Verwendung für mich, also ließen sie mich. Ich war bei ihr, als sie starb.«


  »Ist damals etwas … Ungewöhnliches … vorgefallen?«, ermutigte Carroway ihn fortzufahren.


  Tris blickte ihn an und runzelte die Stirn wegen der Kopfschmerzen und wegen der Lücke in seinem Gedächtnis. »Ich erinnere mich nicht mehr; das ist das Problem. Es ist mir vorher nie aufgefallen, aber es scheint ganze Zeitspannen zu geben, die ich mit ihr verbracht habe, an die ich mich nicht erinnern kann. Göttin, ich habe es versucht! Aber es gelingt mir nicht.« Er sah auf die Zügel in seinen Händen hinab. »Neulich bei der Karawane haben Carina und Alyzza mir bei einigen grundlegenden Dingen geholfen. Großmutter war mir in einem Traum erschienen und hatte mir erzählt, dass ich mich erst dann wieder an ihre Ausbildung erinnern würde, wenn ich sie bräuchte, denn zu meiner eigenen Sicherheit habe sie selbst dafür gesorgt, dass ich sie vergesse.« Er stieß ein abgerissenes, freudloses Lachen aus. »Tja, ich kann mir nicht vorstellen, sie jemals mehr zu brauchen als jetzt, aber bisher erinnere ich mich an nichts.«


  Carroway hatte ihm schweigend zugehört, als ob er die Bedeutung des Gesagten sorgfältig abwägte. »Vielleicht«, meinte er schließlich, »wird alles klarer, wenn wir die Bibliothek erreichen.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagte Tris inbrünstig, »denn es steht viel auf dem Spiel.«


  Sie nahmen ihr Frühstück kalt und im Sattel zu sich und hätten dasselbe auch mit dem Mittagessen gemacht, wenn Carina nicht darum gebeten hätte Halt zu machen. Ausnahmsweise zankten sie und Vahanian sich nicht die ganze Zeit. Die Ereignisse am Brunnen warfen ihre Schatten über sie, dachte Tris. Er war dankbar, als der Tag ohne weitere Überraschungen verging und der Abend hereinbrach. Das Lager, das sie in dieser Nacht aufschlugen, war nur noch wenige Tagesreisen von dort entfernt, wo der Nu die Grenze zwischen Dhasson und Fahnlehen bildete.


  KAPITEL VIERUNDZWANZIG


  Tris und die Gruppe ritten schweigend die gewundene Straße nach Westmark entlang. Ein kalter Regen fiel. Augenblicklich befand Tris sich an der Spitze, und er merkte, dass er nervös und schreckhaft war. Zweimal schon hatte Vahanian die anderen an sich vorbeigelassen und war mit dem Schwert in der Hand zurückgeblieben, auf etwas wartend, das er spürte, das aber keine feste Gestalt annahm. Wenigstens, sagte sich Tris launisch, war er selbst nicht der Einzige mit bösen Vorahnungen.


  Westmark befand sich in Grenznähe dreier Königreiche: Fahnlehen, Margolan und Dhasson. Eingedenk Gabriels Warnung wegen der verzauberten Bestien hatten die Reisenden eine mehr nördliche Route gewählt, die sie weiter von der Grenze zu Dhasson wegführte. Leider war Gabriels Warnung nicht zu entnehmen gewesen, wie weit Arontalas Grenzverzauberung sich erstreckte. Obwohl es noch hell war, ritt jeder von ihnen mit einer brennenden Fackel. An jedem Sattel hing ein Eimer mit Pech. Carroway hatte zwei Köcher mit Pfeilen umhängen, deren Spitzen mit in Pech getränktem Sackleinen überzogen waren. Carina hatte das Ende ihres Stabes genauso behandelt, und Tris zählte auf seine Fähigkeit, Feuer zu beschwören. Berry, die dicht neben Carina ritt, hatte ihre eigene Waffe: Sie hatte mit Carroway am Rezept für die Kügelchen herumgebastelt, die der Barde sich für die Untermalung seiner Geschichten mit Rauch und Farbe ausgedacht hatte. Eine geringfügige Abänderung des Verhältnisses der Zutaten ergab kleine Bälle, die beim Auftreffen in Flammen aufgingen. Bewaffnet mit einer Steinschleuder, erwies sich Berry als erstaunlich zielsicher.


  Vahanian, der Einzige, der echte Erfahrung mit den Bestien hatte, war eindeutig der Nervöseste von allen. Er ritt mit einer primitiven Lanze, die er sich aus einer kräftigen Stange geschnitzt hatte. Sie war länger als Carinas Stab; das angespitzte Ende hatte auch er mit pechgetränkten Lumpen umwickelt. Je weiter sie ritten, desto finsterer wurde Vahanians Stimmung und umso gereizter seine Laune.


  Wenn das so weitergeht, werden wir alle nervliche Wracks sein, bis wir in Westmark ankommen, dachte Tris. Sie waren übereingekommen, so schnell zu reiten, wie die Pferde es zuließen, und machten nur Halt, wenn die Tiere Wasser, Futter oder eine Rast brauchten.


  »Hörst du das?«, fragte Vahanian.


  Tris runzelte die Stirn. »Höre ich was?«


  »Eben«, sagte der Söldner und legte die Lanze vor sich. »Es ist zu still.« Schon längere Zeit waren sie auf Straßen, auf denen eigentlich Händler oder Bauern zu erwarten gewesen wären, keiner Menschenseele mehr begegnet. »Das gefällt mir nicht.«


  Carroway brachte sein Pferd dichter heran. »Findet ihr nicht auch, dass es viel zu still hier draußen ist?«


  Tris lächelte angespannt. »Es scheint, als ob wir alle dasselbe denken.« Sein Pferd wieherte und erinnerte ihn daran, dass ein Halt und etwas Wasser überfällig waren. Er seufzte und tätschelte dem Tier den Hals. »Die Pferde brauchen Ruhe«, sagte er und blickte besorgt um sich. »Das Problem ist nur, wo?«


  »Da drüben!« Carroway zeigte auf ein Dorf auf dem Kamm des nächsten Hügels. »Ich rieche Essensfeuer. Vielleicht können wir eine warme Mahlzeit für uns und etwas Futter für die Pferde kaufen.«


  »Haltet die Augen auf!«, ermahnte Vahanian sie.


  Vorsichtig näherten sie sich dem Dorf. Schon bald wurde klar, dass Essensfeuer nicht der Grund für den Geruch nach Rauch waren. Das Dorf lag in schwelenden Trümmern; von den Gebäuden standen nur noch verkohlte Gerippe.


  »Seht da!«, flüsterte Carroway. Neben einer ausgebrannten Schenke lag ein zusammengekrümmter Körper. Tris lenkte sein Pferd näher heran und stieg dann mit gezogenem Schwert ab. Er rollte die Leiche mit dem Fuß herum. Was den Mann auch getötet hatte – es waren nicht die Flammen gewesen. Tiefe Risse zogen sich über das Gesicht des Mannes und seine Kehle war herausgerissen.


  »Was für eine Kreatur jagt so?«, fragte Carina entsetzt.


  »Ich habe hier etwas, was ihr euch ansehen solltet!«, rief Carroway, der sich ein Stück weit entfernt hatte. Die andern folgten seiner Aufforderung, wobei Vahanian hinten blieb und mit nervösen Blicken und gezogenem Schwert unentwegt die Straßen im Auge behielt. Carroway zeigte auf einen Haufen in der Nähe der Tür eines der abgebrannten Häuser. Tris sah sofort, dass die Leiche nicht menschlich war. Er rollte das Wesen herum und schnappte nach Luft.


  Im Stehen wäre die grauhäutige Bestie größer als ein Mann gewesen. Die kräftigen und muskulösen Beine ließen auf hohe Geschwindigkeit schließen, während die mächtigen Schultern von unmenschlicher Kraft zeugten. Die dünnen Arme endeten in tückischen Krallen. Aber es war ihr Gesicht, falls man es überhaupt so nennen konnte, das Tris den Atem verschlug. Das Gesicht der Kreatur war grauenerregend. Riesige, tief liegende Augen saßen an den Seiten des Kopfes, über einem großen, schnauzenartigen Maul, das mit Reihen glänzender Zähne besetzt war. Tris schluckte. Die Bestie war offensichtlich verbrannt, und in seinem Verstand kribbelte es warnend. Vielleicht waren es gar nicht die Bestien, die das Dorf verbrannt haben. Vielleicht war es das Werk der verzweifelten Einwohner, die nicht einmal mit diesem Opfer ihre Leben hatten retten können. Vahanian sagte nichts, doch zum ersten Mal sah Tris ein Aufflackern von Furcht in den Augen des Kämpfers.


  »Lasst uns Wasser holen und von hier verschwinden«, sagte Carroway und schwang sich wieder auf sein Pferd.


  »Ich glaube, das ist eine gute Idee«, stimmte Tris zu. Er drehte sich um und bleib wie angewurzelt stehen. Mitten auf der Straße, zwischen ihnen und dem Dorfbrunnen, stand ein Mann.


  Der Pfeil auf der Kerbe von Carroways Bogen zielte auf das Herz des Mannes, als Tris mit ausgebreiteten Armen auf ihn zuging. »Wir wollen dir nichts tun!«


  »Kommt ihr wegen des Feuers?«, rief der Mann und kam ein paar Schritte näher. Er war schon alt; die weißen Haare hingen ihm wirr ins ausgemergelte Gesicht, das schmutz- und blutverkrustet und am Kinn verschmiert vom Speichel war, der aus seinen Mundwinkeln tropfte, und von den Stoppeln eines weißen Bartes überschattet wurde. Zerrissene Lumpen hingen von seinem Körper, der die deutlichen Zeichen einer Begegnung mit den Bestien trug: Lange Krallenspuren zogen sich quer über eine Schulter und die gesamte Brust, Spuren, die unverkennbar Vahanians Narbe ähnelten. In seinen dunklen Augen funkelte der Wahnsinn. »Kommt ihr wegen des Feuers?«


  »Was ist hier geschehen?«, fragte Tris. Hinter ihm fluchte Vahanian leise.


  Der Mann breitete weit die Arme aus. »Die Geister kamen«, sagte er und umfasste mit einer weit ausholenden Geste das ganze Dorf. »Sie kamen wegen uns, nur waren wir nicht gut gewesen. Nein«, bekräftigte er mit einem Kopfschütteln, »wir waren nicht gut gewesen. Und deshalb waren es auch keine guten Geister. Dunkle Geister waren es, mit Flügeln aus Feuer.«


  Tris betrachtete den Mann mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid. »Das Feuer«, sagte er langsam und versuchte, den Wahnsinn des Alten zu durchdringen, um Antworten zu erhalten. »Was hat das Feuer ausgelöst?«


  Das Gesicht des Mannes erhellte sich. »Oh, das waren wir! Um sie besser sehen zu können. Denn Feuer schickt sie heim, weißt du das nicht?«


  »Wie hast du überlebt?«, fragte Tris.


  Der alte Mann fing an zu lachen. »Ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen«, flüsterte er und griff mit einer schmutzigen, knorrigen Hand unter seinen Kittel. Carroway spannte die Sehne ein Stück weiter, aber als der Mann die Hand wieder herauszog, hielt er nur ein Amulett an einer abgenutzten Lederschnur darin. Hinter sich hörte Tris den Barden aufatmen.


  »Ich wollte ja sterben, aber es ließ mich nicht.« Kummer übermannte ihn und Tränen traten in seine Augen; er riss sich das Amulett vom Hals und warf es Tris vor die Füße. »Ich habe es versucht. Ich griff sie mit bloßen Händen an, ging mit Schwertern auf sie los, wandelte inmitten der Flammen«, schluchtze er mit monotoner Stimme. »Aber es ließ nicht zu, dass sie mich holten, und jetzt bin ich ganz allein«, wiederholte er. Seine Hand fuhr zum Gürtel und zog einen Dolch und hob ihn. »Aber jetzt gehe ich«, sagte er entschlossen, »jetzt gehe ich nach Hause«, und bevor Tris ihn aufhalten konnte, stieß er sich den Dolch tief in die Brust. Ein Lächeln erhellte seine vom Wahnsinn gezeichneten Züge, als er sich versteifte. »Da sind keine Feuer«, flüsterte er, »gar keine Feuer«, röchelte er, und seine Hand löste sich vom Heft des Dolches, und er fiel tot zu Boden.


  »Lass das verfluchte Ding da liegen und uns von hier verschwinden!«, rief Vahanian, als Tris sich bückte, um das Amulett aufzuheben. Es bestand aus einer einfachen kleinen Scheibe grauen, polierten Metalls, in die ein Muster aus parallelen und diese rechtwinklig schneidenden Linien gearbeitet war, in die ein zentraler Kreis eingebettet war. Tris ließ es in seine Tasche gleiten, als sie zu den Pferden rannten.


  »Achtung, da drüben!«, stieß Carina einen Warnruf aus. Carroway ging in Stellung und spannte den Bogen. Drei der grauen Bestien kamen drohend direkt hinter dem Brunnen zum Vorschein, die Köpfe witternd gehoben auf der Suche nach frischem Blut. Carroway stand reglos da und wartete, bis sie sich näher wagten, dann entzündete er einen Pfeil und ließ ihn von der Sehne schnellen. Er hatte gut gezielt, und der Schuss saß. Das Ding heulte auf und zerfleischte sich mit den eigenen Klauen die Brust, in die das Geschoss des Barden eingeschlagen war, während dunkler Lebenssaft aus seinem aufgerissenen Maul quoll. Dann kippte es tot vornüber.


  »Carina und Berry, haltet euch zwischen uns!«, rief Vahanian, während die Gruppe sich zurückzog. Die Pferde wieherten, in Angst versetzt vom Geruch der Bestien. Carroway putzte ein weiteres der Biester weg. Carina und Vahanian zündeten ihre Waffen an, denn noch drei Bestien waren aus den Trümmern der Häuser aufgetaucht und wankten auf sie zu. Die Vorderste streckte Tris mit einem Feuerball nieder, doch schon kamen zwei weitere aus dem Schatten ans Licht.


  »Wir können sie nicht mehr lange in Schach halten!«, rief Carroway.


  »Reitet los!«, befahl Tris. »Ich werde sie aufhalten, so lange ich kann, bringt ihr euch in Sicherheit!«


  Carina lenkte ihr Pferd herum und trieb das verängstigte Tier die Dorfstraße hinunter, und die anderen folgten ihr, während Tris zurückblieb und Feuerbälle warf.


  Hinter sich hörte er das panische Wiehern eines Pferdes und gleich darauf Berrys Aufschrei. »Berry!«, schrie Carina. Berrys Pferd bäumte sich auf und ging durch und ließ das Mädchen auf der Straße zurück.


  »Sie holen auf!«, brüllte Carroway und schoss zwei weitere Pfeile ab. Vahanian beugte sich tief über sein Pferd, gab ihm die Fersen und ritt auf Berry zu. Er packte das Mädchen mit der linken Hand beim Umhang und hievte sie hinter sich aufs Pferd, wo sie sich in Todesangst festklammerte.


  Ein heiseres Heulen zerriss die Dämmerung, als zwei weitere Bestien auftauchten und Carina den Weg versperrten. Während Tris Feuerbälle warf und Carroway Pfeil um Pfeil abschoss, begannen die Bestien sie einzukreisen.


  Carina schrie, als eine der Kreaturen sich auf ihr Pferd stürzte. Die Heilerin rammte ihr den lodernden Stab in die Brust, aber ihr Pferd stieg auf die Hinterhand und hätte sie fast abgeworfen. Mit einem Schlachtruf legte Vahanian die Lanze an und ritt in gestrecktem Galopp auf die Bestie zu; Berry zog den Kopf ein und hielt sich so angestrengt fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Vahanians Lanze erwischte das Biest, das Carina bedrängte, frontal. Die Spitze spießte die sich windende und kreischende Kreatur auf und hüllte sie in Flammen ein. Ein grauenhaft beißender Gestank verbreitete sich; Vahanian schüttelte das tote Ding ab, riss sein zu Tode verängstigtes Pferd so hart herum, dass es sich aufbäumte, und ließ seine Lanze auf die nächste Bestie herabsausen.


  »Das war mein letzter Pfeil!«, keuchte Carroway.


  »Ich werde euch eine Lücke verschaffen!«, rief Tris über den Lärm hinweg. »Haltet auf die Landstraße zu und schaut nicht zurück!«


  Mit diesen Worten vergrub er die Fersen in den Flanken seines Pferdes, duckte sich tief hinunter und raste auf das Zentrum des verfluchten Dorfs zu. Mit pochendem Herzen erkannte er, dass die Bestien auf sein plötzliches Manöver reagierten – entweder aus dem Instinkt des Raubtiers heraus oder bedingt durch Arontalas Fluch.


  »Jetzt!«, schrie er, als die Kreaturen – nahezu ein Dutzend davon – ihm nachsetzten. Dem Scharren der klauenbewehrten Füße hinter ihm nach zu urteilen hatte er ihre Geschwindigkeit gründlich unterschätzt. Seiner List mochten nur wenige Sekunden beschert sein, um Erfolg zu haben. Er hörte das Donnern von Hufschlägen und wusste, dass die anderen versuchten, die Landstraße zu erreichen. Als er vermeinte, den Atem der Monster schon im Nacken zu spüren, riss er unvermittelt sein Pferd herum.


  Tris öffnete sich selbst seiner Macht, und sein Geist formte das Bild schneller, als die Worte seine Lippen erreichten. Er beschwor einen Schutzschild über sich und sein panisches Reittier und rief einen Vorhang aus Feuer herbei, der dem Erdboden entstieg und ihn und die Bestien einhüllte. Selbst innerhalb des Abwehrschirms konnte er die Todesschreie der Bestien hören, die elendiglich in den Flammen zugrunde gingen. So schnell, wie es begonnen hatte, war es vorbei: Tris und sein Pferd standen im Zentrum eines schwarzen Kreises und der Überreste der verfluchten Bestien.


  Ein langgezogener Schrei zerriss die Stille. Im ersten Moment dachte Tris, es sei Carina – dann erkannte er, dass das Geräusch aus einem Hain auf der anderen Seite des Dorfes kam, aus der entgegengesetzten Richtung, in die seine Freunde flohen. Er lenkte sein Pferd in Richtung des Gehölzes, und obgleich das Tier zitterte, gehorchte es und trug ihn auf die Kreuzung zu.


  Ein einzelner Reiter wurde von einer der Bestien bedrängt, und obwohl er tüchtig mit dem Schwert war, schien es nur eine Frage von Augenblicken, bis er gegen die mordlüsterne Kreatur den Kürzeren ziehen würde.


  »Mach Platz!«, schrie Tris und jagte sein Pferd in vollem Galopp auf den Reiter zu. Hier einen Feuervorhang herabzurufen war unmöglich: Auf der bewaldeten Fläche würden Jäger wie Gejagte gleichermaßen verbrennen. Tris streckte die Hand aus und stellte sich Vahanians Lanze darin vor, und als sein Pferd die Distanz überbrückt hatte, presste er Kraft und Flamme in einen Gedanken, und ein Feuerstrahl schoss aus seiner offenen Handfläche, der die Bestie in die Brust traf und sie verschlang. Als der Rauch sich verzog, war von der Kreatur nur noch ein übel riechender schwarzer Klumpen übrig.


  »Schaff dich hier raus!«, rief Tris dem Reiter zu, doch der stieg vom Pferd und lief in das Gehölz hinein und kam gleich darauf mit einem kleinen Bündel zurück, bevor er sich wieder auf seinen großen Hengst schwang. »Hier entlang!« Der Reiter lenkte sein Pferd in Tris’ Richtung, wobei er mehrmals einen Blick hinter sich auf die tote Bestie warf.


  Zusammen donnerten Tris und der fremde Reiter die Landstraße hinunter, bis sie das qualmende Dorf weit hinter sich gelassen hatten. Als sie endlich langsamer machten, wurde Tris klar, dass die übrigen Mitglieder seiner Gruppe – falls sie überlebt hatten – sich auf der anderen Seite des Dorfes befanden. Ein schlimmes Kopfweh hatte als Folge seines Wirkens eingesetzt, und er musste sich alle Mühe geben, um einen klaren Gedanken zu fassen. Er beschloss, Carina um etwas von ihrem Kopfwehtee zu bitten, sobald und falls die Gruppe wieder zusammenfand.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte er den Unbekannten neben sich außer Atem, als sie auf sein Zeichen hin die Pferde verhielten.


  Der andere steckte das Schwert, das er die ganze Zeit über umklammert hatte, in die Scheide. »Ich danke dir«, sagte er, und als er die schwere Kapuze zurückwarf, kam das Gesicht einer Frau zum Vorschein, die annähernd in Tris’ Alter war; ihr kastanienbraunes Haar war zu einem Zopf nach hinten gebunden, und unter ihrem Reitmantel zeichnete sich unverkennbar ein Kettenbrustharnisch ab. »Wir hatten nicht den Hauch einer Chance«, sagte sie gedankenverloren. »Dieses … Ding … tauchte aus dem Nichts auf. Ich konnte es nicht abwehren.«


  »Wir?«, fragte Tris, dem die Trauer in ihrer Stimme nicht entgangen war.


  »Ich hatte einen zahmen Fuchs und einen Jagdgyregon«, erzählte sie leise und mit stockender Stimme. »Der Fuchs versuchte anzugreifen, als wir überrascht wurden. Ich sah ihn sterben. Der Gyregon ist schwer verletzt.«


  Erst da bemerkte Tris, dass aus einer Seite des Bündels, das sie vor sich auf dem Sattel liegen hatte, schlaff der Kopf eines Gyregons herabhing. Er lenkte sein Pferd dicht neben ihres und kramte in seiner Satteltasche herum, bis er ein Stück Stoff fand, das er ihr anbot. »Es riecht nach Käse«, meinte er mit einem Lächeln, »aber du kannst daraus vielleicht eine Schlinge machen, um ihn zu tragen.«


  »Danke«, sagte sie mit einer Spur von Überraschung in der Stimme. Erst als sie zusammenzuckte, als sie nach dem Tuch griff, fiel Tris die klaffende Wunde in ihrer Schulter auf.


  »Es ist gefährlich, nachts allein zu reiten«, sagte er. »Meine Gefährten müssten auf der anderen Seite dieses kleinen Dorfes sein. Auch wir sind in einen Hinterhalt geraten, aber wir konnten die Bestien zurücktreiben«, berichtete er, ohne jedoch auf Einzelheiten einzugehen. »In unserer Gruppe befindet sich eine Heilerin; vielleicht kann sie nach deiner Schulter sehen.« Er sah die Vorsicht in ihren Augen. »Du kannst gerne heute Nacht mit uns lagern«, bot er an, »und morgen früh reiten wir gemeinsam weiter. Wir werden alle sicherer sein mit einer zusätzlichen Klinge«, meinte er mit einem Nicken auf die Schwertscheide an ihrer Seite. »Schlaf wird allerdings ohnehin keiner von uns finden heute Nacht.« Er unterbrach sich. »Ich bin übrigens Tris.«


  Ob es die Aussicht auf Heilung war oder die Angst davor, alleine nächtigen zu müssen, jedenfalls schien sie sich zu entschließen, sein Angebot anzunehmen, und der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Ich bin Kiara.« Sie zögerte kurz. »Ich wurde von den Priesterinnen auf eine Reise geschickt«, fuhr sie fort und ließ ihr Pferd neben Tris, der wieder losgeritten war, in Trab fallen; während ihrer Unterhaltung behielten sie beide argwöhnisch das Unterholz rechts und links der Straße im Auge. »Es ist bei meinem Volk ein Ritus des … Übergangs. Eine Art Test, woraus man gemacht ist, nehme ich an.«


  »Klingt nach einer guten Art und Weise ums Leben zu kommen.«


  Kiaras Lächeln wurde offener. »Vielleicht hast du recht.« Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Um ehrlich zu sein, ich hatte die Wahl zwischen dieser Reise und einer arrangierten Ehe und habe mich für das kleinere Übel entschieden.«


  »Jemand muss enttäuscht sein.«


  Kiara sah ihn an, als ob sie ergründen wollte, ob seine Bemerkung ernst gemeint war. »Wütend, ja. Enttäuscht – nicht wirklich. Er hat einiges gemeinsam mit dem … Ding, das du vorhin getötet hast«, erklärte sie angewidert.


  »Dann hoffe ich, dass deine Reise ein Erfolg wird.«


  Erneut blickte sie ihn prüfend an. »Was du im Dorf getan hast – bist du ein Magier?«


  Nach der Zurschaustellung auf der Kreuzung war es wohl zwecklos zu leugnen. »Magierschüler trifft es wohl besser«, antwortete er unbehaglich. Er hielt sein Pferd an und stellte sich in den Steigbügeln auf, um sich einen Überblick über das Gelände zu verschaffen. »Im Augenblick würde ich gerne wissen, ob diese Straße sich irgendwann wieder mit der auf der anderen Seite des Dorfes vereinigt«, wechselte er das Thema. Am Himmel stand ein zunehmender Mond, der sie der Notwendigkeit enthob, bei Fackellicht zu reiten, aber die wogenden Hügel machten es schwierig, die geographischen Gegebenheiten abzuschätzen. »Ich habe nämlich keine Lust, durch das Dorf zurückzureiten.«


  »Ich habe eine Karte«, bot Kiara an und kramte sie aus ihren Sachen hervor, wobei sie das Gesicht verzog. Tris vermutete, dass die Wunde schmerzhafter war, als sie sich anmerken ließ.


  Während Kiara die Landkarte entfaltete, beschwor Tris einen kleinen Ball kalten Handfeuers. Dass Kiara keine Furcht vor seinen Kräften zu haben schien, beeindruckte ihn. Dass sie allerdings fähig war, sich allein gegen eine der Bestien zu behaupten, wenn auch nur kurz, faszinierte ihn noch mehr. Er riskierte einen verstohlenen Blick auf sie. So, wie sie zu Pferde saß und sich hielt – ebenso der gleichmütigen Art und Weise nach, mit der sie ihre Wunde ertrug –, vermutete er, dass sie eine militärische Ausbildung genossen hatte. Aus ihren braunen Augen sprach Intelligenz, und ihr Auftreten verriet gute Erziehung und eine Abstammung aus wohlhabenden Verhältnissen. Ihre Kleidung war ohne schmückendes Beiwerk, Mantel und Jacke die eines Mannes. Im schwachen Schein des Handfeuers war es jedoch in erster Linie ihr Gesicht, das ihn fesselte. Wie kommt es, dass eine so schöne Frau – in Kriegsdingen erfahren oder nicht – alleine in die Wildnis reitet, um einem unerwünschten Freier zu entgehen?, wunderte er sich.


  »Da«, riss ihn Kiara aus seinen Gedanken und zeigte auf die Karte. »Wenn wir tatsächlich an diesem Punkt sind, dann müssten die Straßen nicht weit von hier wieder zusammenlaufen.«


  Tris nickte. »Lass uns weiterreiten. Je eher wir meine Freunde treffen, desto sicherer werden wir sein.«


  *


  Während des weiteren Ritts hüllte Kiara sich in Schweigen. Schmerzlich war sie sich der Abwesenheit Graufuß’ bewusst, doch fehlten ihr die Worte wie auch der Wille, den Verlust mit ihrem Weggefährten zu teilen, der sie vielleicht nur für verrückt halten würde, weil sie um einen Fuchs trauerte. Sie musterte Tris heimlich: schulterlanges, weißblondes Haar, zu einem Zopf zurückgebunden. Auftreten und Ausdrucksweise deuteten auf eine gesellschaftliche Stellung hin, mit der seine schwieligen Hände schlecht in Einklang zu bringen waren. Wozu treibt sich ein Magier in dieser verlassenen Gegend herum?, fragte sie sich. Obwohl sie natürlich dankbar für sein Eingreifen war, erweckte die unerwartete Rettung dennoch ihr Misstrauen. Lady und Kind! Möglicherweise halse ich mir ja nur noch mehr Schwierigkeiten auf, aber ich glaube nicht, dass ich lang am Leben bleibe, wenn ich allein reite!


  Jae bewegte sich in seiner Schlinge. Sie streichelte seine Schuppen und musste wieder an Tris’ unerwartete Freundlichkeit denken, als er ihr das Tuch angeboten hatte. Noch einmal sah sie unauffällig zu ihm hinüber. Er schien ungefähr in ihrem Alter zu sein, wirkte aber müde, als ob er schon geraume Zeit unterwegs sei. Sein Mantel war aus gewöhnlichem Tuch und seine Hose aus grobem Stoff. In seinen blauen Augen jedoch lag ein gehetzter Ausdruck, und sie fragte sich, wovor außer den Bestien er wohl noch davonlief. Etwas an seinem Gesicht, an seinen hohen Wangenknochen und seinem Profil, kam ihr vertraut vor.


  Nach ihrem überstürzten Aufbruch von zu Hause hatte Kiara schnell gelernt, dass hier draußen jeder vor irgendetwas auf der Flucht zu sein schien. Er hat nicht alles von sich preisgegeben, sagte sie sich. Sie spürte nicht, dass eine Gefahr von ihm ausging, was sie angesichts des Verlaufs ihrer bisherigen Reise überraschte. Ihre offensichtliche Gewandtheit im Umgang mit dem Schwert und ihr Streitross schienen ihn nicht zu beunruhigen. Wohin wohl seine Gruppe unterwegs sein mag?, sinnierte sie. Vielleicht trennen sich unsere Wege ja, bevor ich nördlich nach Westmark reite. Ich würde nur ungern erklären müssen, wieso ich zu einer Bibliothek reise, die schon lange nicht mehr existiert!


  Sie waren kaum einen halben Kerzenabschnitt geritten, als ein Mann aus den Büschen am Straßenrand trat. Kiaras Hand ging zum Schwert, doch Tris hielt sein Pferd an.


  »Hast du auf mich gewartet?«, gab Tris sich zu erkennen. Der Schwertkämpfer, ein schlanker, durchtrainierter Mann mit dunkelbraunem Haar und dem sonnengegerbten Teint eines Jägers, nickte.


  »Hast lange genug gebraucht! Ich war drauf und dran, zurückzureiten und dich zu suchen!«, antwortete der Mann in einem Tonfall, der sowohl Erleichterung wie auch Verärgerung verriet.


  »Ich hatte eine Begegnung mit einem weiteren dieser freundlichen kleinen Zaubertierchen«, erwiderte Tris sarkastisch. »Und hab es verscheucht, bevor es eine andere Reisende fressen konnte«, fügte er mit einer Handbewegung auf Kiara hinzu.


  Diesen Moment wählte Jae, um seinen Kopf aus der behelfsmäßigen Schlinge herauszustrecken und zu züngeln. Der Gesichtsausdruck des Schwertkämpfers wechselte zwischen Verärgerung, Besorgnis und Resignation. »Lesen wir jetzt Streuner auf?«, fragte er gereizt, wobei die Bemerkung eindeutig auf Tris gemünzt war.


  »Sie hat sich eine üble Wunde eingefangen und braucht eine Heilerin. Das Gleiche gilt für ihren Gyregon.«


  Der Schwertkämpfer rührte sich einen Moment lang nicht von der Stelle, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich ab. »Was soll’s, ist schließlich deine Gruppe«, sagte er, drehte ihnen den Rücken zu und ging die Straße hoch. »Je mehr, umso lustiger.«


  Nach diesem offensichtlichen Kräftemessen der beiden Männer kam Kiara ihr neuer Gefährte noch mysteriöser vor. Der Schwertkämpfer war es eindeutig gewohnt das Sagen zu haben und schien sich als Anführer der Reisegruppe zu betrachten, aber Tris umgab eine Aura der Befehlsgewalt, die sich gegen seinen eigensinnigen Gefährten durchsetzte.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als der Schwertkämpfer ihnen mit einem Wink bedeutete abzusteigen, und Kiara ließ sich von Gespenst rutschen, so gut es ging, ohne den Gyregon zu zerquetschen, der übellaunig protestierte. Tris nahm ihr die Zügel ab und führte Gespenst zu einer kleinen Baumgruppe, wo er das Pferd bei seinen Artgenossen anband. Dass Tris sie nicht beleidigte, indem er ihr anbot, ihr vom Pferd zu helfen, ließ ihn in ihrer Achtung weiter steigen.


  »Passt auf, wie ihr das Essen aufteilt, es gibt einen neuen Mund zu füttern«, rief der Schwertkämpfer, als sie sich dem Lager näherten.


  »Schön, dich in einem Stück wiederzusehen«, antwortete ihm ein großer Mann mit blauschwarzen Haaren und erhob sich vom Feuer. Er war auffallend gut aussehend, und als er sich bewegte, geschah es mehr mit der Eleganz eines Tänzers als mit dem Habitus eines Kämpfers.


  »Gleichfalls«, antwortete Tris. Ebenfalls am Feuer saßen eine dünne, brünette Frau und ein junges Mädchen, das emsig damit beschäftigt war, einen Laib Brot mit einem Messer in Scheiben zu schneiden.


  »Sie ist verletzt worden«, sagte Tris im Näherkommen. »Ich habe ihr gesagt, dass wir eine Heilerin unter uns haben.«


  Bei diesen Worten blickte die Frau am Feuer auf und erstarrte, als ihr Blick auf Kiara fiel. Die Prinzessin selbst stand da wie vor den Kopf geschlagen, als sie plötzlich erkannte, wer sie anstarrte.


  Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie noch Carinas Namen herausbrachte, als die Heilerin schon in ihren Armen lag und beide zugleich unter Freudentränen aufeinander einredeten.


  »Seid ihr auch so begrüßt worden?«, fragte der Schwertkämpfer trocken die anderen, die dem Geschehen verblüfft beiwohnten.


  Kiara fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. »Entschuldigt bitte!«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiederfand. »Es ist nur – o Göttin! Wir sind Cousinen, und Carina war so lange unterwegs –«


  Der dunkelhaarige Mann machte einen Schritt aus sie zu. »Dann musst du Kiara Sharsequin sein!«


  »Woher –«


  »Schon gut, Kiara«, sagte Carina und holte tief Luft, um sich zu sammeln, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte. »Es sind Freunde. Nun komm. Ich will mir deine Schulter ansehen und auch einen Blick auf Jae werfen. Wir haben uns viel zu erzählen!«


  Die Heilerin stellte ihr Carroway, Vahanian und Berry vor und ging dann zu ihrem Pferd, um ihre Heilertasche zu holen, während Berry Kiara ein großes Stück Brot und einen Batzen Fleisch und Käse in die Hand drückte. Jae schob den Kopf aus der Schlinge und jagte dem Mädchen einen Schrecken ein, doch gleich darauf lachte sie und streckte die Hand nach dem Gyregon aus. Kiara rechnete mit einem verärgerten Zischen, doch zu ihrer Überraschung hatte der Gyregon nichts gegen die sanfte Berührung einzuwenden. Vorsichtig nahm Kiara die Schlinge ab, bis der Gyregon nur noch in dem Stoffverband steckte, und reichte das Tier Berry, die einen Topf mit Wasser aufs Feuer stellte und sich dann im Schneidersitz hinsetzte, Jae mit kleinen Käsestückchen fütterte und dabei Kiaras Erzählung lauschte.


  Als Carina mit ihrer Schulter fertig war, stellte Kiara fest, dass der stechende Schmerz verschwunden war. Als die Heilerin daraufhin den kleinen Gyregon sanft aus Berrys Händen nahm, zischte Jae wiedererkennend und ließ seine Zunge freudig über die Hand der Heilerin schnellen. Nach kurzer Zeit sah der Schnitt über Jaes Bauch so gut wie verheilt aus. Zwischen den beiden Behandlungen mischte Carina einen Tee für Tris zusammen, der Schmerzen zu leiden schien und ihn dankbar annahm.


  Es war schon fast Mitternacht, bis Carina Kiara alle Einzelheiten ihrer Abenteuer mit den Sklavenjägern erzählt hatte, und was die Prinzessin dabei über die Rolle erfuhr, die Tris bei der Wiedererlangung der Freiheit der Gruppe gespielt hatte, bestätigte ihr, dass der junge Magier beträchtlich mehr Macht hatte, als er sich anmerken ließ. Die Heilerin erklärte, wie die Umstände ihren Weg geändert hatten, der sie jetzt alle zur Bibliothek nach Westmark führte statt nach Dhasson. Es gelang ihr sogar, mit Fassung von Cams Verschwinden zu berichten, obwohl Kiara sich ihrer eigenen Tränen nicht schämte. Von den Geschichten der anderen hatte Carina wenig zu berichten. Während die beiden Frauen sich unterhielten, fertigten die Männer neue Fackeln und Pfeile an, um die aufgebrauchten zu ersetzen für den Fall einer neuerlichen Begegnung mit den Bestien.


  »Ich beende eure Plauderstunde nur ungern«, sagte Vahanian irgendwann, »aber wenn wir morgen losreiten, haben wir dann irgendeine Vorstellung davon, wo diese Bibliothek von euch sich befindet?« Er streckte sich und schnippte lässig ein Stück Holz ins Feuer, bevor er seinen Blick von Tris zu Carina und wieder zurück wandern ließ.


  »Würde es euch helfen, wenn ich euch meine Karte gebe?«, bot Kiara an. In knappen Worten umriss sie ihre eigene Queste und die Anweisung des Orakels, die sagenumwobene Bibliothek ausfindig zu machen.


  »Jetzt kommt Bewegung in die Sache«, meinte Vahanian und nahm die alte Landkarte entgegen.


  »Wenn man diesem Relikt Glauben schenken kann«, sagte der Söldner nach kurzer Überprüfung zu Kiara, »dann sind wir nicht mehr als ein oder zwei Tagesritte von unserem Ziel entfernt. Vorausgesetzt natürlich, die Bibliothek ist noch da. Unser Spuky hier«, fügte er mit einem Nicken in Tris’ Richtung hinzu, »kann dir bestätigen, dass ich eher der Sehen-ist-Glauben-Typ bin.«


  »Vielleicht sollten wir etwas schlafen«, warf Tris ein. »Morgen haben wir noch genug Gelegenheit herauszufinden, ob die Bibliothek real ist oder nicht.«


  Kiara nickte; ihr wurde plötzlich bewusst, wie erschöpft sie eigentlich war. »Ich helfe dir, einen Platz für deine Decke zu finden«, bot Carina ihr an. »Wir bleiben ziemlich dicht beisammen.« Sie rang sich ein mattes Lächeln ab. »Wir haben uns dazu entschieden, ein wenig Privatsphäre aufzugeben, um nicht noch einmal in die Hände von Sklavenjägern zu fallen.«


  »Gute Idee«, stimmte Kiara zu. Sie sah von Tris zu Vahanian und Carroway. »Ich erwarte, zur Wache eingeteilt zu werden.«


  »Die erste Nacht ist umsonst«, witzelte Carroway. »Morgen kannst du deine Schicht übernehmen und meine dazu, wenn du willst.«


  Kiara sah noch einmal nach Gespenst und trug dann ihre Decken zu der Stelle, die Carina für sie freigemacht hatte. Nachdem sie so lange allein unterwegs gewesen war, stellte sie überrascht fest, wie tröstlich es war, beim Einschlafen die Geräusche anderer Menschen um sich herum zu hören.


  Der Morgen kam allzu rasch. Carroway wärmte Haferschleim über dem kleinen Feuer, den sie mit Wasser aus einer Quelle hinter dem Hügel herunterspülten. Die Gruppe reiste jetzt schon so lange zusammen, dass sich eine gewisse Aufbruchsroutine entwickelt hatte, wie Kiara auffiel, und so müde sie auch sein mochten, das Lager wurde in Rekordzeit abgebrochen.


  Kiara empfand ein aufgeregtes Prickeln, als sie sich auf die Straße begaben. Die Bibliothek zu finden war zu einer eigenen Queste geworden, und sie spürte dieselbe gespannte Erwartung auch bei den Übrigen. Eine Zeit lang ritt Kiara neben Carina und genoss die vertraute Gesellschaft. Jae hüpfte von ihrer Schulter zu Berry und ließ sich von dem Mädchen die Schuppen kraulen, wobei er zufriedenes Gezwitscher von sich gab. Den späten Vormittag verbrachte Kiara an Carroways Seite und genoss seine Lieder und Erzählungen. Den gutmütigen Hänseleien der anderen entnahm sie, dass diese Carroways Geschichten nicht zum ersten Mal hörten, und auf ihre Frage hin erklärte ihr der Barde, dass er ihre Unterkunft für die Nacht oft mit seinen Auftritten in dem entsprechenden Gasthaus finanzierte.


  Am interessantesten war der Teil des Rittes, den sie neben Tris verbrachte. War er zu Anfang wortkarg, so taute er etwas auf, als sie ihm ihre eigenen begrenzten Fähigkeiten im Umgang mit Magie gestand, und sprach mit ihr über Zauberkunst, selbst erlebte wie auch kolportierte. Sie war überrascht, als Carina sie unauffällig zur Seite nahm, als sie an diesem Abend das Lager aufschlugen. »Worüber hast du dich so angeregt mit Tris unterhalten?«, erkundigte sich die Heilerin.


  Kiara zuckte die Schultern. »Hauptsächlich haben wir Theorien über Magie ausgetauscht, die wenigen Magier, die wir kennen, miteinander verglichen und dergleichen.«


  »Ich bin erstaunt, dass du ihm gegenüber so offen bist«, sagte Carina. »Wenn man bedenkt …«


  Kiara runzelte die Stirn. »Wenn man was bedenkt?«


  Carina blickte sie prüfend an. »Du weißt es nicht, stimmt’s?«


  »Weiß was nicht? Würdest du bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen?«


  »Ich habe ihn dir nicht vorgestellt, weil ich angenommen hatte, ihr hättet das schon alles hinter euch gebracht«, erklärte Carina. »Hat er dir gesagt, wer er ist oder warum er hier draußen ist?«


  Kiara schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wirklich zur Sprache gekommen. Ich habe mich daran gewöhnt, solche Sachen auf der Reise nicht zu fragen. Ich bin davon ausgegangen, dass du ihm vertraust.«


  Carina nickte. »Das tue ich auch, uneingeschränkt. Aber es gibt etwas, was du wissen solltest. Tris und Carroway waren Augenzeuge von König Bricens Ermordung, und der Mörder will ihren Tod. Tris wurde gesagt, er fände seine Antworten in Westmark.«


  »Du verschweigst mir irgendetwas!«


  Carina sah ihr in die Augen. »Kiara, er ist Martris Drayke! Von Margolan! Jared Draykes jüngerer Bruder.«


  Kiara atmete scharf aus und warf einen Blick hinter sich auf Tris, der beim Feuer stand und sich mit Vahanian unterhielt. »Du liebe Chenne!«, sagte sie schließlich. Jetzt ergab die Ähnlichkeit, die ihr aufgefallen war, Sinn, dachte sie, während sie Tris aus der Entfernung betrachtete. Jared war zwar von Haar- und Hautfarbe ebenso dunkel wie Tris hell, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar: die Stirn, die Augen, die hohen Wangenknochen, obwohl Tris’ Lippen freundlicher geschwungen waren und seine Haltung nichts von Jareds lässiger Arroganz hatte. Der Abscheu und die Wut über das, was sie auf der Straße von Margolan nach Fahnlehen gesehen hatte, überkamen sie erneut, ebenso wie die Furcht, was eine arrangierte Ehe mit einem solchen König bedeuten würde, für ihr Volk und für sie selbst. Konnten zwei Brüder wirklich so unterschiedlich sein? Dennoch mochte sie Tris aufrichtig und fühlte sich wohler mit ihm als mit den meisten Männern. Er zeigte kein Bedürfnis, sie im Schwertkampf zu besiegen oder sich als ihren Beschützer aufzuspielen. Er hatte sie nicht einmal nach ihrer sozialen Stellung gefragt noch seine eigene königliche Abstammung durchblicken lassen.


  »Er beabsichtigt einen Weg zu finden, Jared zu stürzen«, fuhr Carina fort. »Und König Harrol von Dhasson ist möglicherweise bereit, ihn dabei mit einem Vermögen zu unterstützen.« Ihre dunklen Augen waren sorgenvoll. »Es wird zum Krieg kommen, Kiara, und wir stecken mittendrin.«


  Vielleicht sogar noch mehr, als du denkst, meine Cousine, dachte Kiara und sah wieder zu Tris hin. Das Beste war es wohl, ihre eigenen Pläne noch eine Zeit lang für sich zu behalten und gleichzeitig ein wenig Abstand zwischen sich und Tris zu bringen, wenigstens für den Moment.


  »Danke für die Warnung«, sagte sie so gelassen, wie es ihr möglich war. »Während sie sich um das Abendessen kümmern, wie wäre es da, wenn du mich über die anderen ins Bild setzt? Angefangen mit ihm«, meinte sie mit einem Nicken in Vahanians Richtung.


  KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


  Sie standen früher als gewöhnlich auf, begierig darauf, sich wieder auf den Weg zu machen. Schon nach einem Kerzenabschnitt hatten sie die Landstraße verlassen und ritten auf kaum passierbaren Pfaden weiter. Anfangs kamen sie hier und da an baufälligen Hütten oder Scheunen vorbei; später, als ihr Weg sie immer weiter nach Norden führte, gab es gar keine Hinweise auf jüngere Besiedlung mehr.


  Das Land war felsig, bar guten Ackerbodens oder Weidegrunds, und die Hänge boten weder Erz noch Edelsteine. Hier kamen die Nebenflüsse des Nu aus den Bergen herunter, zu seicht und zu wild für Handelsschiffe. Seit sie die Landstraße verlassen hatten, waren sie keiner Menschenseele begegnet und auch keiner der Bestien; dennoch hatten sie Fackeln und Pech stets in Reichweite.


  Einen Teil des Morgens verbrachten sie damit, einen Pfad entlangzureiten, der irgendwann vor einer Felswand endete. Ein anderer alter Weg verlief sich in einem brachliegenden Feld. Staubig, hungrig und ruhelos folgten sie einem kaum erkennbaren dritten Pfad. Vahanian stieg vom Pferd, um das Gestrüpp aus dem Weg zu räumen. Als die Sonne schon hoch am Himmel stand, kamen sie an einen kleinen Wasserlauf.


  »Tja, hier sollte es eigentlich sein«, meinte Vahanian und hielt die Karte vor sich.


  »Ich sehe nichts«, sagte Kiara und lenkte Gespenst neben Vahanian. Tris war aufgefallen, dass ihre neue Begleiterin, die am Tag zuvor noch so freundlich gewesen war, sich während des heutigen Ritts mehr und mehr zurückgezogen hatte.


  »Da drüben!«, sagte Carroway auf einmal und zeigte auf die überwucherten Ruinen eines steinernen Gebäudes.


  »Sieht mir nicht sehr nach einer Bibliothek aus«, brummte Vahanian und trieb sein Pferd mit einem Schenkeldruck an, »aber schauen wir uns die Sache mal an.«


  Inmitten verkrüppelter Bäume und niedriger Büsche ragten die Überreste eines Turmes vom Boden auf, die von einem Gewirr aus Schlingpflanzen und Brombeerranken fast völlig verborgen wurden. Zerbrochene Schieferplatten führten auf die Ruine einer ausladenden Vordertreppe zu. Ein stabiles Eisentor verwehrte ihnen den Eintritt.


  »Das kann nicht der richtige Ort sein«, sagte Kiara mit gedämpfter Stimme. »Die Schwester und Sakwi … sie schienen sich ihrer Sache so sicher zu sein …« Sie schwieg und nahm das Bild vor sich enttäuscht in sich auf. Carina sah genauso traurig aus.


  Tris schwang sich vom Pferd und begann, sich durch das Gestrüpp einen Weg zum Tor zu suchen. Carroway stieg ebenfalls ab und gesellte sich zu ihm. »Was denkt ihr denn, was ihr da findet?«, rief Vahanian ihnen nach, während er und die anderen die Pferde anbanden.


  »Keine Ahnung!«, rief Tris zurück. »Vielleicht gar nichts.«


  Irgendetwas fühlte sich falsch an, spürte Tris, als er sich einen Pfad zu der Ruine bahnte. Nicht gefährlich, aber eigenartig, als ob seine Sinne im Zwiespalt mit etwas lägen, wovon seine innere Sicht wusste, dass es nicht in Ordnung war. Hier war Magie, alt und stark. Etwas drängte ihn umzukehren. Ein Zauber?, fragte er sich. Einer, der so viel Unbehagen hervorrief, dass zufällig vorbeikommende Reisende einen Bogen um den Turm machten?


  »Was von dem Gebäude noch übrig ist, ist zu hoch, um drüberzuklettern«, stellte Tris fest.


  »Sieh dir das an!«, forderte Carroway ihn auf. Der Barde hatte ein paar lose Kletterpflanzen zur Seite geschoben und ein großes Siegel mit einer Inschrift an dem Eisentor freigelegt.


  »Was steht da?«, fragte Tris.


  Carroway ließ seine Finger über die dunkle Metalloberfläche wandern und kniff die Augen zusammen. »Kann ich nicht sagen. Es ist in einer Sprache, die ich nicht erkenne«, antwortete er und beugte sich dichter heran. »Und hier unten ist eine Stelle«, sagte er und betastete eine Vertiefung, »wo anscheinend irgendetwas herausgebrochen wurde.«


  »Lass mich mal sehen!«, sagte Carina, die mit den anderen nachgekommen war, und Carroway trat zur Seite. Die Heilerin nahm das Siegel in Augenschein. »Es ist Nargi.«


  »Kannst du es lesen?«, fragte Tris und drängte sich näher heran.


  »Ich will es versuchen«, antwortete sie und ging mit den Augen dicht an die Platte heran. »C’sque nu osir, a’tesyr ja kescue«, las sie langsam vor.


  »Kuscue«, korrigierte Vahanian sie. »A’tesyr ja kuscue«, wiederholte er in perfektem Nargi. »Es bedeutet: Ich verriegele dieses Tor.«


  Carina blickte ihn überrascht an. »Nargi ist keine einfache Sprache. Möchtest du mal einen Blick darauf werfen?«


  Tris und Carroway traten zur Seite, und der Söldner wischte etwas Schmutz von dem Siegel ab. »Ib vossir, e diselon, vi fosset a’ysse, c’sa«, las er fließend vor und entzifferte mühelos auch die restlichen Zeilen der eigenartigen, wohltönenden Sprache. »›Mit meiner Hand verriegele ich dieses Tor‹ … hier ist ein Datum, liegt ungefähr fünfzig Jahre zurück, glaube ich.«


  »Die Magierkriege!«, sagte Tris und blickte auf.


  »›Auf dass niemand diesen Platz der Gelehrsamkeit ausrauben soll‹«, übersetzte Vahanian. »›Nur das Siegel der Lady darf passieren.‹«


  Carina sah Vahanian an. »Die Nargi bringen ihre Sprache keinem Außenstehenden bei«, sagte sie misstrauisch. »Wo hast du sie gelernt?«


  Schulterzuckend wandte Vahanian sich ab. »Wenn man zwei Jahre ihr Gefangener ist, schnappt man einiges auf.«


  »Das Siegel der Lady«, murmelte Kiara. »Der Sternenanhänger!« Sie griff unter ihre Jacke und zog den Anhänger heraus, der hell leuchtete und ihre Handfläche beschien, als sie sich dem Tor näherte. Kiara legte den Stern in die Vertiefung.


  Rings um die Freunde veränderte sich alles.


  Hinter dem Tor lag ein mächtiger steinerner Bau, vier Stockwerke hoch, mit einem Turm, der sich der Sonne entgegenstreckte. Die Schlingpflanzen und Dornenranken innerhalb des Zaunes, die den ganzen Ort vorher überwuchert hatten, waren verschwunden. Der Rasen vor der Bibliothek war gepflegt und von uralten Bäumen und einem kleinen, wohldurchdacht angelegten Garten umgeben, in dessen Zentrum ein Teich mit spiegelglatter Oberfläche lag. Das eiserne Tor knarrte in seinen Angeln, und die Vordertür des Turms öffnete sich. Ein lebhafter, weißhaariger Mann erschien fast tanzend in der Öffnung und breitete in einer Geste des Willkommens die Arme aus.


  »Kommt doch herein!«, begrüßte er sie. »Ihr seid spät, ziemlich spät, aber wir haben euch erwartet.« Plötzlich drehte er gereizt den Kopf zur Seite, als habe ihn jemand mit einem Tippen auf die Schulter unterbrochen, und wandte sich an die leere Luft: »Für heute habe ich wirklich genug von deinen Albernheiten! Und jetzt fort mit dir!« Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder Tris und den anderen. »Lasst euch von ihm nicht stören«, sagte er mit dem Gebaren eines verlegenen Vaters. »Er ist wirklich völlig harmlos. Bitte tretet ein!«


  Tris schickte sich an, der Aufforderung zu folgen, doch Vahanian legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bin nicht sicher, dass ›harmlos‹ das richtige Wort ist«, mahnte er zur Vorsicht. »Er redet mit der Luft!«


  »Nicht direkt«, kicherte Tris. »Da ist ein Gespenst, gleich rechts von ihm. Es ist ziemlich impertinent und stupst ihn die ganze Zeit an.«


  Der Mann im Eingang strahlte. »Göttin des Lichts! Jemand anders kann ihn sehen! Bitte, bitte, kommt doch herein!«, ersuchte er sie inständig und gestikulierte bewillkommnend. »Ich bin Royster, ein Hüter der Bibliothek.«


  Tris führte die argwöhnische Gruppe ins Dunkel hinter dem Eingang, begleitet vom nervösen Kreischen Jaes, der auf Kiaras Schulter saß. Als Tris den Fuß über die Schwelle setzte, flammten Fackeln zu beiden Seiten auf und beleuchteten einen breiten Korridor, in dem sich etwa zwanzig Gestalten in braunen Roben versammelt hatten.


  »Dies sind meine Brüder und Schwestern«, stellte Royster vor und lachte dann laut. »Nein, nein – nicht meine leibliche Familie! Wir sind Helfer der Schwesternschaft, und es obliegt unserer Verantwortung, das alles hier zu beschützen und zu bewahren«, erläuterte er mit einer weit ausholenden Handbewegung. »Wir sind die Hüter.«


  Tris verneigte sich zum Gruß. »Ich bin Martris Drayke, Enkel Bava K’aas, der Zauberin«, stellte er sich vor, »und dies sind meine Gefährten«, fügte er hinzu und nannte ihre Namen. »Ich bin gekommen, um einen Weg zu finden, einen dunklen Magier zu besiegen, der meine Familie ermordet hat. Carina sucht ein Heilmittel für König Donelans Krankheit, die von einem Magier über ihn gebracht wurde. Kiara muss für sich selbst sprechen, doch wurde sie von der Schwesternschaft hierher geschickt. Könnt ihr uns helfen?«


  Royster fuhr zusammen und blickte finster die leere Luft zu seiner Linken an. »Nun hör endlich auf zu stören!«, tadelte er das Gespenst. »Dazu werden wir noch kommen. Sei nicht so ungeduldig!« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tris. »Vielleicht«, beantwortete er mit einem listigen Lächeln dessen Frage. »Ihr seid als Magier geboren, richtig?«, fragte er und sah sich Tris genau an.


  »Ich bin noch am Lernen«, gab Tris zu.


  »Lasst Euch nicht von ihm auf den Arm nehmen«, murmelte Vahanian. »Wenn er bis jetzt nur geübt hat, dann möchte ich nicht in der Nähe sein, wenn er Ernst macht!«


  »An der Tür konntet Ihr Kessen sehen«, sagte Royster. »Seid Ihr ein Geistermagier?«


  Tris nickte. »Sowohl die Schwesternschaft als auch der Geist meiner Großmutter glauben, dass ihr mir bei meiner Ausbildung helfen könnt.«


  Royster fuhr sich über den Bart. »Du hältst dich da raus!«, fuhr er das Gespenst an. »Du hast nur eine Schwäche für ihn, weil er dich sehen kann! Aber lass dir gesagt sein, dein Anblick ist kein Vergnügen!« Er wandte sich wieder Tris zu, und in seinen blauen Augen lag ein Funkeln. »Ich wette, das kann ich. Fühlt euch wie zu Hause!«, forderte er sie aufgeräumt auf, drehte sich mit einem Hüpfer um und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Reichlich Platz für alle. Zuerst ein Zimmer und ein Bett, dann etwas zu essen, und anschließend mehr als genug Zeit für die Bücher. Und du bist jetzt endlich still!«


  »Kannst du etwas sehen?«, hörte Tris hinter sich Berry Vahanian fragen, während sie dem lebhaften Bibliothekar tiefer in das riesige Gebäude folgten. Jae kreischte nervös. Die anderen Hüter verschmolzen lautlos mit den Schatten und entschwanden ihren Blicken, und ohne seine Magiersicht hätte Tris sich vielleicht gefragt, ob auch sie Gespenster waren. Royster wiederum war definitiv sterblich. Er war ein dünner, leicht gebauter Mann, kaum größer als Carina, mit widerspenstigen weißen Haaren und einem Vollbart. Was ihm an Körpergröße und -umfang fehlte, machte er mit Energie wett: Unaufhörlich schien er in Bewegung und das mit einer Ausgelassenheit, die die annähernd sechzig Jahre, auf die Tris ihn schätze, Lügen strafte.


  »Außer Schwierigkeiten nichts«, antwortete Vahanian. »Ich lege auch keinen Wert darauf: Was ich bisher an Gespenstern gesehen habe, reicht mir für den Rest des Lebens.«


  »Mir auch«, stimmte Berry ihm zu. »Glaubst du, dass es hier Vayash Moru gibt?«


  »Du hängst ja erfreulichen Gedanken nach!«, meinte Vahanian finster.


  Die schwach erleuchteten Zimmer, die sich zu beiden Seiten des Ganges ihren Blicken darboten, waren höhlenartig und fast völlig mit hoch aufragenden Regalen zugestellt, in denen sich antike Bücher, ledergebundene Folianten, sorgfältig eingewickelte Bündel mit Schriftrollen und Stapel flacher Pergamente drängten. Die Weisheit der Magier, dachte Tris ehrfürchtig, seit zwei Generationen vor der Außenwelt geheim gehalten. Seine Wissbegierde zog ihn zu diesen alten Schriften hin, und Kiara, Carina und Carroway machten einen ebenso interessierten Eindruck, wohingegen Vahanian sich entschieden unwohl zu fühlen schien. Auch Berry schäumte nicht gerade vor Begeisterung über.


  Royster führte sie zu einer Reihe von dormitoriumsähnlichen Zimmern, deren jedes mit einem harten Bett, einem Nachttisch, einem Stuhl und einem kleinen Studiertisch ausgestattet waren; darüber hinaus sorgte ein Kamin für Wärme und Licht. Es gab zwar genug Zimmer für alle, aber Berry nahm dankbar Carinas Angebot an, eins mit ihr zu teilen.


  Als Tris, nachdem er sich Gesicht und Hände gewaschen hatte, wieder auf den Gang trat, kam Carina gerade aus ihrem Zimmer. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte die Heilerin und fasste neben ihm Tritt.


  Tris lächelte. »Findest du das hier etwa nicht faszinierend?«


  »O doch, allerdings. Verglichen mit diesem Ort hier ist die Bibliothek in Isencroft ein Wohnzimmer«, pflichtete Carina ihm bei.


  »Kommt ihr?«, rief Carroway ihnen zu, der ein paar Schritt vor ihnen war. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Essen, was ich rieche, und zwar gutes Essen!«


  Tris grinste. »Ich muss immer wieder an das erste Wirtshaus denken, in dem wir übernachtet haben. Es sah so stabil und real aus, und am nächsten Morgen war es nur noch eine Ruine. Und jetzt sind wir in der Bibliothek, die bei unserem Eintreffen nur eine Ruine zu sein schien und sich letztendlich als stabil und real erweist.«


  »Hauptsache das Essen ist real!«, witzelte Carroway. »Ich habe auf dieser Reise zwar gelernt ohne auszukommen, aber trotzdem weiß ich eine ordentliche Mahlzeit und ein Publikum mit einem Sinn für Geschichten immer noch zu schätzen.«


  Sie ließen sich vom Duft frischen Eintopfs zur Küche des Turms führen, die auch gleichzeitig als Speisesaal diente. Reihen von Tischen und Stühlen füllten den großen Raum. Mehrere Hüter in ihren braunen Roben waren damit beschäftigt, das Abendessen zuzubereiten. Royster, der über einen großen Kessel gebeugt stand, sah auf, als Tris auf ihn zukam.


  »Es kommt nicht oft vor, dass wir Gesellschaft beim Essen haben. Die Suppe müsste fertig sein, und Brot und Käse gibt es auch genug.« Royster blickte irritiert zur Seite. »Scht! Du bist ein Gespenst, und Gespenster essen nicht, was kümmert’s dich also?«, sagte er zu seinem unsichtbaren Begleiter.


  »Ich finde, das klingt wunderbar«, entgegnete Tris dankbar. »Wir haben die letzte Zeit nur von unserem kargem Reiseproviant gelebt.«


  »Bringt alle eure Teller her!«, rief Royster und winkte die anderen herbei.


  Royster setzte sich gegenüber von Tris und Carroway ans Tischende. Carina und Kiara fanden Plätze bei ihnen, während Vahanian sich am Kopfende des Tisches niederließ und Berry ihm Gesellschaft leistete. Jae hockte sich auf die Tischkante, faltete zufrieden seine ledrigen Flügel zusammen und zerrte an einem Stück Käse. Der Reihe nach erzählten die Reisenden dem Bibliothekar ihre Geschichten. Als sie geendet hatten, nickte Royster.


  »Falls das Wissen, nach dem ihr sucht, irgendwo existiert, dann werdet ihr es hier finden«, sagte er. »Das ist der Grund, weshalb sich die Schwesternschaft solche Mühe gegeben hat, diesen Ort vor der Welt zu verheimlichen. In den richtigen Händen kann das Wissen, das hier gelagert ist, Großes vollbringen.« Er machte eine Pause. »Nach den Magierkriegen konnte sich die Schwesternschaft nicht dazu überwinden, die Bibliothek zu zerstören, also versteckten sie sie, auf dass ihre Geheimnisse nicht missbraucht würden.« Sein Blick schweifte in die Ferne, als sähe er im Geiste Scharen von Studierenden durch das dunkle Gebäude eilen. »Nur die ranghöchsten und bewährtesten Schwestern haben hier Zutritt«, führte Royster aus. »Der Anhänger, der euch das Tor geöffnet hat, wird nicht leichtfertig vergeben. Außerhalb der Reihen der Schwesternschaft hat es bisher nur wenige gegeben, die so geehrt wurden, und was die Schwestern selbst betrifft, sie kommen meistens mit einem Beförderungszauber.«


  Bei diesen Worten überlief es Kiara. »Nein danke«, sagte sie und stellte ihr Getränk ab. »Die Schwester, die mich auf meine Reise geschickt hat, hat so einen Zauber benutzt, um mich von einem Ort zum andern zu bringen. Es war … zermürbend.«


  Royster lächelte nachsichtig. »Es dauert eine Zeit lang, bis man sich daran gewöhnt hat. Zum Glück kommen die Schwestern zu uns, deshalb besteht für uns Hüter keine Notwendigkeit zu reisen.« Er beendete seine Mahlzeit, indem er die letzten Tropfen Suppe mit einem Bissen Brot aufwischte. »Vayash Moru, die der Schwesternschaft schon lange bekannt sind, versorgen uns mit Vorräten und Neuigkeiten von draußen. Manche von ihnen haben jahrhundertelang in dieser Bibliothek studiert. Ihre Loyalität der Lady gegenüber ist unverbrüchlich.« Er schwieg einen Moment lang. »Mir wurde aufgetragen euch zu erwarten. Die Schwestern haben euer Kommen gespürt. Ich denke, Ihr werdet die erste von vielen Unterrichtsstunden haben, Mylord Seelenrufer, sobald der Morgen graut.«


  »Ist es nicht riskant für die Schwestern, euch hierzulassen?«, fragte Vahanian und lehnte sich zurück. »Ich meine, ihr habt doch alle Zeit der Welt. Was hält einen von euch davon ab, der nächste Obsidiankönig zu werden?«


  Royster lachte in sich hinein. »Ich vermute, die guten Schwestern hatten genau denselben Gedanken.« Er fuhr zusammen und funkelte eine Stelle rechts von sich an. »Ja, natürlich komme ich noch dazu«, meinte er verärgert. »Sei still!« Er sah wieder Tris und die anderen an. »Ich glaube, für diesen Fall wurde ich ebenso ausgewählt für das, was ich nicht bin, wie für das, was ich bin. Und ich bin kein Magier.«


  Vahanian blickte Royster skeptisch an. »Damit ich das richtig verstehe – wir sind den ganzen Weg hierhergekommen, damit Tris von einem Bibliothekar Nachhilfeunterricht in Magie erhält?«


  Royster kicherte. »Im Wesentlichen – ja.«


  »Vielleicht möchtet Ihr ja auch die Ausbildung im Schwertkampf übernehmen, wo wir gerade dabei sind?«


  »Nein. Aber Ihr überseht etwas.«


  »Und das wäre?«, fragte Vahanian ärgerlich.


  »Man könnte in der Tat niemals die Gewissheit haben, dass Magier nicht versuchen würden, in diesem Hort des Wissens Macht für sich selbst zu erlangen. Das ist der Grund, weshalb die Schwesternschaft nur so Wenigen den Zutritt gestattet hat. Aber ich …«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Ich kann es nicht nehmen, und ich könnte es nicht benutzen.« Seine Augen verengten sich wie die eines Kartenspielers, der auf den großen Einsatz aus ist. »Andererseits haben wir unser ganzes Leben zwischen diesen Büchern verbracht. Wir kennen sie alle. Jeder von uns«, erklärte er und deutete auf seine Kollegen, die gerade schweigend in einer Reihe hereinmarschiert kamen, um ihre Abendmahlzeit einzunehmen, »hat ein Spezialgebiet, einen Bereich der Magie, dem wir den Großteil unseres Lebens gewidmet haben. Heilen«, sagte er mit einem Nicken auf Carina, die abrupt aufsah. »Kampfzauber«, sagte er und blickte Vahanian scharf an. »Geistermagie«, sagte er an Tris gewandt. »Wir sind wie ein lebendes Inhaltsverzeichnis. Nicht wenig haben wir auch auswendig gelernt.«


  Vahanian schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu hoch. Warum sollte man etwas auswendig lernen, wofür man keine Verwendung hat?«


  Royster beugte sich vor und tippte dem Söldner auf die Stirn. »Wissen. Das ist der Grund.«


  »Weil es da ist«, murmelte Vahanian und verdrehte die Augen.


  »Exakt«, erwiderte Royster und ließ sich mit einem befriedigten Lächeln auf den Stuhl zurückfallen. »Und noch aus einem andern Grund. Die guten Schwestern fürchteten, dass die Bibliothek eines Tages zerstört werden könnte. Mein Lebenswerk besteht sowohl darin, die Bücher zu behüten, als auch darin, mir ihren Inhalt einzuprägen.«


  »Aber wie seid Ihr überhaupt dazu gekommen, der Bibliothekar zu sein?«, platzte Berry heraus. »Die Magierkriege waren vor langer Zeit, und Ihr seht gar nicht so alt aus!«


  Royster lachte gutmütig, dann drehte er mit einem Ruck den Kopf zur Seite und blickte finster drein. »Willst du jetzt wohl still sein!«, fuhr er seinen unsichtbaren Peiniger an. »Sie ist ein süßes Mädchen und hat es so nicht gemeint, du alter Trottel!« Lächelnd wandte er sich wieder an Berry.


  »Na ja, alt bin ich schon, wenn auch noch nicht so alt«, stimmte er ihr aufgeräumt zu. »Aber du hast recht, die Magierkriege waren vor langer Zeit. Schade – in dem ganzen Haufen war kein einziger anständiger Chronist. Wir haben keinen einzigen Bericht aus dieser Zeit, der des Lesens wert wäre.« Er unterbrach sich. »Ah, aber du hattest eine Frage gestellt!«, fuhr er grinsend fort. »Als ich fünf Jahre alt war, kam Kessen in mein Dorf. Er stellte allen Kindern eine Aufgabe: Er erzählte uns eine Geschichte, und wir sollten sie wiederholen. Ich als Einziger konnte es Wort für Wort«, erinnerte er sich mit einem Anflug von Stolz in der Stimme. »Ich war ein Waisenkind, also nahm Kessen mich vom Fleck weg mit. Seit diesem Tag lebe ich in der Bücherei.« Er ließ seine Blicke über die anderen Essenden im Saal wandern. »Und so war es bei jedem von uns. Und nun reist einer von uns mit einer Schwester und macht dasselbe. Ein Hüter zu sein, heißt, von der Lady berufen zu sein.«


  »Ist Kessen das Gespenst, das dich belästigt?«, wollte Berry wissen.


  Royster kicherte und stieß mit einem Finger die Luft neben sich an. »Hast du das gehört? Sie hat ›belästigt‹ gesagt! ›Belästigt‹, du alte Nebelkrähe! Sie ist nämlich höflich!«, meinte er und lächelte Berry freundlich an. »Ja, Kessen das Gespenst war Kessen mein Lehrer.«


  »Aber wieso …?«


  »Wieso er immer noch hier ist und sich einen Spaß daraus macht, mich Tag und Nacht zu peinigen?«, ergänzte Royster mit gespielter Verzweiflung. »Das kann ich dir sagen: Weil ich die verdammten Bücher nie so ordnen konnte, dass es ihm recht war. ›Royster‹, sagte er immer, ›ich werde dafür sorgen, dass du irgendwann dahinter kommst, wie man das macht, und wenn es bis zu meinem Tod oder darüber hinaus dauert‹, und als der alte Trottel dann das Zeitlicher segnete, genügte ich seinen Anforderungen immer noch nicht.« Er rümpfte die Nase. »Dabei finde ich alles, was ich will! Aber er ist eben dazu ausersehen, mich zu plagen.« Er beugte sich vor, als ob er Berry ein Geheimnis mitteilen wolle, und das Mädchen brachte ihr Ohr dicht an seinen Mund. »Aber weißt du was?«


  »Was?«, flüsterte sie mit Verschwörermiene.


  »Ich hab wirklich nichts dagegen! Fünfzig Jahre sind eine lange Zeit, und hier ist nicht besonders viel los. Aber sag bloß Kessen nichts davon, sonst steigt es ihm zu Kopf!«


  Berry versiegelte pantomimisch ihre Lippen, und Royster tätschelte ihre Hand. »Braves Mädchen«, lobte er.


  Während Royster mit Berry geredet hatte, hatte Tris die Augen geschlossen und sich auf den gespenstischen Bibliothekar konzentriert. Er rief Kessens Gestalt in seinen Verstand, deren Konturen sich mit zunehmender Klarheit vor seinem geistigen Auge abzuzeichnen begannen. Als er die Augen wieder öffnete, war das Gespenst deutlich sichtbar.


  »Seht doch, da ist er!«, rief Berry überrascht.


  Royster fing an zu kichern. »Geschieht dir ganz recht, du alter Trottel! Jetzt kannst du dich nicht mehr an die Leute heranschleichen!« Royster hielt inne und blickte Tris an. »Das ist Euer Werk, nicht wahr?«


  Tris nickte. »Und ich fürchte, er kann nicht so bleiben. Es ist schwer zu erklären – ich glaube, es gefällt ihm nicht. Er hat aber nichts dagegen, dass wir ihn kennen gelernt haben.«


  »Tut, was er verlangt. Es war schön zu sehen, dass er noch da ist. Es ist schon so lange her – manchmal habe ich befürchtet, ich spräche mit mir selbst.«


  Tris schloss erneut die Augen. Kessens Erleichterung brandete wie eine Woge über ihn, als der Wiedergänger verschwand.


  »Und Ihr kennt wirklich alle diese Bücher?«, griff Kiara die Unterhaltung wieder auf. Sie wirkte verunsichert, und Tris wurde klar, dass dies das erste Mal gewesen war, dass sie übers Feuerbeschwören hinaus Zeugin seiner Magie geworden war.


  Royster nickte. »Jedes einzelne. Ich bin das Inventarverzeichnis. Nach dem Essen werde ich euch mit den Spezialisten bekannt machen.


  »Können sie auch sprechen?«, fragte Vahanian respektlos und spülte den letzten Bissen Brot mit einem kräftigen Schluck Bier hinunter.


  Royster lachte, und durch die Reihen seiner Kollegen an den anderen Tischen lief ein belustigtes Gemurmel. »O ja, wir sprechen. Aber nach so vielen gemeinsamen Jahren haben wir einander nur noch wenig Neues zu erzählen. Seid vorsichtig mit dem, was ihr Euch wünscht – jetzt, da wir Gäste haben, könnte uns unsere Neugierde mehr Fragen stellen lassen, als ihr beantworten möchtet!«


  »Könntet Ihr uns die Bücher übers Heilen zeigen?«, bat Carina. »Besonders die, die sich mit durch Magie verursachten Krankheiten befassen? Oh, ich möchte gern sämtliche Texte sehen!« Mit leuchtenden Augen sah sie Kiara an. »Was für eine Gelegenheit!«


  »Ich würde dir liebend gern helfen«, wandte Kiara ein, »aber das Orakel hat mich hierher geschickt, damit ich einen Weg finde, Isencroft zu retten. Ich bin nicht sicher, wonach ich Euch überhaupt fragen soll«, sagte sie zu Royster. »Die Dienerinnen der Lady sagten, ich würde hier finden, was ich brauche.«


  Royster dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht wäre es sinnvoll, mit der Geschichte Isencrofts und seiner Könige anzufangen. Dort findet Ihr möglicherweise etwas, was Euch weiterhilft.«


  »Ihr habt nicht zufällig irgendwelche historischen Dramen in Eurer Sammlung, oder?«, ergriff Carroway das Wort. »Ein paar hübsche Bände, die in interessanten Zeiten spielen?« Er warf Tris einen entschuldigenden Blick zu. »Nicht dass du mich nicht mit genug Liedmaterial versorgt hättest, o nein, aber wie Carina schon sagte, das ist eine tolle Gelegenheit.«


  Roysters Augen funkelten. »Ihr seid ein Barde?« Auf Carroways bestätigendes Nicken grinste der Bibliothekar. »Ich habe Geschichten, von denen Ihr noch nie im Leben etwas gehört habt, über Kriegermagier, deren Lieder in Vergessenheit geraten sind. Unsere Bibliothek beherbergt sogar eine Sammlung von Musikinstrumenten. Ihr werdet feststellen, dass viele Hüter vollendete Musiker und Erzähler sind – die Winterabende sind lang hier. Ihr sollt Eure Lieder bekommen, Barde, das verspreche ich!«


  »Kann ich mit dir kommen?«, fragte Berry aufgeregt. »Ich würde gern ein paar dieser Geschichten hören!« Sie sah Royster an. »Gibt es welche, in denen Prinzessinnen vorkommen? Ich mag Geschichten über Prinzessinnen! Besonders über welche, die in Schwierigkeiten geraten und dann gerettet werden!«


  Royster lächelte väterlich. »Aye, von denen wirst du mehr als nur ein paar finden! Ich werde dir persönlich die besten heraussuchen … falls du überhaupt lesen kannst«, sagte er, wobei sich seine Augen argwöhnisch verengten. Als Berry entschieden nickte, glättete sich sein Gesicht. »Das ist selten für ein Mädchen. Braves Mädchen!« Er wandte sich an Vahanian. »Was ist mit Euch?«


  Vahanian hob abwehrend die Hand. »Was ich in letzter Zeit an Magie gesehen habe, reicht mir vorläufig. Gebt mir einfach ein nettes leeres Zimmer, wo ich meine Waffen auf Vordermann bringen kann. Ich kann wohl nicht davon ausgehen, dass es hier einen Fechtboden und eine Schmiede gibt?« Als Royster ihn eines Besseren belehrte, hellte sich Vahanians Miene auf. »Nun, das ist etwas anderes. Die möchte ich mir dann gern ansehen. Ich würde nur ungern im Schnee trainieren, und außerdem muss nach den Eisen der Pferde gesehen werden.«


  Royster wandte sich an Tris. »Ihr seid so still, mein Sohn. Was kann ich für Euch tun?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Falls es Bücher über Beschwören und Geistermagier gibt, könnte ich vielleicht herausfinden, wie Magie funktioniert und was ich eigentlich mache.« Er lächelte verlegen und zuckte die Schultern. »Bisher habe ich eigentlich nur herumprobiert, ohne genau zu wissen, was ich tue. Ich hatte Träume, Visionen von meiner Großmutter, in denen sie mir sagte, ich würde mich an ihre Ausbildung erinnern, wenn die Not groß ist, aber bisher erinnere ich mich an gar nichts. Und der Obsidiankönig – wenn Ihr Geschichten über ihn habt und wie meine Großmutter geholfen hat, ihn zu besiegen.« Er zögerte. »Wir werden ihm vielleicht erneut gegenübertreten müssen.«


  »Zu Euern Diensten, Mylord«, sagte Royster in aller Ernsthaftigkeit. »Ich habe den Verdacht, dass es vielleicht diese Möglichkeit ist, für die wir unser Leben lang geschult wurden. Ich werde Euch heraussuchen, wonach Ihr verlangt.« Er deutete auf einen graubärtigen Mann am Nachbartisch. »Devin ist unser Beschwörungsexperte. Die weißhaarige Frau neben ihn ist Maire; sie weiß alles über die Bedeutung von Träumen und das Hervorbringen von Erinnerungen, die nicht gefunden werden wollen. Und ich selbst habe schon immer eine Schwäche für Geschichten über den Obsidiankönig gehabt, also wird daran meine Wenigkeit mit Euch zusammenarbeiten.«


  »Ich danke Euch«, erwiderte Tris.


  »Ich nehme an, dies sind die Gäste, die Ihr erwartet habt?« Die Worte wurden hinter Tris gesprochen und ließen alle außer Royster zusammenfahren. Als Tris sich umdrehte, erblickte er einen dünnen Mann, der nicht viel älter als er selbst zu sein schien – bis er ihm in die Augen sah. Lebenszeiten, nicht bloß zwei Jahrzehnte, blickten Tris aus diesen Augen in dem blassen, fein geschnittenen Gesicht entgegen. Der Neuankömmling hielt sich wie ein Soldat, und seine dunklen Haare waren so kurz geschnittenen, dass sie unter einen Helm passten.


  Royster lächelte. »Ja, so ist es in der Tat. Mikhail, erlaubt mir, Euch mit Martris Drayke und seinen Freunden bekannt zu machen«, sagte er und stellte sie reihum vor. Danach wandte er sich wieder an Tris. »Und dies ist Mikhail, vom Hofe König Harrols.«


  Mikhail verbeugte sich elegant. »Es ist mir eine Ehre«, erwiderte der Vayash Moru. »König Harrol hat mich nach Westmark geschickt, weil Dhassons Grenzen für Sterbliche … schwierig … zu überqueren sind.«


  »Das ist uns aufgefallen«, murmelte Vahanian.


  »Ich soll hier in Erfahrung bringen, wie die Bestien, die Dhasson heimsuchen, vertrieben werden können«, fuhr Mikhail fort. »Der König bat mich auch, nach euch Ausschau zu halten, sollte das Schicksal euch nach Westmark führen. Es wird mir eine Freude sein, Erfolg in beiden Angelegenheiten zu vermelden.«


  »Ihr habt eine Lösung für die Bestien gefunden?«, erkundigte sich Tris.


  Mikhail schüttelte den Kopf. »Alle Spuren deuten auf das Werk eines einzelnen Magiers hin: Foor Arontala. Ob er die Bestien erschaffen hat, kann ich nicht sagen, aber es scheint sicher, dass er sie zumindest herbeigerufen hat. Und solange er nicht vernichtet ist – oder Ihr tot – werden sie sich nicht zerstreuen.«


  »Gabriel hat uns gewarnt, dass über der Grenze ein Zauber liegt, der mich am Überqueren hindern soll«, sagte Tris. »Andernfalls hätten wir uns geradewegs nach Valiquet begeben. Hatte Harrol sonst noch Neuigkeiten?«


  Mikhail zog einen Beutel aus seiner Tasche und gab ihn Tris, der ihm einen Siegel und einen Brief entnahm. Tris überflog das Schreiben und blickte auf. »Harrol garantiert uns jeden militärischen Beistand, den Dhasson unter den gegenwärtigen Umständen leisten kann. Und er gibt mir sein Siegel als Bürgschaft für meinen Zugriff auf seine Staatskasse, damit wir eine Armee aufstellen können – und unsere Schulden bezahlen«, fügte er mit einem Seitenblick auf Vahanian hinzu, der die Anspielung mit einem Achselzucken quittierte.


  »König Harrol geht davon aus – dessen bin ich mir sicher –, dass das, was ich hier finde, seinen Verdacht bestätigt. Er glaubt, um die Bestien zu besiegen, muss die Macht desjenigen gebrochen werden, der sie geschickt hat«, sagte Mikhail. »Damit sind Margolans Probleme auch Dhassons Angelegenheit, solange der Magier Arontala nicht vernichtet ist.«


  »Viel Glück«, brummte Vahanian finster.


  »Können wir jetzt die Geschichten kriegen?«, unterbrach Berry die Unterhaltung der Erwachsenen. Schmunzelnd stand die Gruppe auf; die übrigen Hüter hatten ihre Mahlzeit schon längst beendet und den Speisesaal verlassen. Als auch Royster und seine Gäste gerade gehen wollten, wehte eine kühle Brise an ihnen vorbei, und das irdene Geschirr erhob sich, Stück für Stück, vom Tisch und blieb mitten in der Luft schweben.


  »Kessen«, seufzte der Bibliothekar. »Es ärgert ihn maßlos, wenn ich nicht in derselben Minute den Tisch aufräume, wo wir mit dem Essen fertig sind.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Lass das Geschirr stehen!«, rief er durch den leeren Raum. »Fünfzig Jahre lang hast du dich um den Abwasch gekümmert, und jetzt, wo der Enkel Bava K’aas da ist, um sich ausbilden zu lassen, hast du immer noch nichts anderes im Kopf!« Mit einer Gebärde des Überdrusses drehte er sich um und bedeutete den anderen ihm zu folgen. Hinter ihnen fiel das Geschirr scheppernd zu Boden.


  »Er hatte schon immer ein hitziges Temperament«, murmelte Royster, ohne einen Blick hinter sich auf den Scherbenhaufen zu werfen.


  KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


  Als sie am nächsten Morgen aufstanden, wurden sie bereits erwartet: Im Gang stand, in der braunen Robe der Hüter, eine große, magere Frau mit kurz geschnittenen weißen Haaren und durchdringenden blauen Augen. Sie machte ein paar Schritte auf Tris zu, stellte sich vor ihn und blickte ihn prüfend an, als ob sie seine Seele wiegen wolle.


  »Ihr seid Martris Drayke?«


  »Das bin ich.«


  »Was sucht Ihr hier, Sohn des Bricen?«


  Tris hielt ihrem Blick unbeirrt stand. »Ich will meine Macht verstehen und zu kontrollieren lernen. Ich muss einen Weg finden, Arontala zu besiegen und Jared zu stürzen.«


  »Nun gut. Die Zeit ist knapp und die Aufgabe gewaltig. Wenn der Hagedornmond am Firmament erscheint, wird Arontala sich an mächtiger Magie versuchen – Blutmagie –, um die Seele des Obsidiankönigs zu befreien. Wenn ihm Erfolg beschieden ist, werden Krieg und Dunkelheit über uns hereinbrechen, schlimmer als in der Zeit des Großen Krieges.«


  »Kann die Schwesternschaft ihn nicht aufhalten?«, fragte Tris. »Ich meine, ihr seid doch erfahrene Magierinnen –«


  »Nur ein Seelenrufer kann ihn aufhalten. Und Ihr seid der einzige Seelenrufer in den Sieben Königreichen.«


  »Unterrichtet mich«, sagte Tris ruhig. »Wir sind hierhergekommen, um herauszufinden, wie die Finsternis überwunden werden kann, in Margolan, Isencroft und Dhasson.«


  »Es ist dieselbe Finsternis, und es ist dieselbe Aufgabe«, erwiderte sie. »Eure Wege sind durch die Hand der Lady miteinander verwoben. Ich bin gekommen, um die erste Eurer Lehrerinnen zu sein. Ich bin Schwester Taru.«


  Direkt nach dem Frühstück begann Tris’ Unterricht mit Schwester Taru und Maire. Während Vahanian sich zum Fechtboden begab und Carina, Kiara und Carroway – dieser mit Berry im Schlepptau – sich jeweils einem Hüter oder einer Hüterin anschlossen und in den Tiefen der Bibliothek verschwanden, führte Taru Tris zu einem karg eingerichteten Studierzimmer, wo Maire ein Feuer entfachte und eine Kanne Tee aufsetzte. Taru bedeutete Tris sich zu setzen und nahm selbst mit Maire ihm gegenüber Platz.


  »Ihr seid also der Enkel Bava K’aas«, ergriff Taru schließlich das Wort. »Meine Schwestern glauben, dass Ihr ihr Magiererbe seid. Was sagt Ihr dazu?«


  Tris sah sie an. »Ich konnte schon immer mit Geistern sprechen, sie rufen, sie sehen – nicht nur an Spuken, auch wenn andere es nicht konnten. Ich entsinne mich einiger Lektionen mit Großmutter, als ich klein war. Einfache Astralintrospektionen, Abwehrzauber, Alltagsmagie. Aber seit den Morden«, fuhr er mit stockender Stimme fort, »spüre ich Macht, die ich nie zuvor gespürt habe – in mir und um mich herum. Manchmal, wie bei den Sklavenjägern, durchströmt sie mich, jenseits dessen, was ich kontrollieren kann.« Taru und Maire hörten schweigend zu, als Tris die Geschichte ihrer Reise erzählte, von den Gespenstern, denen er begegnet war, und denen, die er befreit hatte, und schließlich von den Geistern des Ruune Videya.


  Als er geendet hatte, sahen Taru und Maire einander an. »In den Jahren nach Bava K’aas Tod«, begann Taru leise, »wurden mehrere Magier zum Ruune Videya ausgeschickt, um die Geister zu besänftigen. Keiner von ihnen hatte Erfolg, und keiner von ihnen kehrte zurück. Doch du hast überlebt und berichtest uns – du, kaum zwanzig Lenze alt, ein Grünschnabel in Sachen Magie –, und du hast die Geister des Waldes dazu gebracht, deiner Sache zu dienen, hast mit ihnen um die Sicherheit deiner Freunde gefeilscht und ihnen dann ihren Frieden gegeben?«


  Tris errötete und senkte den Blick. »Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist.«


  »Wir wollten es nur bestätigt haben«, sagte Taru sachlich. »Im Ruune Videya spukt es nicht mehr. Ich glaube, jeder Magier von Macht konnte die reißenden Strömungen in dieser Nacht spüren. Ich selbst spürte sie auch, obwohl ich ihre Ursache nicht kannte. Wilde Magie, kaum noch innerhalb des Lichts.« Sie starrte Tris durchdringend an.


  »Ich habe mich anschließend ziemlich schrecklich gefühlt«, gab Tris schuldbewusst zu. »Und falls es möglich ist, könntet ihr mir bitte beibringen, wie ich nicht jedes Mal in Ohnmacht falle, wenn ich ein größeres Wirken durchführe? Solange sich das nicht ändert, kann ich nicht gegen Arontala kämpfen.«


  Ein schwaches Lächeln umspielte Tarus Lippen. »Erfahrene Magier haben in solchen Stürmen den Tod gefunden. Du hingegen lebst.«


  »Helft mir!«, bat Tris. »Ich handele nur instinktiv, und das ist nicht genug. Wenn Carina und Alyzza mir nicht gezeigt hätten, wie ich mich abschirmen kann, dann hätten mich die Geister mittlerweile schon in den Wahnsinn getrieben. In jener Nacht im Wald hätten die Schilde beinah nicht gehalten. Ich dachte –« Er unterbrach sich, denn er hatte Angst davor, in Worte zu fassen, was er bis jetzt nur gefühlt hatte. »Ich dachte, ich würde dort meine Seele verlieren. Es fühlte sich an, als ob … als ob ich in Stücke gerissen würde – von der Macht, von den Geistern.«


  Taru beobachtete ihn genau. »Euer Eindruck trügt Euch nicht. Ihr wart dem Tod – und der Zerstörung Eurer Seele – näher, als Euch vielleicht klar ist. Einem ungeübten Magier hätte nicht gelingen können, was Ihr vollbracht habt. Das ist nicht Instinkt«, sagte sie und beugte sich vor, »und das ist nicht Begabung. Das muss Ausbildung sein, gründliche Ausbildung, die Euch jemand vergessen lassen wollte.«


  »Schaut mich an, Tris«, forderte Maire ihn auf, und Tris drehte sich auf seinem Stuhl herum. Aus den Falten ihrer Robe förderte Maire eine Kristallschnitzerei der Lady zutage, in die deren Symbol eingraviert war. »Ich möchte, dass Ihr Euch hierauf konzentriert«, sagte Maire mit beruhigender Stimme. »Wir werden eine Astralintrospektion vornehmen, und ich werde Euch tief in Eure Erinnerungen führen. Was Ihr dort erlebt, wird Euch so echt vorkommen, als ob es tatsächlich geschähe. Der Weg dorthin wird vielleicht nicht leicht sein.«


  »Ich bin bereit«, sagte Tris.


  Taru errichtete eine Abwehr um sie herum. Anschließend errichtete sie innerhalb dieses Abwehrkreises eine zweite Abwehr, die Tris von Maire und ihr selbst trennte. »Ich kann Eure Reaktion oder Eure Kontrolle nicht abschätzen«, erklärte die Schwester. »Dies dient ebenso Eurem Schutz wie dem unseren.«


  »Ich verstehe.«


  Maire stellte das Konzentrationssymbol vor ihn auf den Tisch. »Wann habt Ihr nach Eurer Erinnerung zum ersten Mal mit Eurer Großmutter gearbeitet?«


  Tris dachte einen Augenblick nach. »Großmutter hat mich immer mitgenommen. In dem Jahr, als mein Schulunterricht begann, brachte sie mir bei, Handfeuer zu beschwören. Da war ich fünf oder sechs«, erinnerte Tris sich. »Bei ihren Astralintrospektionen habe ich ihr, glaube ich, nicht geholfen, bevor ich acht oder neun war.«


  Taru nickte. »Das ist das Alter, in dem normalerweise ein vielversprechendes Kind den ernsthaften Unterricht aufnimmt. Bring ihn zurück in sein zehntes Jahr«, wies sie Maire an. »Schauen wir mal, was er damals wusste.«


  Maire blickte ihm in die Augen. »Konzentriert Euch auf das Symbol, Tris, und hört meiner Stimme zu. Lasst das Symbol in Eurem Verstand Gestalt annehmen. Prägt es Euch ein. Macht Euch ein detailliertes Bild, als ob Ihr es in Händen hieltet. Spürt sein Gewicht. Ertastet seine Beschaffenheit, wie kühl es sich anfühlt, wie glatt. Seht, wie es glänzt. Riecht den Duft, der ihm anhaftet. Schmeckt den Duft in Eurem Mund. Sobald das Bild wirklich ist, haltet es fest. Haltet es! Und jetzt lasst es verschwinden. Haltet die Leere. Hört nichts außer meiner Stimme. Haltet den leeren Raum. Schließt Eure Augen. Atmet tief. Noch einmal. Ihr seid in diesem leeren Raum gegenwärtig. Ihr seid zehn Jahre alt und bei Eurer Großmutter in ihrem Arbeitszimmer. Was seht Ihr?«


  Tris öffnete die Augen und fand sich in Bava K’aas Räumen in Shekerishet wieder. Der vertraute Geruch ihrer Kerzen vermischte sich mit dem Duft von brennendem Holz und Weihrauch. Die Sommersonne schien durch die zweiflügligen Fenster und versah den Fußboden mit einem Schachbrettmuster aus Schatten. Auf dem Tisch lagen die Hilfsmittel für eine Astralintrospektion: etwas Pergament, ihre Athame, eine Kerze, ein paar Kräuter. Neben ihm eilte seine Großmutter geschäftig zwischen ihrem Tisch und dem Feuer, auf dem ein kleiner Topf aufgesetzt war, hin und her. Er konnte die Energie ihrer Abwehr spüren, die ein Gefühl der Sicherheit um den geflochtenen Teppich herum vermittelte, den sie als Arbeitsplatz benutzte. Tris hörte sich diese Dinge laut beschreiben, wie in einem Traum, aber so losgelöst von ihm selbst, dass er sich nicht darüber wunderte.


  »Was weißt du über Magie, Martris Drayke?«, hörte er eine ferne Stimme fragen. Bava K’aa fuhr mit ihrer Arbeit fort, als ob die Stimme zu ihm allein spräche. Hier innerhalb der Abwehr fürchtete er die Stimme nicht.


  »Ich habe die erste Stufe der Abwehren absolviert und die zweite Stufe des Wirkens«, antwortete er, wobei seine Stimme dünner und bei manchen Worten noch im Stimmbruch zu sein schien. »Ich darf noch keine Athame tragen. Ich kann die Geister herbeirufen und vertreiben. Ich habe Großmutter dabei zugesehen, wie sie ihr Hinübergehen gesegnet hat, und war mit ihr in den Geisterebenen, um zu fühlen, wie es gemacht wird. Wir üben viele Stunden täglich.«


  »Gut, sehr gut«, lobte die beruhigende Stimme. »Nun schließe deine Augen. Ein Jahr ist vergangen. Du bist elf. Was weißt du jetzt, Martris Drayke?«


  Der Junge schaute sich in dem vertrauten Arbeitszimmer um, betrachtete die Kelche und halb abgebrannten Kerzen, den abgenutzten Mörser und Stößel, die Fläschchen und Schachteln. »Großmutter sagt, wir müssen uns beeilen. Manchmal hilft Carroway uns. Ich habe Abwehren errichtet und ihre Kristallkugel benutzt. Wir waren in den Krypten und haben die Geister meiner Vorväter beschworen, und einmal haben wir einen Dämon zur Umkehr gezwungen.« Der Junge erzitterte. »Er war in der Erscheinung eines Geistes gekommen und bat um einen Gefallen. Er verlangte, dass Unheil über die Lebenden kommen möge, was zu erfüllen nicht erlaubt ist. Ich lehnte ab, und er offenbarte seine wahre Natur. Ich kämpfte gegen ihn und vertrieb ihn ohne die Hilfe meiner Großmutter, aber nur mit knapper Not. Ich war drei Tage lang krank, und Mutter hatte Angst, ich hätte mir ein Fieber zugezogen.« Er hielt inne. »Wir sind bei der dritten Stufe der Abwehren und der vierten Stufe des Wirkens.«


  »Du bist ein kluger Junge«, antwortete die Stimme. »Nun schließe noch einmal die Augen. Es ist der Sommer, bevor du zu deiner Pflegefamilie gehst. Du bist vierzehn. Wie steht es jetzt um dein Studium der Magie?«


  Die Stimme des Jungen war jetzt tiefer, nicht mehr die eines Kindes. »Ich bin unter den Vayash Moru gewandelt und kann Astralintrospektionen der fünften Stufe wirken. Ich habe Großmutter dabei geholfen, den Ausgang von Schlachten vorherzusehen, und ich habe Geister gerufen. Ich habe zwischen den Lebenden und den Toten vermittelt und das Hinübergehen für diejenigen ermöglicht, die auf der Suche nach der Lady sind. Großmutter ist besorgt.«


  »Warum?«


  »Weil ich zu meiner Pflegefamilie gehe und meine Ausbildung noch nicht beendet ist. Wir arbeiten vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung. Ich bin müde. Sie hat Mutter schon zweimal dazu gebracht, meine Abreise zu verschieben, und ohne den wahren Grund dafür zu enthüllen kann sie Vater nicht noch einmal beeinflussen. Sie sagt, ich darf meine Kräfte nicht zeigen, nicht einmal Mutter. Aber sie ist auch ängstlich darauf bedacht, mich wegzuschicken.«


  »Warum?«


  Der Junge zögerte. »Sie hat Angst um mich. Sie fürchtet, Jared wird mir etwas antun.«


  »Tris!«, rief eine Stimme. »Kommt zurück! Atmet!«


  Das Bild verschwand. Doch diesmal blieben die Erinnerungen an Bava K’aa und die Wirken.


  Als er die Augen aufschlug, beobachteten Maire und Taru ihn mit Sorge. Maire brachte ihm eine Tasse heißen Tees, die er mit zitternden Händen entgegennahm.


  »Wenn ich damals Magie zu wirken wusste«, fragte Tris mit einer Stimme, die zwar noch unsicher, aber wieder seine eigene war, »warum habe ich sie dann nicht gegen Jared eingesetzt? Lady und Hure, wenn ich Magie hätte benutzen können, warum hab ich es nicht gemacht?«


  Taru überlegte kurz, während Tris um Fassung rang. »Ich glaube, Eure Großmutter wusste von Eurer Lage und tat, was sie konnte, um die ›glücklichen Zufälle‹, die Euch zu Hilfe kamen, zu arrangieren. Aber Bricen ließ sich nichts wegen Jared sagen. Um Euch zu beschützen, vergrub Eure Großmutter die Erinnerung an Eure Ausbildung tief in Euch. Sagt mir, an welche Einzelheiten aus der ganzen Zeit, die Ihr mit ihr verbracht habt, konntet Ihr Euch vor dem heutigen Tag erinnern?«


  Tris dachte angestrengt nach. »Nur dass sie mich um sich haben wollte und ich froh war, bei ihr sein zu können.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass mich das in Trab gehalten hat, aber erst jetzt wird mir klar, wie sehr.«


  Maire nickte. »Ich vermute, schon bevor Jared Arontala nach Shekerishet brachte, kam er unter dessen Einfluss. Bava K’aa muss das gespürt haben. Sie muss gewusst haben, dass, wenn Jared – und Arontala – der Verdacht käme, dass Ihr magische Fähigkeiten besitzt, sie Euch töten würden. Und vielleicht wusste sie auch, dass ihr selbst nicht mehr viel Zeit blieb. Sie konnte Euch nicht mehr viel länger beschützen – zumindest nicht als lebende Magierin. Eure Ausbildung zu verheimlichen war ihre beste Chance, Euch darauf vorzubereiten, eines Tages Margolan zu beschützen.«


  »Aber warum habe ich dann begonnen, meine Kräfte nach den Morden einzusetzen?«


  »Manchmal wissen diejenigen mit magischem Talent nichts von ihrer Macht, bis sie von einer heftigen seelischen Erschütterung getroffen werden. Das kann zum Beispiel eine Angst sein, die so groß und intensiv ist, dass sie alle Kanäle öffnet und wegschwemmt, was den Fluss der Macht bis dahin blockiert hatte«, sagte Taru nachdenklich. »Ich weiß nicht, welchen Auslöser Eure Großmutter vorgesehen hatte. Vielleicht wäre Eure Macht unter normalen Umständen in einem bestimmten Alter oder an einem bestimmten Ort zutage getreten. Aber der Kummer und die Furcht und der Zorn, die Ihr in der Mordnacht gespürt habt, waren so stark, dass Ihr instinktiv Eure wichtigste natürliche Begabung eingesetzt habt, um am Leben zu bleiben – Eure Macht als Magier.«


  Sie lehnte sich zurück und sah Tris an. »Woran erinnert Ihr Euch jetzt?«


  Tris starrte gedankenverloren auf den Tee in seiner Tasse. »An vieles«, sagte er schließlich leise. »Es ist, als hätte jemand eine Tür zu einem Zimmer in meinem Verstand geöffnet, von dessen Existenz ich vorher nichts gewusst habe.«


  Taru nickte. »Eure Großmutter hat Euch hart herangenommen. Nach Eurer Aussage habt Ihr die Stufe eines Schülers im fünften Jahr erreicht. Das ist ein solider Anfang.«


  »Aber Arontala ist ein richtiger Zauberer und der Obsidiankönig der größte Magier seiner Zeit! Wie kann ich da hoffen, sie zu besiegen?«


  »Mit der Überlegenheit kommt die Arroganz. Es ist zu Euren Gunsten, wenn sie das Ausmaß Eurer Macht unterschätzen. Eure Begabung ist sehr groß, aber ich bin noch nicht sicher, ob Ihr sie kontrollieren könnt. Was bedeutet, dass sie Euch entwunden und gegen Euch verwendet werden könnte, oder –«


  »Oder? Ist das noch nicht schlimm genug?«


  »Oder sie könnte sich verselbstständigen, so wie sie es im Wald getan hat, den Kanal sprengen, der sie nicht aufnehmen kann, und dabei Euch und alles um Euch herum vernichten.« Sie machte eine Pause. »Zuerst müssen wir Euch darauf vorbereiten, das Schwert Eurer Großmutter vom Geist König Argus’ zurückzugewinnen, der es hier in den Katakomben unter der Bibliothek bewacht. Ihr seid aus gutem Grund nach Westmark gekommen.«


  »Ich verstehe nicht. Wer ist König Argus? Und warum brauche ich sein Schwert, um den Obsidiankönig zu besiegen?«


  Taru und Maire tauschten Blicke. »König Argus war der König von Fahnlehen während der Magierkriege. Er kämpfte an der Seite Eurer Großmutter gegen den Obsidiankönig.«


  »Er war ein Freund meiner Großmutter?«


  Taru runzelte die Stirn. »›Verbündeter‹ käme der Wahrheit vielleicht näher. Argus’ erste und einzige Loyalität galt Fahnlehen. Er konnte ein unbarmherziger Gegner sein. Er behielt seine Absichten stets für sich und traute niemandem völlig, mit Ausnahme vielleicht von Bava K’aa. Aber etwas stand außer Frage: Argus war der Todfeind des Obsidiankönigs. In den letzten, dunkelsten Tage der Magierkriege, als alles verloren schien, bot Argus der Lady ›Istras Handel‹ an: Seinen Tod für den des Obsidiankönigs. Die Lady erhörte seinen Schwur. Und es war das Schwert Magierschlächter, in das beim Schmieden große Macht gezaubert worden war, welches Argus und Bava K’aa führten, um dem Obsidiankönig den Todesstoß zu versetzen.« Sie schwieg einen Moment lang. »Selbst wenn Ihr ein voll ausgebildeter Magier wärt, gibt es manchen im Rat, der sich nicht vorstellen kann, dass Ihr ohne Magierschlächter Erfolg haben könntet. Daher müssen wir seine Wiedererlangung riskieren.«


  »Riskieren?«


  Taru sah ihm fest in die Augen. »So groß war der Ruf Magierschlächters – und vielleicht auch seine Macht –, dass Bava K’aa und Argus entschieden, es müsse bewacht werden. Einige forderten auch seine Zerstörung, doch womöglich fürchtete Bava K’aa, dass wir eines Tages einer neuen Bedrohung gegenüberstehen würden. Also erklärte sich Argus, der selbst ein Seelenrufer war – wenngleich von geringerer Macht als Bava K’aa –, bereit, Wache über Magierschlächter zu stehen, in einer Gruft unter diesem Gebäude.« Sie holte tief Luft. »Niemand darf das Schwert dieser Gruft entreißen, wenn es nicht in einem Kampf geschieht. Viele haben es versucht; keiner ist zurückgekehrt. Zu versagen heißt, fortan mit Argus Wache zu stehen. Argus’ Geist ist mit starker Magie an diesen Ort gebunden, denn er ist keinen Tagesritt von diesen Mauern entfernt gefallen, am Fuße der Galgenbrücke.«


  »Wir haben nur Zeit bis zum Hagedornmond!«


  Taru schüttelte den Kopf. »Nicht einmal so lang. Ihr könnt den Winter nicht hier verbringen. Ihr müsst Fahnlehen-Stadt Anfang Winter erreichen, wenn die besten Armeen zu kaufen sind. Außerdem befindet sich diese Bibliothek zu dicht an Margolans Grenze, als dass Ihr hierbleiben könntet.«


  »Könnte Jared uns tatsächlich hier erreichen? Ist die Bibliothek nicht durch einen Zauber geschützt?«


  Taru nickte. »Innerhalb dieser Mauern seid Ihr sicher vor seinen Heeren. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass er Euch von Fahnlehen-Stadt abschneidet, und mit jedem Tag, der verstreicht, wird dieses Risiko größer. Unsere Zeit ist knapp bemessen.«


  KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


  Kiara war am folgenden Morgen als Erste auf dem Fechtboden. Das Morgenlicht hatte noch nicht alle Winkel des großes Raums erreicht. Jae suchte sich einen Platz auf einem der Regale, die die Fechtutensilien trugen, während Kiara sich zu dehnen begann, anfangs langsam, dann mit langen Schritten und hohen Tritten. Es fühlt sich gut an, etwas Vertrautes zu tun!, dachte sie. Mit schnellen Körperdrehungen und Ausfallschritten ging sie die erste Stufe der Kata durch und nahm dann die nächsten in Angriff, die an Komplexität stetig zunahmen und potenziell tödlicher wurden. Plötzlich bemerkte sie Vahanian, der an der Wand stand und ihr schweigend zusah.


  »Du bist gut«, sagte er aufrichtig. »Lust, das mal an einem richtigen Gegner auszuprobieren?«


  »Schwerter oder bloß kleine Klingen?«


  Vahanian zog eine Augenbraue hoch, als ob er mit einer solchen Kampfansage nicht gerechnet hätte. »Kleine Klingen, wenn du glaubst, dem gewachsen zu sein. Straßenregeln.«


  »Abgemacht!«


  Sie nahm ein Kampfmesser in jede Hand, straffte sich und trat Vahanian gegenüber. Sie begannen einander vorsichtig zu umkreisen. Sie beobachtete Vahanians Beinarbeit und die Art, wie er sich hielt. Ostmarkschule, dachte sie, wie Darry und Mutter. Das sollte mir zugutekommen.


  Kiara machte den ersten Ausfall und Vahanian parierte, blockte ihre Klinge mit seiner eigenen ab und trieb sie zurück. Er drehte sich und kam mit seinem Messer dicht an sie heran, doch sie bog sich von ihm weg und wich seinem Stoß elegant aus, nutzte den Schwung um hinter ihm wieder hochzukommen und einen leichten Schnitt gegen seine Schulter zu landen.


  »Hör auf damit!«, fuhr sie ihn an, während er sie umkreiste.


  »Hör auf womit?«


  »Hör auf, nachsichtig mit mir zu sein!«


  Vahanians Antwort bestand in einem Sprung nach vorn, und diesmal durchtrennte sein Stahl den Stoff ihres Ärmels und fügte ihr eine kleine Schnittwunde zu. Jae kreischte aufgeregt, unternahm aber keinen Versuch sich einzumischen, während die beiden sich weiter belauerten, angriffen und parierten. Das Kratzen und Klirren ihrer Stahlklingen hallte in dem leeren Raum wider, und Kiara spürte an der Veränderung in Vahanians Verhalten, der Wucht seiner Schläge, dass er sie äußerster Anstrengung für würdig hielt.


  Er versuchte einen hohen Ostmarktritt zu landen; sie blockte ihn ab, doch die Gewalt des Angriffs trieb ihr fast die Luft aus der Lunge. Aber das war es wert, dachte sie, als sie die Überraschung auf seinem Gesicht sah. Sie nutzte die momentane Blöße, die er sich hatte geben müssen, wirbelte auf einem Fuß um ihre eigene Achse und streifte mit der Stiefelspitze des ausgestreckten anderen sein Ohr. In diesem Moment erkannte sie an dem Funkeln in seinen Augen, dass der Kampf begonnen hatte. Als die Übrigen in den Raum kamen und dem Kräftemessen von der Wand aus fasziniert zusahen, bekam sie es kaum mit. Vahanian trat noch einmal, aber sie bekam sein Bein zu fassen und setzte seinen Schwung gegen ihn ein. Er ging zu Boden, nahm sie aber mit einem Sicheltritt mit sich. Keinen Herzschlag später war seine Messerspitze an ihrem Hals.


  »Gibst du auf?«


  Sie sah das Erkennen in seinen Augen, als er plötzlich ihre eigene Messerspitze unterhalb seines Brustbeins spürte. »Unentschieden.«


  Die Andeutung eines widerwilligen Lächelns umspielte seine Mundwinkel, als er ihr auf die Füße half. Die Beifallsbekundungen von Tris und den anderen, die auf ihr Morgentraining warteten, schienen beide leicht verdrossen entgegenzunehmen.


  Vahanian beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, um wieder zu Atem zu kommen, und Kiara stellte mit Genugtuung fest, dass er schwitzte. »Du bist gut«, sagte der Söldner anerkennend. »Verdammt gut. Wo hast du das gelernt?«


  Keuchend wischte sich Kiara mit dem Unterarm eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht und bemerkte, dass sie blutete. »Mein Waffenmeister kam aus Ostmark; er verließ seine Heimat während der Unruhen. Meine Mutter stammt ebenfalls aus Ostmark und wuchs dort auf. In Isencroft muss jeder zwei Jahre Militärdienst leisten – sogar die Kinder des Königs.«


  Vahanian sah den Kratzer an ihrem Unterarm und ging ein Stück Stoff und etwas Heilsalbe holen. Der Schnitt, den sie ihm verpasst hatte, blutete durch sein Hemd, aber er schien es nicht zu merken. »Ich nehme an, du kannst das von Carina heilen lassen, wenn du willst«, meinte er mit einem zynischen Lächeln. »Dir wird vermutlich die Standpauke erspart bleiben, die mit den Heilungen einhergeht, die ich von ihr bekomme.«


  Die anderen scharten sich mit beifälligen Bemerkungen um sie, bis Vahanian die Hand hob und um Ruhe bat.


  »Jetzt, wo uns ein Übungsraum zur Verfügung steht und nicht nur irgendeine von der Göttin vergessene Lichtung im Wald«, sagte er, »ist es höchste Zeit, endlich mit richtigem Training anzufangen. Wir werden uns dabei auch mit Armbrust und Bogen beschäftigen, und es wäre nicht schlecht, wenn unser Barde hier uns etwas übers Messerwerfen erzählen könnte. Ich werde euch weiterhin im Umgang mit dem Schwert unterrichten. Und da Interesse an Beinarbeit geäußert worden ist«, fügte er mit einem Seitenblick auf Kiara hinzu, »möchte Kiara vielleicht diejenigen unter ihre Fittiche nehmen, die sich dem gewachsen glauben.« Er streifte seine Jacke glatt. »Das alles unterzubringen heißt natürlich doppelte Trainingsstunden.« Kiara musste sich das Grinsen verkneifen, als sie die Reaktionen sah, die diese Ankündigung hervorrief. »Wenn ihr einen Krieg anfangen wollt, braucht ihr alle Übung, die ihr kriegen könnt.«


  Einen Kerzenabschnitt später schöpfte Kiara gerade einen Becher aus dem Eimer am Fenster, als Tris auf sie zukam. »Ich bin beeindruckt«, sagte er. Sie suchte seine Miene nach Anzeichen von Sarkasmus ab, fand aber keine. Zu ihrem Leidwesen spürte sie, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


  »Danke«, murmelte sie. »Ich schätze, das ist eine der guten Sachen an meiner Reise«, sagte sie, sah ihm in die Augen und wandte den Blick ab. »Hier draußen kann ich tatsächlich anwenden, was ich im Training gelernt habe. Bei den Damen bei Hofe bestand dafür nicht viel Bedarf.«


  »Die Damen bei Hofe werden überbewertet«, erwiderte Tris gelassen. »Zumindest habe ich das immer so empfunden.«


  Kiara drehte sich um und sah ihn an. Seine Augen waren völlig ernst und in seinem Verhalten konnte sie nichts entdecken, was auf irgendeinen Widerwillen gegen ihre Fähigkeiten hingedeutet hätte. Sie bot ihm den Wasserbecher an. »Ich dachte immer, ich sei die Einzige, die sich nichts aus dem Hofleben macht.«


  »Wenn ihr zwei am Wasserfass fertig wärt …«, unterbrach Vahanian ihre Unterhaltung und rief sie zur Gruppe zurück. Schmunzelnd schlenderte Tris zu den anderen hin, und Kiara folgte ihm gedankenverloren.


  *


  Nach dem Waffentraining wurde Tris bereits von Schwester Taru erwartet. Bei ihr war Hüter Devin, ein Mann mittleren Alters mit einem Ring kurz geschorener weißer Haare um seine Tonsur und grau meliertem Bart. Seine braunen Augen wirkten beunruhigend auffassungsfähig, sein dunkler Teint deutete auf eine Abstammung aus Nargi oder Trevath hin. Tris folgte den beiden zu einem Studierzimmer, wo er auf einem Tisch einen Vormittagsimbiss aus Brot, Käse und Dörrobst vorfand, dem er dankbar zusprach. Taru reichte ihm einen aufgewärmten Tee aus einem Kessel auf der Feuerstelle. Das Feuer genügte kaum, um die herbstliche Kälte zu verjagen.


  »Ich habe Devin mitgeteilt, was wir gestern erfahren haben«, sagte Taru. »Er hat viele Fragen an Euch.«


  »Ich will diese … Gabe … verstehen«, antwortete Tris. »Und ich hätte gern, dass es mich nicht jedes Mal umhaut, wenn ich ein größeres Wirken durchführe.«


  Devin gluckste. »Das ist der Preis der Magie, fürchte ich. Aber mit Übung und Erfahrung kommt Widerstandsfähigkeit. Und nun berichtet mir von den Geistern Shekerishets und Euren Erlebnissen auf der Reise hierher.«


  Es dauerte einen Kerzenabschnitt lang, Devin alles zu erzählen, was er wissen wollte. Der Hüter ließ Tris zu seinen Begegnungen mit den Geistern auf dem Weg durch Margolan zurückgehen, fragte ihn nach seinen Empfindungen, als er seine Macht eingesetzt hatte, und was – präzise – er in jeder Situation gemacht hatte. Am meisten interessierte Devin sich für die Begegnungen mit dem bösen Geist, der von Carina Besitz ergriffen hatte, und mit den Geistern von Ruune Videya. Schließlich, als Tris ihm nichts mehr erzählen konnte, schloss Devin die Augen.


  Nach einem Moment blickte er Taru an. »Er ist tatsächlich der Erbe Bava K’aas. Ein Geistermagier von geringerer Macht hätte diese Prüfungen nicht überlebt.«


  »Es hing an weniger als einem Haar«, erwiderte Tris. »Sogar jetzt kann ich die Geister dort draußen spüren, diejenigen, die Fürbitte wollen oder Gerechtigkeit oder einfach nur die Freiheit hinüberzugehen. Wie kann ich sie davon abhalten, mich in den Wahnsinn zu treiben?«


  Devin dachte einen Augenblick lang nach. »Das ist eine der Bürden eines Seelenrufers«, sagte er schließlich. »Ihr seid der Mittler zwischen den Lebenden und den Toten. Sobald Eure Macht bekannt wird, werden Euch auch die Lebenden keine Ruhe mehr lassen und Euch aufsuchen, in der Hoffnung, letzten Segen – oder Vergebung – von den Toten zu erhalten, oder mit dem Wunsch, zornige Geister zu besänftigen oder böse auszutreiben. Fürst der Toten und der Untoten zu sein ist nicht bloß ein Titel: Damit sind alle Verantwortlichkeiten im Reich der Schatten verbunden, die ein weltlicher König im Reich der Lebenden hat. Es ist unumgänglich, die Reiche ins Gleichgewicht zu bringen.«


  »Wenn das so wichtig ist, warum gibt es dann nicht mehr Geistermagier?«


  »Magier werden nach dem Willen der Lady gemacht«, antwortete Taru. »Möglicherweise gibt es Zeiten, in denen Seelenrufer häufiger sind. In unserer Zeit sind Land- und Wassermagie die verbreitetsten Begabungen und, zu unserem Glück, weniger die des Feuers.«


  »Arontala ist ein Feuerclan-Magier«, murmelte Tris.


  »Arontala trachtet danach, ein Seelenrufer zu werden«, erklärte Devin. »Er glaubt, wenn er den Obsidiankönig befreit und dem Geist erlaubt, seinen Körper zu benutzen, werden im Gegenzug die Magiergaben dieses Geistes auf ihn übergehen. Vereinigt würden diese Gaben Verderben über die Welt bringen.«


  Taru nickte. »Wir können Euch helfen, die Ausdauer und Widerstandskraft zu erlangen, die Ihr für starke Magie braucht. Ihr werdet hart dafür arbeiten müssen.«


  »Ich bin bereit.«


  »Ich werde Euch die Schriften der Geistermagier bringen«, versprach Devin. »Zwei der Tagebücher des Obsidiankönigs befinden sich hier in der Bibliothek; das dritte ist schon seit vielen Jahren unauffindbar. Es ist weise, seinen Gegner zu kennen. Geistermagie ist die seltenste der Gaben – und die gefährlichste. Nur der Geistermagier, der Nekromant, darf die Grenze zwischen Leben und Tod verwischen, denn das ist das Gebiet der Göttin selbst. Nur wenigen in einer Generation wird die Gabe zuteil, doch ohne einen Vermittler zwischen den Lebenden und den Toten sind wir nicht vollständig. Viele der großen Geistermagier sind zugrunde gegangen, weil die Versuchung ihrer Gabe die stärkste ist.«


  »Wie Motten vom Licht«, sprach Taru für Devin weiter, »so werden die Toten und Untoten von Eurer Macht angezogen. Die meisten gehen ins Reich der Lady hinüber, ohne eines Mittlers zu bedürfen. Doch diejenigen, die durch eine Schuld – sei es ihre eigene oder die der Lebenden – gebunden sind, diejenigen, deren Daseinszweck nicht erfüllt ist, und diejenigen, die ihre Rache nicht gehabt haben, sie bleiben. Das sind die Seelen, die Euch ausfindig machen, manche aus ehrenwerten Motiven und andere weniger. Viele Mysterien der Geistermagier sind mit Bava K’aa und dem Obsidiankönig gestorben. Ihr dürft niemals davon ausgehen, dass die Absichten der Geister so sind, wie sie scheinen.«


  »Das begreife ich nicht.«


  Tara zuckte die Achseln. »Geister sehen viel mehr, als die Lebenden sich vorstellen können. Sie sind äußerst geschickt darin, die Schwächen der Lebenden herauszufinden und sie dann gegen sie zu verwenden.«


  Tris schloss die Augen. Unaufgefordert stellte sich Kaits Bild aus dem Traum ein. »Ich würde alles geben, was ich habe, um den Geist meiner Schwester zu retten«, flüsterte er.


  »Dann seid Ihr bereits verloren«, stellte Devin fest. »Denn welchen Schaden könntet Ihr Arontala zufügen, der ihren Geist gefangen hält?« Tris starrte in die Schatten und blieb ihm die Antwort schuldig. »Um Arontala zu besiegen, müsst Ihr gewillt sein aufzugeben, was Euch am teuersten ist«, fuhr Devin unbarmherzig fort. »Eure Gefährten, den Geist Eurer Schwester, diejenigen, die Ihr am meisten liebt. Eure Großmutter konnte das nicht«, sagte der Hüter schwermütig, »und das ist der Grund, weshalb sich der Obsidiankönig vielleicht erneut erhebt und uns bedroht.«


  »Aber warum hat sie sich angesichts solches Bösen zurückgehalten?«


  »Der Obsidiankönig war nicht immer böse«, antwortete Taru ihm. »Einst war er ein guter Mensch. Manche sagen, er wurde unzufrieden mit den Wegen der Lady und verbittert über die Zufälligkeit des Schicksals; Bava K’aa glaubte, dass er von einem uralten und bösen Geist besessen war. Er fing an, den Lauf von Leben und Tod selbst in die Hand zu nehmen, selbst zu bestrafen und zu vergeben. Er nahm die Rolle eines Gottes an. Und die Macht verführte seine Seele.«


  »Aber wenn Großmutter ihn kannte, warum hielt sie ihn nicht auf?«


  »Zahlreich waren die Gelegenheiten, da sie es versuchte. Ihr müsst wissen, bevor sie eine Hexe – oder er ein Zauberer – war, waren sie ineinander verliebt. Aber sie sah, wie die Bitterkeit und gleichzeitig die Sehnsucht nach Macht in ihm immer stärker wurden. Sie war die Letzte, die ihn für wirklich böse gehalten hätte, und ihre Treue kostete dieses Reich beinahe seine Freiheit. Sie und Euer Großvater, einst die teuersten Freunde des Obsidiankönigs, waren gezwungen, ihn zu binden. Doch selbst dann konnte sie sich nicht überwinden, ihn völlig zu zerstören.«


  »Euer Weg ist voller Gefahren«, fuhr Taru nach einer Weile fort. »Niemals dürft Ihr eine Seele binden, die frei zu sein wünscht. Niemals dürft Ihr eine Leiche wiederbeleben. Und niemals dürft Ihr einen Geist zwingen, Euch zu Willen zu sein. Niemals, selbst dann nicht, wenn solches Tun scheinbar dem größten Guten dient!«, warnte sie ihn eindringlich. »Beachtet das gut, oder wir sind verloren!


  Ich werde Euch helfen, Euch besser zu verteidigen, was Magie anbelangt. Bald wird es Zeit sein, nach Fahnlehen-Stadt zu reisen, wo es eine Zitadelle der Schwesternschaft gibt. Dort könnt Ihr Eure Ausbildung fortführen.«


  Tris sah ihr in die Augen und erkannte, dass sie wusste, was auf dem Spiel stand. »Ich werde tun, was immer nötig ist, um Margolan zu befreien!«, gelobte er.


  »Das glaube ich dir, Martris Drayke. Lasst uns zur Lady beten, dass es genug sein wird.«


  KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


  Innerhalb der dicken Steinmauern der Bibliothek gab es weder Morgen noch Abend. Vertieft in ihre jeweiligen Studien, bewaffnet mit Pergament, Tinte und Federkielen, mussten die Reisenden an die verstreichenden Stunden und die Mahlzeiten erinnert werden – für gewöhnlich von Berry.


  Vahanian brachte seine Tage auf dem Fechtboden zu. Hinter der Bibliothek hatte er den verlassenen Schuppen eines Schmieds entdeckt und die Esse angefeuert, um ihre Waffen instand zu setzen. Die Reparatur der Rüstungen und Sättel, das Neubeschlagen der Pferde, das Bewegen derselben und das Scharfhalten der Waffen hielt ihn während der kürzer werdenden Tage in Trab. Die anderen hätten sich gar nicht aus der Bibliothek herausgewagt, hätte Vahanian nicht darauf bestanden, dass die Ausbildung im Schwertkampf durch Übungen im Bogenschießen ergänzt wurde. Wenn das erste Training, das bei Tagesanbruch begann, endete, verschwanden die Forscher in der Bibliothek und kamen erst zur abendlichen Trainingsstunde wieder hervor. Vahanian schien in der Zwischenzeit zufrieden, sich unauffällig im Hintergrund zu halten.


  Im Anschluss an die allmorgendlichen Waffenübungen begab sich Tris zum Training mit Taru, Devin und Maire. Nach dem Schwerttraining am Abend und dem anschließenden Abendessen versenkte er sich in die staubigen Bücher, die man ihm für seine Studien zugewiesen hatte. Er suchte sich einen ruhigen Stuhl in der Bibliothek und machte es sich mit einem Beutel Brot und Käse gemütlich. Doch so viel er auch las, nicht ein Mal stieß er auf die Erwähnung eines ›Seelenfängers‹.


  Tris war nicht entgangen, dass Kiara sich ihm gegenüber im Vergleich zu der Zeit, die sie gemeinsam unterwegs gewesen waren, ausgesprochen reserviert verhielt. Sie hielt sich ständig in Carinas Nähe auf und gab ihm dadurch keine Chance, sie nach dem Grund dieses plötzlichen Gesinnungswandels zu fragen. Er musste sich eingestehen, dass ihre gemeinsamen Unterhaltungen ihm fehlten, und beschloss, eine Gelegenheit zu einer Aussprache herbeizuführen.


  Diese Gelegenheit ergab sich schneller als erwartet. Als er sich beim ersten Tageslicht fürs Schwerttraining bereit machte, verließ Tris die Bibliothek, um frische Luft zu schnappen. Die kalte, frische Morgenluft biss ihn wach, eine willkommene Abwechslung zur Muffigkeit der alten Lederfolianten und der staubigen Bibliothek.


  Im Garten sah er Kiara. Sie saß allein auf einer kleinen Bank, eingehüllt in ihren Umhang und tief in Gedanken.


  »Hallo.«


  »Oh! Hallo, Tris«, erwiderte sie seinen Gruß. »Ich habe dich nicht kommen gehört.«


  »Hat Carina einen Weg gefunden, deinen Vater zu stärken?«, erkundigte sich Tris und setzte sich auf das andere Ende der Bank.


  Kiara schüttelte den Kopf; bei der Bewegung löste sich ihr kastanienbrauner Zopf aus der Kapuze ihres Umhangs und ergoss sich über ihre Schulter. »Ich glaube nicht. Noch nicht.« Sie wandte den Blick ab.


  »Carroway sagt, du hast nach anderen Wegen gesucht, eurem Königreich zu helfen.«


  Kiara strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Die Dinge laufen schon lange nicht gut für Isencroft«, sagte sie leise. »Wenn wir nicht bald etwas an der Lage ändern können, wird Isencroft nicht fortbestehen.«


  »Mikhail beabsichtigt, die Ratgeber meines Onkels um jede Hilfe zu bitten, die sie anbieten können«, erklärte Tris, und sie sah zu ihm auf. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich lange genug leben werde, um den Thron zu besteigen, aber falls doch, wird Margolan keine Bedrohung für euch darstellen.«


  Er sah Tränen in ihren Augen aufsteigen, und sie blickte zur Seite. »Danke.«


  »Ich habe es vermisst, mit dir zu reden«, sagte Tris nach einer Pause.


  »Ich hatte so viel im Kopf.«


  »Ich glaube nicht, dass es das ist«, meinte Tris sanft. »Habe ich etwas gesagt, was dich beleidigt hat?«


  »Nein, ganz und gar nicht!«


  »Was ist es dann?«


  Kiara sah auf ihre Hände hinab und schwieg so lang, dass Tris schon fürchtete, sie würde ihm nicht antworten. »Weißt du noch, was ich dir erzählt habe, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«, fragte sie schließlich. »Über den Grund, weshalb ich Isencroft verlassen habe?«


  Tris nickte. »Wegen deiner Reise.«


  »Und noch etwas anderem.«


  Tris antwortete nicht sofort. »Du gingst einer arrangierten Ehe aus dem Weg.«


  »Hast du dich jemals gefragt, mit wem?«


  O ja, dachte Tris, sehr oft! Es überraschte ihn, wie sehr er Kiaras Gesellschaft genoss. In Margolan hatte Tris eine reiche Auswahl an Gefährtinnen gehabt und feststellen müssen, dass nur wenige sich über etwas Interessantes zu unterhalten wussten und noch weniger mehr als einmal eine interessante Unterhaltung führen konnten. Gelangweilt von der höfischen Gesellschaft und Jareds Indiskretionen überdrüssig, war Tris lieber für sich geblieben, sehr zur Bestürzung ehrgeiziger Väter am Hofe. Kiara war anders. Ihre plötzliche Verschlossenheit quälte ihn, mehr als erwartet.


  »Welche Rolle spielt das?«, fragte er. »Du bist nicht in Isencroft.«


  »Aber ich werde zurückgehen müssen.«


  »Liebst du ihn?«


  »Nein!«, verwahrte sie sich. »Und das könnte ich auch nie!«


  »Würde dein Vater dich denn zu einer Verbindung zwingen, die du selbst nicht willst?«


  Kiara schüttelte den Kopf. »Nein, Vater nicht. Aber die Umstände vielleicht. Wenn Vater stirbt, sind wir verwundbar. Noch eine schlechte Ernte, und mir bleibt keine Wahl: Dann muss ich das Bündnis eingehen, allein schon um mein Volk zu ernähren.«


  »Ist er ein Fremder oder wirklich ein schlechter Mensch?«, fragte Tris behutsam. Das Zwielicht der Morgendämmerung warf Schatten auf Kiaras Gesicht. Selbst der schwere Umhang konnte nicht völlig die Stärke ihrer Schultern verbergen, das Durchtrainierte ihres Körpers. Ihre Selbstständigkeit faszinierte ihn, ebenso wie ihr Geschick im Umgang mit dem Schwert. Er war sich der Tatsache voll und ganz bewusst, dass diese Reise nicht die passende Gelegenheit war, zarte Bande zu knüpfen, dass er nur geringe Chancen hatte, die vor ihm liegende Aufgabe lebend zu überstehen. Doch die Anziehung zu leugnen, die sie auf ihn ausübte, war zwecklos, auch wenn vielleicht das Beste, worauf er hoffen durfte, ihre Freundschaft war.


  Kiara blickte ihn einen Moment lang an, ehe sie sprach, und in ihren Augen konnte er ihren inneren Widerstreit sehen. »Ich bin verlobt mit Jared Drayke von Margolan.«


  Die Worte trafen Tris wie ein Faustschlag. »Nein!«


  Kiara wich seinem Blick aus. »Es ist ein alter Pakt, geschlossen vor langer Zeit. Vater wollte mehr Sicherheit für Isencroft, und er mochte und vertraute König Bricen. Es schien nur logisch, unsere Königreiche zu verbinden, also legten sie in einem Vertrag fest, dass ich Margolans Thronerben heiraten sollte.«


  »Du kannst Jared nicht heiraten!«, protestierte Tris. »Er wird den Vertrag niemals erfüllen! Er wird Isencroft in Stücke reißen, um Margolan zu füttern, und den Rest den Banditen überlassen!« Doch das Bild in seinem Kopf zeigte keine Könige und Verträge. Das Bild zeigte Jared, die Nacht des Staatsstreiches und die Vergewaltigung, die Tris verhindert hatte. Und als in seiner Vorstellung das Gesicht des zu Tode verängstigten Dienstmädchens durch das Kiaras ersetzt wurde, gerann ihm das Blut in den Adern.


  »Denkst du etwa, das weiß ich nicht? Ich habe seinen Botschafter schon zweimal unverrichteter Dinge wieder abziehen lassen. Und wenn ich noch Zweifel gehabt hätte, so hätte spätestens der Ritt durch Margolan sie ein für alle Mal ausgeräumt.«


  »Sag es mir, bitte – was hast du gesehen?«


  Kiara erzählte ihm von den Flüchtlingen und ihrer Flucht vor den Grenzposten. Bei ihrer Beschreibung von zerstörten Dörfern, Morden und plündernden und vergewaltigenden Soldaten merkte Tris, wie Zorn in ihm aufwallte. Als Kiara geendet hatte, saßen sie lange stumm da.


  Schließlich brach Tris das lastende Schweigen. »Du weißt, dass ich ihn werde töten müssen.«


  »Ich weiß.«


  Tris nahm ihre Hand. »Hör mir zu!«, sagte er. »Falls ich Margolan einmal regiere, wird Isencroft niemals mit Gewalt zu etwas gezwungen werden, das schwöre ich dir!«


  »Ich danke dir«, antwortete sie so leise, dass ihre Worte fast vom Wind fortgeweht wurden. Sie drückte seine Hand, bevor sie die ihre wegzog. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel das bedeutet.«


  Wieder saßen sie eine Weile stumm nebeneinander. »Wohin wirst du gehen, wenn die Zeit gekommen ist, von hier aufzubrechen?«


  »Zuerst nach Fahnlehen-Stadt; dort hat Onkel Harrol Konten, die wir brauchen, um Vahanian zu bezahlen. Und dann ist da noch Berry: Ich hatte gehofft, Carina könnte einen sicheren Platz bei den Heilern für sie finden. Anschließend stellen wir eine Armee auf und planen den Überfall auf Jared.«


  »Du wirst zuerst Jareds Magier töten müssen, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, räumte Tris ein. »Aber ich habe zur Lady bei den Seelen meiner Familie geschworen, dass ich es tun werde, und ich werde alles versuchen, um diesen Schwur zu halten.«


  Kiaras Lächeln war bittersüß. »Dann wirst du auch eine Möglichkeit finden.«


  »Eine ganz schöne Aufgabe für einen Prinzen, der niemals König werden wollte, findest du nicht?«, grübelte er laut. »Ich schätze, diejenigen haben recht, die sagen, die Lady bestimmt unseren Weg.«


  »Das haben sie«, pflichtete Kiara ihm bei und erzählte ihm von ihrer Vision auf dem Schlachtfeld. »Seit damals weiß ich, dass es etwas gibt, was Sie für mich vorgesehen hat.« Sie zuckte die Schultern. »Nur weiß ich immer noch nicht, was es ist«, gestand sie. »Vielleicht hat Sie mir deshalb die Reise gegeben.«


  Sie fuhren zusammen, als sie Schritte auf dem dürren Laub hörten; als sie sich umdrehten, sahen sie Vahanian auf sich zukommen. »Hier steckt ihr!«, sagte er und stemmte die Arme in die Hüften wie ein Schulmeister. »Sie haben die gesamte Bibliothek auf den Kopf gestellt, um euch zu finden! Es ist Trainingszeit.«


  Als das Training beendet war, bestätigten Tris’ schmerzende Muskeln seinen Verdacht, dass Vahanian es diesmal besonders aufreibend gestaltet hatte. Als er den Fechtboden verließ, begierig darauf, sich wieder an seine Studien zu begeben, wurde er von dem Duft nach Eintopf und frisch gebackenem Brot begrüßt – Beweis dafür, dass Royster schon mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt war. Tris schnappte sich ein Tablett mit Brot, Obst, Trockenfleisch und Käse und dazu einen Krug mit Wasser und stieg dann die Stufen zum Turm hoch, um seinen Unterricht mit Devin und Taru wieder aufzunehmen. Sie waren immer noch bei der Arbeit, als Stunden später Berry hochkam und ihn daran erinnerte, dass es Zeit für das zweite Waffentraining des Tages und anschließend fürs Abendessen war.


  Bis Tris und die Übrigen mit der Arbeit auf dem Fechtboden fertig waren, hatten Royster und die anderen Hüter sich schon im Speisesaal versammelt. Die Gruppe hatte sich schon an unsichtbare Hände gewöhnt, die den Tisch deckten: Kessens Geist, der Royster mit den Mahlzeiten half. Während des gesamten Essens lieferten die beiden sich ein neckisches Geplänkel – für die Zuschauer eine recht einseitige Angelegenheit, die mit einem zerspringenden Becher endete, als eine von Roysters spitzen Bemerkungen das Gespenst die Beherrschung verlieren ließ.


  »Ich wünschte, ich könnte Kessen die ganze Zeit sehen«, meinte Berry und griff nach einer weiteren Scheibe Brot. »Ich bin noch nie Gespenstern begegnet außer den bösartigen bei den Sklavenjägern.«


  »Royster«, fragte Mikhail, »gibt es Bücher über die Bestien, die ich bisher noch nicht gefunden habe? Abgesehen vom Niederbrennen der Welt scheint es nichts darüber zu geben, wie man sie vertreiben kann.«


  Royster trank sein Bier aus. »Tja, der einzige Weg, sie loszuwerden, ist den Magier zu vernichten, der sie geschickt hat«, sagte der alte Bibliothekar nachdenklich. »Das letzte Mal, vor zehn Jahren, war es genauso.«


  »Vor zehn Jahren?«, fragte Vahanian und beugte sich mit plötzlichem Interesse vor. »Wo?«


  »Oben im Norden, entlang der Grenze zwischen Isencroft und Margolan, gerade unterhalb des Meeres. Entsetzliche Kreaturen wurden dort oben losgelassen.«


  »Was wisst Ihr darüber?«, bedrängte Vahanian ihn.


  »Habe schon jahrelang nicht mehr daran gedacht. Hier in der Bibliothek verliert man so manches aus den Augen.« Er runzelte grübelnd die Stirn, bis sich seine Miene plötzlich erhellte. »Ah, ja! Es gab damals einen dunklen Magier, der sich Lustari nannte, was so viel bedeutet wie ›der Furchteinflößende‹. Er beschwor die Bestien, um seine Rivalen in Schach zu halten. Sie richteten schrecklichen Schaden an, bis er vernichtet wurde.«


  »Von den Schwestern?«, fragte Vahanian gespannt.


  Royster schüttelte den Kopf. »Nein, und das war das Sonderbare daran«, erinnerte er sich. »Fallon sagte, dass die Schwestern keinen Weg fanden, ihn zu vernichten. Aber irgendwer hat es getan. Ich nehme an, er hat einen seiner Rivalen unterschätzt.«


  »Royster, habt Ihr das hier jemals zuvor gesehen?«, fragte Tris und schob seine Hand über den Tisch auf den alten Bibliothekar zu. Als er sie hob, lag das Metallamulett darunter.


  »Warum hast du dieses verdammte Ding mitgenommen?«, fluchte Vahanian.


  »Ein Wahnsinniger hat es mir in einem abgebrannten Dorf gegeben«, erklärte Tris Royster und erzählte ihm die Geschichte, während Vahanian mit geballten Fäusten und verkniffener Miene danebensaß.


  »Dieses Ding ruft die Monster herbei«, sagte Vahanian mit rauer Stimme, als Tris fertig war. »Du hättest es bei dem Irren lassen sollen.«


  Tris schüttelte den Kopf. »Es hat die Wesen verjagt, nicht herbeigerufen.« Er hielt inne und blickte von Mikhail zu Royster. »Aber wäre es mächtig genug gewesen, mich über die Grenze nach Dhasson zu bringen?«


  »Nichts verjagt diese Kreaturen!«, versetzte Vahanian. »Nichts außer Feuer.«


  »Tris hat recht, Jonmarc«, widersprach Royster ihm ruhig. »Wartet, ich will es euch zeigen.« Der weißhaarige Mann sprang auf und eilte aus dem Saal; ein paar Minuten später tauchte er mit einem verstaubten, ledergebundenen Wälzer in den Händen wieder auf. »Seht her!«, forderte er sie auf, als sie sich um ihn versammelten. Sein knorriger Finger fuhr Seite um Seite über das vergilbte Pergament und folgte dabei Zeilen sorgfältiger Handschrift in einer Sprache, die Tris nicht verstand.


  »Es ist ein altes Ostmarkbuch«, beantwortete Royster ihre unausgesprochene Frage, »noch aus den Tagen vor dem Obsidiankönig. Es beschreibt ausführlich Aufstieg und Fall eines dunklen Magiers und sämtlichen Schaden, den er zugefügt hat. Doch schaut einmal hier«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf eine Abbildung. Er legte das Metallamulett auf die Zeichnung: Es passte perfekt.


  »Doch in den Tagen der letzten Schlacht«, begann er die Seite zu übersetzen, »stellte der Magier eine Metallarbeit her, der die Macht innewohnte, ihren Träger vor durch Magie geborenen Bestien zu schützen. Der König nahm den Talisman, und keine der Bestien fügte ihm ein Leids zu. Der König aber schlug die Bestien mit Feuer, und sie wurden vernichtet.« Er sah auf. »Da habt ihr es: Es ruft sie nicht, sondern beschützt seinen Träger. Praktische Sache.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Was das Betreten Dhassons anbelangt – ich weiß nicht, ob ich auf mein Glück vertrauen würde, wenn Arontalas Zauber Hunderte von den Biestern herbeiruft. Amulette haben ihre Grenzen. Und für den Rest der Gruppe gibt es keinen Schutz. Ich persönlich würde es nicht darauf ankommen lassen.«


  »Ich habe noch bei den Pferden zu tun«, brummte Vahanian und verließ den Raum mit einem knappen Nicken.


  Royster sah ihm nach. »Merkwürdig«, grübelte er.


  »Ihr wisst doch, wie Kämpfer sind«, sagte Tris und versuchte, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Ich weiß nicht, ob sich jemals einer wohlfühlt, wenn es um Magie geht.«


  »Wo wir gerade dabei sind, Schmucksachen zu vergleichen«, sagte Kiara trocken zu Royster, »habt Ihr schon einmal etwas wie das hier gesehen?« Aus einem Beutel unter ihrer Jacke zog sie das verzauberte Tonoval hervor. Royster nahm die flache Scheibe vorsichtig entgegen und hielt sie ins Licht. Tris beugte sich vor, um besser zu sehen. Er konnte die Magie in dem schlichten Oval spüren, doch so sehr er sich auch bemühte, die Runen, die auf seine Oberfläche aufgeprägt waren, konnte er nicht deuten.


  Royster gab einer der Hüterinnen, einer Frau mittleren Alters mit kurzen, dunklen Haaren, einen Wink. Die rundliche Gelehrte kam herbeigeeilt, und beim Anblick des Talismans leuchteten ihre Augen auf.


  »Dies ist Ystra, deren Spezialgebiet Amulette und Talismane sind«, stellte Royster sie vor.


  »Die Schwesternschaft muss Euch in der Tat gewogen sein«, sagte Ystra achtungsvoll. »Ich habe noch nie eins hiervon in echt gesehen, nur Zeichnungen in Büchern.«


  »Was macht es?«, fragte Berry neugierig.


  »Die Schwester hat mir gesagt, es kann Leute von einem Ort zum andern transportieren«, antwortete Kiara und steckte es sorgfältig wieder zurück in den Beutel.


  »Es wird sie mittels Magie bewegen«, stimmte Ystra zu. »Ein solcher Zauber fordert einen hohen Preis von dem Magier, der ihn wirkt; leichtfertig geben die Schwestern ein solch mächtiges Artefakt nicht aus der Hand. Benutzt es nur, wenn keine andere Macht genügt. Starke Magie hat ihre Konsequenzen!«, warnte sie Kiara.


  Als die Gruppe sich zerstreute und Tris sicher war, dass niemand ihm folgte, ging er zu den Ställen, um Vahanian zu suchen. Er fand den Söldner, wie er seine Tritte an einem Stapel Heuballen übte und dabei hochsprang und herumwirbelte, bis die kalte Abendluft dampfte und sein Hemd schweißnass war. Tris beobachtete ihn eine Weile schweigend, bis Vahanian endlich eine Pause einlegte und sich gegen die Ballen lehnte, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Was willst du?«, fragte der Söldner.


  »Mit dir reden.«


  »Ich habe genug geredet für einen Abend.«


  »Was wäre, wenn ich dir beweisen könnte, dass Royster mit dem Talisman recht hat?«, ignorierte Tris seinen Einwand und trat näher.


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Vielleicht ist Zeit, dass du aufhörst, dich mit Selbstvorwürfen zu zerfleischen wegen etwas, woran dich gar keine Schuld trifft.«


  Tris’ Worte hingen ein paar Momente zwischen ihnen in der Luft, bevor Vahanian darauf antwortete. »Was schlägst du vor?«


  »Lass mich Shannas Geist rufen«, sagte Tris und hielt Vahanians Blick entschlossen stand. »Royster hat recht: Dein Dorf geriet in einen Krieg zwischen zwei Magiern. Ich glaube, dass es Arontala war, der Lustari vernichtet hat – deshalb wollte er den Talisman. Nur schlug Lustari zu, bevor Arontala den Talisman abholen konnte. Dabei bist du zwischen die Fronten geraten, aber es war nicht dein Fehler.«


  Niemals hatte Tris einen Blick gesehen wie den, mit dem der Söldner ihn jetzt förmlich durchbohrte, und er fragte sich, ob je ein Mensch den Anblick der Wut überlebt hatte, die in diesem Moment in diesen Augen brannte. »Wie sicher bist du dir, dass du es tun kannst?«, knurrte Vahanian.


  »Ich bin mir sicher«, entgegnete Tris. »Ich vermute, dass sie durch deine Schuldgefühle hier festgehalten wird. Vielleicht kann ich euch beide befreien.«


  Vahanian schluckte schwer; sein innerer Konflikt war ihm deutlich anzusehen. Dann nickte er. »Tu es, wenn du kannst«, erklärte er sich mit leiser Stimme einverstanden. »Aber ich schwöre bei der Dunklen Lady, wenn das irgendein Trick ist, werde ich dir das Herz herausreißen!«


  »Kein Trick, Jonmarc. Ich schwöre!« Auf Vahanians erneutes Nicken schloss Tris die Augen und fand das Zentrum seiner Magie. Dann ließ er sich verströmen, suchte unter all den besorgten und verlorenen Seelen, die die verborgenen Orte durchwanderten, bis ein Geist auf sein Rufen reagierte. Tris öffnete die Augen und sah den Geist vor sich stehen: eine junge, blonde Frau, die normalerweise hübsch zu nennen gewesen wäre, wäre da nicht die Traurigkeit in ihren Augen gewesen. Ein Blick auf Vahanian bestätigte ihm seinen Erfolg, denn der Söldner war leichenblass und sprachlos.


  »Hallo, Jonmarc«, sagte der Geist. »Ich habe dich vermisst.«


  »Ich habe dich auch vermisst«, antwortete Vahanian mit erstickter Stimme. »O Shanna, es tut mir so leid!«


  Der Geist kam einen Schritt näher. »Du hast tapfer gekämpft, Jonmarc. Du warst furchtlos.«


  »Ich wollte mit dir sterben!«


  Der Geist schüttelte den Kopf. »Die Hand der Lady ruht über dir. Deine Zeit war noch nicht gekommen.« Sie schwebte näher und Vahanian streckte die Hand aus, die Handfläche voran. Ihr Bild blieb stehen und tat das Gleiche, streckte die Hand nach ihm aus und durch ihn hindurch. »Was geschehen ist, war nicht dein Fehler«, sagte Shanna ernst. »Es gab nicht mehr, was du hättest tun können.«


  »Ich hätte dir die Halskette geben können!«, widersprach Vahanian und beachtete die Tränen nicht, die ihm übers Gesicht rannen. »Ich hätte dich retten können!«


  Der Geist lächelte traurig. »Du hast es versucht, mein Liebling. Nun lass mich bitte ruhen! Lass mich gehen.« Ihr Bild flackerte und wurde dunkler.


  »Bleib bei mir!«, bettelte Vahanian mit belegter Stimme.


  »Das kann ich nicht, außer in deiner Erinnerung. Bitte, wenn du mich geliebt hast, dann vergib dir selbst und lass mich ruhen!« Das Bild verblasste. »Ich werde dich immer lieben«, flüsterte sie und hob zum Abschied die Hand. »Leb wohl.«


  Vahanians Mund formte ihre letzten Worte nach, doch die Stimme versagte ihm; das Bild des Geistes verblich und verschwand. Tris murmelte das Ritual des Hinübergehens und spürte, wie die Präsenz entschwand. Mit schmerzlicher Klarheit kehrte er zu sich selbst zurück. Mit dem Verschwinden des Gespensts stellten sich prompt Tris’ Kopfschmerzen ein.


  Tris stand noch einen Moment lang schweigend da und beobachtete mitfühlend den weinenden Söldner, bevor er ihn seinem persönlichen Kummer überließ, sich leise aus dem Stall schlich und mit einem Flackern von Magie den Riegel hinter sich fallen ließ, damit niemand Vahanian störte.


  Er hatte gerade erst den Weg erreicht, der zur Bibliothek führte, als er Carina begegnete. »Wo warst du?«, fragte sie. »Kiara und Royster haben mich dich suchen geschickt. Sie glauben, in einem der Bücher etwas gefunden zu haben. Komm mit!« Plötzlich runzelte sie die Stirn und sah an ihm vorbei. »Ist Jonmarc bei dir?«


  Tris schüttelte den Kopf. »Er hat in den Ställen zu tun. Er wird bald nachkommen.«


  Carina musterte ihn skeptisch. »Gehe ich recht in der Annahme, dass er das Schmuckstück, das du Royster vorhin gezeigt hast, nicht zum ersten Mal gesehen hat?« Tris holte tief Luft, entschied sich gegen eine Lüge und nickte. »Es überrascht mich, dass er beim Kartenspielen schon mal gewonnen hat, wenn er seinen Gesichtsausdruck nicht besser unter Kontrolle hat«, meinte sie, doch fehlte ihrer Bemerkung die übliche Spitze. »Du musst darauf nicht antworten, aber seiner Reaktion beim Essen nach zu gehen und so, wie er sich in dem Dorf benommen hat, möchte ich wetten, dass er letztes Mal nicht besonders erfolgreich dabei war, die Kreaturen abzuwehren.« Tris zögerte erneut und nickte dann wieder. »Glaubst du, er wird uns wirklich verlassen, sobald wir in Fahnlehen-Stadt ankommen?«


  Tris zuckte die Schultern. »Jedenfalls sagt er das, und er ist ein Mann von Wort.« Er sah Carina an. »Ich dachte, du wärst froh ihn loszuwerden?«


  Jetzt war es an ihr, die Schultern zu zucken. »Er ist ein fähiger Schwertkämpfer«, antwortete sie unverbindlich. »Und nachdem ich ihn zweimal heilen musste, mag ich gar nicht daran denken, was er sich antun wird, wenn er wieder auf sich allein gestellt ist.«


  Tris gluckste. »Es könnte etwas dran sein an dem, was du sagst. »Aber du und Kiara werden doch nach Isencroft zurückkehren, sobald wir Fahnlehen-Stadt erreichen.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Und so viel Heimweh ich auch gehabt habe – ich freue mich nicht darauf.«


  KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


  Als Tris und Carina im dritten Stock der Bibliothek ankamen, fanden sie dort Kiara und Royster vor, die gebannt über ein mächtiges Buch gebeugt waren. Die vergilbten Seiten waren staubig und brüchig und die alte Tinte der feinen Handschrift nur mit einer hellen Lampe zu entziffern.


  »Tris, das musst du lesen!«, rief Kiara ihm aufgeregt zu und winkte ihn zu sich. Er sah ihr über die Schulter und folgte ihrem Finger, der den Zeilen nachfuhr, während Royster vorlas.


  »Drei Tage und drei Nächte tobte die geheime Schlacht zwischen dem Obsidiankönig und der Hexe Bava K’aa. ›Unterwirf dich mir‹, forderte der Obsidiankönig, ›und ich werde dir einen schmerzlosen Tod gewähren!‹


  ›Ich gebe erst nach, wenn du tot bist!‹, erwiderte die Hexe.


  Als sie glaubte, tödlich verwundet zu sein, entfesselte Bava K’aa ihren letzten, mächtigsten Zauber – eine graue Magie, die beide an ihre Seelen fesseln sollte. Der Obsidiankönig hatte eine verzauberte Kugel erschaffen, die sich direkt in den Abgrund öffnete, um mit ihr Seelen zu fangen und zu binden und so seine Macht zu stärken. In diesem Abgrund gedachte Bava K’aa den Obsidiankönig einzuschließen, auch wenn sie auf ewig davor Wache stehen müsste.


  Als Bava K’aa die Worte des Bindezaubers sprach, erstrahlte auf einmal ein großes Licht, und bei ihnen in der Abwehr erschien das Bild der Lady, zwischen Bava K’aa und dem Obsidiankönig, also dass, als die letzten Worte der Macht gesprochen wurden, der Geist des Königs an den Kristallorb gebunden wurde, jedoch die Lady dem Geiste Bava K’aas das Hinübergehen versagte. Wir blinzelten, und das Licht und die Lady waren verschwunden. Bava K’aa stürzte zu Boden. Wir hoben sie auf und trugen sie fort, denn ihre Wunden, wenngleich schwer, waren nicht tödlich. Und der Orb wurde den Söhnen von Finsterwald zur Bewachung übergeben, wo er sich bis zu diesem Tage befindet.«


  »Das ist er!«, flüsterte Tris. »Der Seelenfänger!«


  Kiara sah ihn verwirrt an. »Seelenfänger?«


  Tris erzählte ihr von der pulsierenden Kugel in Arontalas Räumen. »Ich habe Angst, dass Arontala irgendwie einen Weg gefunden hat, Kaits Geist zu binden«, sagte Tris. »Ich sehe sie ständig in meinen Träumen, wie sie sich gegen ein Glasgefängnis drückt und nach mir ruft.«


  Royster war tief in Gedanken versunken. »Finsterwald ist eine Niederlassung an der Grenze Fahnlehens zu Margolan«, grübelte er. »Foor Arontala kam von dort.«


  »Foor Arontala war einer der Söhne Finsterwalds«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihnen. Sie sahen auf und bemerkten Gabriel, der im Mondlicht stand, das durch die zweiflügligen Fenster ins Zimmer strömte. »Er hat uns verraten und den Orb gestohlen.«


  Tris verspürte eine Kälte, die nichts mit den herbstlichen Temperaturen zu tun hatte. »Kann er den Geist des Obsidiankönigs befreien?«


  »Er wird es versuchen«, antwortete Gabriel, »bei Hagedornmond. Er besitzt große Macht, und die Blutmagie, die er wirkt, hat ihn sogar noch stärker gemacht. Ihr müsst ihn aufhalten.«


  »Das ist in einem halben Jahr«, sagte Tris. »Die Sommersonnenwende.«


  »Wenn unsere Welt und die Geisterwelt nur wenige Grenzen haben – falls überhaupt welche«, sinnierte Royster.


  »Ich erinnere mich an das Elend, das dieser dunkle Zauberer über das Land gebracht hat: Es kann keinen weiteren Magier seiner Ruchlosigkeit mehr ertragen«, erklärte Gabriel.


  »Ihr kanntet meine Großmutter?«, fragte Tris.


  Der Vayash Moru nickte. »Sie war eine großartige Frau. Und eine getreue Freundin.«


  »Wer sind die Söhne von Finsterwald?«, wollte Kiara wissen.


  Gabriel blickte sie an, und der Glanz seiner dunklen Augen stand in unheimlichem Kontrast zu seiner bleichen Haut. »Die Söhne von Finsterwald sind jene, die des Nachts wandeln«, entgegnete er. »Lange war Finsterwald ein Zufluchtsort für unseresgleichen. Noch länger war der Tempel der Dunklen Lady in jenen Hügeln eine heilige Stätte.«


  »Wenn Arontala einer der Söhne Finsterwalds war«, sagte Kiara, »dann ist er …«


  »Er ist Vayash Moru«, bestätigte Gabriel ihre unausgesprochene Schlussfolgerung.


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn!«, widersprach Kiara. »Die Flüchtlinge haben mir erzählt, dass Jared Drayke versucht, sämtliche Vayash Moru zu vernichten!«


  »Das entspricht auch der Wahrheit. Arontala ist ein Verräter an seiner Art, weil er uns fürchtet. Er glaubt, falls wir gemeinsam handeln, könnten wir erfolgreich gegen ihn sein. Und da ist noch etwas, was er fürchtet, sogar noch mehr als uns«, fügte er hinzu und sah dabei Tris an: »Er weiß, dass Ihr ein Geistermagier seid. Auch er muss die Macht gespürt haben, die Ihr im Ruune Videya ausgeübt habt. Arontala fürchtet, dass wir uns Euch anschließen könnten, solltet Ihr Euch gegen ihn erheben.«


  »Und würdet ihr das?«, fragte Tris sachlich.


  »Ich denke schon«, antwortete Gabriel. »Noch nie hat mein Volk einem sterblichen Herrscher die Treue geschworen. Wir legen Wert darauf, unter uns zu bleiben«, sagte er und leckte sich die dünnen Lippen. »Aber ich war in Margolan und habe die verbrannten Leichen und abgetrennten Köpfe meinesgleichen gesehen und auch die von Sterblichen, die wie Vayash Moru umgebracht wurden, um die Angst derjenigen um sie herum zu schüren. Wenn noch welche übrig sind, wenn Ihr zurückkehrt, mein Fürst, dann glaube ich, dass sie Euch folgen werden.«


  »Ich dachte immer, Finsterwald sei aufgegeben worden«, sagte Kiara.


  Gabriel zuckte die Schultern. »Als Arontala den Orb stahl, erschütterte er das große Haus in seinen Grundfesten, und in dem Chaos fand der Gebieter Finsterwalds den Tod. Seit damals steht das große Haus leer und erwartet den Willen der Dunklen Lady. Aber was sind schon zehn Jahre aus dem Verlauf von Jahrhunderten? Es wird einen anderen Gebieter geben.«


  »Was führt Euch nach Westmark?«, erkundigte sich Tris.


  »Ich bin hier, um mit Mikhail über einige Dinge in Finsterwald zu reden.«


  »Und ich könnte mir vorstellen, dass Ihr auch selbst in den Büchern blättern wollt«, sagte Royster grinsend.


  Gabriel lächelte – ein beunruhigender Anblick, der seine spitzen Zähne hervortreten ließ. »Einst dachte ich, dass Unsterblichkeit all meine Fragen beantworten würde«, sagte er mit einer Stimme, der ein gewisser Überdruss anzuhaften schien. »Nun muss ich erfahren, dass sie nur meine Antworten widerlegt und sie durch neue Fragen ersetzt.«


  »Wenn Vayash Moru unsterblich sind«, sagte Carina langsam, »wie können sie dann getötet werden?«


  »Unsterblich ist ein relativer Begriff, werte Heilerin. Die Jahre allein können uns nicht töten, noch können es Krankheiten. Aber Unsterblichkeit ist nicht dasselbe wie Göttlichkeit. Ich und meinesgleichen können getötet werden: durch Feuer und durch Pfähle und durch Magie, so wie alle, die die Lady zur Unsterblichkeit bestimmt, schwache Punkte haben, wenn sie keine Götter sind.«


  »Also kann Arontala vernichtet werden!«


  Erneut zuckte Gabriel die Schultern. »Das glaube ich. Dass er Vayash Moru ist, weiß ich zweifelsfrei. Aber welche Fähigkeiten seine Magie ihm verleiht und welchen Schutz seine Blutriten hervorgebracht haben, kann ich nicht sagen. Eins aber weiß ich: Die Macht der Blutmagie fordert einen entsetzlichen Preis. Diejenigen, die sie benutzen, um an Stärke zu gewinnen, werden oft ziemlich verwundbar, wenn ein Magier weiß, wo er zu suchen hat.«


  »Bevor wir diesen Ort verlassen, werde ich dafür sorgen, dass Ihr jeden Text gesehen habt, der Euren Bedürfnissen dienlich sein könnte, mein Fürst«, versicherte Royster Tris.


  »Wir?«, fragte Kiara.


  Royster grinste. »Natürlich! Fünfzig Jahre lang habe ich darauf gewartet, dass so etwas passiert! Ich beabsichtige, ihm in Fahnlehen-Stadt Privatunterricht zu geben.« Er blickte Tris an. »Da ich kein Magier oder dergleichen bin, würde ich Euch im Kampf nicht viel nützen«, meinte er entschuldigend. »Kessen hat mich gut ausgewählt: Ich bin nicht geeignet für Arbeiten, die das Herz belasten. Aber was den Kopf angeht«, sagte er und tippte sich an die Stirn, »da bin ich zu gebrauchen. Ich hatte schon immer eine Schwäche für Geschichten über Bava K’aa. Ich war Schreiber jeder Schwester, die im Lauf der Jahre zu den Aufzeichnungen beitragen wollte. Mich dabeizuhaben ist deshalb wie ein Gutteil der Bibliothek im Gepäck zu haben – und ich bin viel leichter zu transportieren«, sagte er augenzwinkernd.


  »Eure Gesellschaft wäre uns eine Ehre«, erklärte Tris. »Allerdings kann ich Euch nicht versprechen, dass der Weg nach Fahnlehen-Stadt sicher sein wird.«


  »Das ist eine Untertreibung«, murmelte Carina.


  »Ich muss mich jetzt von euch verabschieden«, sagte Gabriel mit einer höflichen Verbeugung. »Ich werde euch wiedersehen. Mikhail ist ein Diener der Lady; er wird euch eine große Hilfe sein. Aber ich warne euch!«, sagte er ernst. »Es gibt Verräter unter meinesgleichen. Vertraut niemandem, der Vayash Moru ist, außer ich schicke euch zu ihm! Arontalas Arm reicht weit. Die, die er erschaffen hat, und die, die er gebunden hat, werden tun, was er von ihnen verlangt. Reist nicht leichtfertig bei Nacht!«


  Dann rauschte die Luft, und der Vayash Moru war verschwunden.


  *


  Eines Abends zu Beginn ihres zweiten Monats in der Bibliothek arbeitete Tris sich gerade durch einen Stapel Bücher in dem Arbeitszimmer im dritten Stockwerk, als die Tür sich knarrend öffnete. Zu seiner Überraschung erblickte er Kiara, als er aufsah; in der einen Hand hielt sie eine Teekanne und in der anderen ein kleines Stoffsäckchen.


  »Darf ich hereinkommen?«


  Tris lächelte und legte das Buch beiseite. »Bitte«, sagte er und lud sie mit einer Geste ein, in einem Sessel in der Nähe des Feuers Platz zu nehmen. Kiara stellte den Teekessel auf den Tisch und leerte das Säckchen daneben aus, aus dem ein Stück knuspriges Brot, eine Käseecke und ein robuster Becher kullerten.


  »Carina hat mich mit einer Ladung ihres Kopfwehtees hochgeschickt«, erklärte Kiara. »Da ich ohnehin auf dem Weg hierher war, gab mir Royster noch das Essen mit – anscheinend haben er und Kessen sich in der Küche verkracht, und das Abendessen findet heute später statt«, fügte sie kichernd hinzu. Sie ließ sich dankbar in den Sessel sinken und lehnte das angebotene Essen ab.


  »Nein danke. Ich habe mir schon einen Happen genehmigt, als ich in der Küche war«, gestand sie. »Gegen einen Schluck Tee hätte ich allerdings nichts einzuwenden – ich habe gelesen, bis ich das Gefühl hatte zu schielen!« Sie hielt inne. »Schwester Taru sagt, dass Cam und zwei deiner Freunde eine Zitadelle der Schwesternschaft im nördlichen Margolan erreicht haben.«


  »Sie sind am Leben? Das ist die beste Nachricht seit langer Zeit!«, rief Tris aufgeregt.


  »Carina war so erleichtert, dass ich schon dachte, sie würde gar nicht mehr aufhören zu weinen. Taru sagt auch, dass deine Freunde uns in Fahnlehen-Stadt treffen werden. Sie hat sie vorausgeschickt, um anzufangen Truppen auszuheben. Cam ist mit einem Elixier nach Isencroft geritten, das verhindern soll, dass Vaters Zustand sich weiter verschlechtert. Aber heilen können sie ihn nicht, solange der Magier lebt, der für die Krankheit verantwortlich ist.«


  »Und weißt du, wer den Zauber verhängt hat?«


  Kiara blickte ihm in die Augen. »Arontala. Er will Vaters Tod – auf die Art bliebe uns keine andere Wahl, als die Allianz zwischen Isencroft und Margolan einzugehen, um zu überleben.«


  »Es tut mir leid.«


  »Ich weiß, dass du alles tust, was du kannst. Das Elixier verschafft uns Zeit; darüber hinaus hat Carina einiges in den Büchern gefunden, was ihm sein Leiden erleichtern und ihm Kraft geben könnte, bis –«


  »Bis ich Arontala töten kann«, beendete Tris ihren Satz.


  Sie sah ihm kurz in die Augen, senkte dann den Blick und nickte. »Ja.« Sie schwieg eine Weile. »Ich möchte die Kristallkugel befragen«, sagte sie schließlich, »um zu sehen, ob Cam sicher angekommen ist und ob es Vater besser geht.« Tris schenkte ihr eine Tasse Tee ein und schob sie ihr hin. Sie nippte ein paarmal daran und schloss die Augen.


  »Ich habe dich eigentlich noch nie genauer nach deiner Magie gefragt«, stellte er fest und beobachtete sie im Schein des Feuers. Jae sprang von seinem Sitzplatz auf ihrer Schulter herunter, und Tris hielt ihm ein paar Käsestückchen hin. Jae schnappte sich die Leckerbissen und rollte sich anschließend am Rand des Schreibtischs zu einem Ball zusammen.


  Kiara zuckte die Achseln. »Mein Talent ist nicht wirklich von Zaubererformat«, gab sie zu. »vielmehr ist es sehr beschränkt. Mit der Kristallkugel in die Ferne blicken, den wahrscheinlichen Ausgang von Schlachten weissagen – Dinge, die unmittelbar mit der Sicherheit des Königreichs zu tun haben. Meine Gabe zeigt mir nur aus dem Zusammenhang gerissene Informationsfetzen.« Sie seufzte. »Über die Zukunft von Isencroft hat sie sich bisher ausgeschwiegen.«


  Tris nahm einen Schluck von seinem Tee. Sofort begann die Verspannung in seinen Schultern sich zu lösen und der daraus resultierende Kopfschmerz nachzulassen. »Vielleicht ist die Zukunft ja noch in Bewegung«, sagte er sanft. »Vielleicht ändern wir sie, sogar in diesem Moment, durch das, was wir tun.«


  »Vielleicht«, antwortete sie. »Ich möchte es nur zu gern glauben.«


  Tris schob Jae noch einen Käsekrümel hin, der ihn hinunterschlang, sich dann träge auf die Seite rollte seinem Spender einladend den Bauch zum Kraulen hinstreckte. »So verhält er sich nicht bei jedem«, stellte Kiara fest. »Da haben zwei eine echte Freundschaft geschlossen.«


  »Das hoffe ich«, sagte Tris und schaute ihr in die Augen. Sie wich seinem Blick mit geröteten Wangen aus, denn die eigentliche Bedeutung seiner Bemerkung war ihr nicht verborgen geblieben.


  »Ich danke dir«, überspielte er den Augenblick verlegenen Schweigens, »für den Tee. Und für die Gesellschaft; hier oben ist es doch sehr ruhig.«


  »Gern geschehen«, erwiderte sie und wagte es, ihn wieder anzusehen. Sie streckte den Arm aus; Jae kam auf sie zugewatschelt und ließ sich mit einem protestierenden Glucksen auf ihrer Schulter nieder.


  »Kiara«, sagte Tris ernst, »bitte befrage die Kristallkugel nicht ohne mich. Es ist nur so ein Gefühl … Taru ist zurück in die Zitadelle gegangen, um sich zu beraten, Gabriel ist fort … ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen.«


  Kiara schüttelte den Kopf. »Wie könnten wir sicherer sein als hier, hinter all den Zaubersprüchen der Schwesternschaft? Carina wünscht sich verzweifelt zu erfahren, ob Cam gesund zu Hause eingetroffen ist, und ich selbst muss unbedingt wissen, wie es Vater geht.«


  Tris seufzte. »Wahrscheinlich sind wir hier tatsächlich so sicher, wie es nur geht. Aber bitte, warte auf mich!«


  »In Ordnung«, sagte sie. »Abgemacht.«


  *


  Nach dem Abendessen erfreute Carroway sie mit einigen neuen Geschichten, danach gesellten sich drei Hüter auf einen Kerzenabschnitt Kammermusik zu ihm. Tris genehmigte sich noch einen Becher Glühwein, atmete tief durch und genoss die Gelegenheit, sich zu entspannen. Ebenso angenehm wie die Unterhaltung war ihm Kiaras Gesellschaft, während Carroway sichtlich Geschmack daran fand, ihre Ohren mit den Klängen der Laute zu verwöhnen, die die Hüter ihm gegeben hatten.


  Schließlich war das Programm zu Ende, und der Barde und seine Mitmusikanten wurden von allen beglückwünscht. Als die Anwesenden den Raum verließen, blieb nur eine Hand voll zurück.


  »Was ist los?«, fragte Vahanian, als er an Tris vorbeikam.


  »Kiara will in die Kugel schauen um zu sehen, wie es ihrem Vater geht«, erklärte Tris. »Sie braucht ein paar von uns, um den Kreis zu behaupten, aber wir sind genug, sodass du aus dem Schneider bist.«


  Vahanian warf ihm einen schrägen Blick zu. »Ich denke, ich werde außerhalb des Kreises dableiben und deinen Rücken im Auge behalten, falls es dir nichts ausmacht, Spuky. Schließlich sind wir Übrigen es, die geradewegs unter der Schlinge des Henkers landen, wenn du deinen königlichen Arsch mit irgendeinem schiefgegangenen Zauber röstest.«


  »Ich will auch zusehen!«, piepste Berry.


  »Nein!«, sagte Tris.


  »Auf keinen Fall!«, echote Carina.


  »Ist es nicht schon zu spät für dich, um noch auf zu sein?«, fragte Vahanian.


  Berry verzog das Gesicht. »Ich habe keine Schlafenszeit«, verkündete sie. »Ich war noch nie bei einem Wahrsagen dabei, das macht bestimmt Spaß!«


  »Es kann gefährlich sein«, versuchte Tris es ihr auszureden.


  Berry tat seinen Einwand mit einer Gebärde ab, die ihn auf eigenartige Weise an Vahanian erinnerte. »Ich habe keine Angst. Ich habe gegen Sklavenjäger gekämpft und Gespenster und Vayash Moru gesehen.«


  »Sie könnte uns im Falle eines Kampfes tatsächlich nützlich sein«, warf Vahanian lässig hin, und Berry strahlte. »Also gut: Ich lasse dich hinter mir stehen – unter einer Bedingung!«


  »In Ordnung!«, erklärte sich Berry begeistert einverstanden.


  Vahanian musterte sie unbewegt. »Egal, was passiert, du wirst uns nicht im Weg sein.«


  Berry bedachte ihn mit einem blasierten Blick. »Natürlich werde ich euch nicht im Weg sein! Als ich im Wald mit Steinen geworfen habe, war ich euch ja auch nicht im Weg, oder?«


  »Mir scheint, dass ihr beide vom selben Schlag seid«, bemerkte Tris trocken, während sie Kiara in den Raum folgten, der für die Prozedur vorgesehen war.


  Frische Fackeln brannten in den Wandhaltern, und im Kamin loderte ein Feuer. In der Mitte des Zimmers stand ein kleiner Tisch und um diesen herum sechs Stühle; auf dem Tisch lag, auf einem Ständer aus ineinander verschlungenen Bronzedrachen, eine Bernsteinkugel von der Größe einer Melone. »Sie ist wunderschön!«, sagte Kiara und streckte die Hand danach aus, zog sie aber wieder zurück, kurz bevor ihre Finger die glatte Oberfläche berührten. Auf ihrer Schulter schlug Jae aufgeregt mit den Flügeln und zischte.


  »Mir ist immer noch nicht ganz wohl bei der Sache«, sagte Carina. »In Isencroft hattest du das Gelass, das mit Bannen und Abwehrzaubern belegt war. Als Alyzza und Tris ein Wahrsagen in der Karawane versuchten, war da draußen … etwas …, was nach ihm suchte«, erinnerte sie sich mit Schaudern.


  »Ihr seid in einer Festung der Schwesternschaft«, wandte Royster ein. »Auch hier gibt es Schutzvorrichtungen.« Er fuhr zusammen, als ob ihn jemand von hinten gestoßen hätte, und funkelte die leere Luft an. »Haben wir dich gefragt?«, schnauzte er das Gespenst an. Tris sah Kessen an Roysters Hemd ziehen, und dieses eine Mal schien er keinen Unfug im Sinn zu haben.


  »Ich glaube, er versucht Euch etwas mitzuteilen«, sagte Tris. »Ich glaube nicht, dass er Spaß macht.«


  Royster blieb verwundert stehen, denn er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass jemand anderes seinen geisterhaften Begleiter sehen konnte. »Also gut«, sagte er schroff zu Kessen. »Was gibt es so Wichtiges?«


  »Was hat er gesagt?«, fragten Carina und Kiara im selben Atemzug.


  »Hast du gerade mit ihm geredet?«, wollte Berry aufgeregt wissen.


  Tris nickte. »Er hält es für keine gute Idee.«


  »Ich muss Bescheid wissen!«, beharrte Kiara eigensinnig. »Es wird schon alles gut gehen.«


  »Aber Kiara –«, protestierte Carina.


  »Ich werde es tun – wenn es sein muss, allein.«


  Schließlich nickte Carina. »In Ordnung.« Sie sah die anderen an. »Sobald jeder sitzt, werde ich mit der Abwehr beginnen.« Vahanian und Mikhail blieben mit Berry neben der Tür stehen, während die anderen sich einen Platz suchten. Kiara stellte sich vor die Kristallkugel, rechts neben sich einen Stuhl für Carina und links einen für Royster. Neben Royster saß Devin und neben diesem Tris und Maire, die den Kreis komplettierten. Kiara schloss die Augen, stand einen Moment lang schweigend da und machte sich bereit. Carina umrundete langsam das Zimmer und brachte die Schutzzauber an den passenden Stellen an. Im Geiste wiederholte Tris das Abwehrritual, um seine Stärke hinzuzufügen.


  »O Ihr Mächte, hört mich! Göttin des Lichts, komm zu uns!«, rezitierte Kiara mit nach wie vor geschlossenen Augen. »Ich bin die Auserwählte Isencrofts, die Linie des Blutes. Wir haben uns versammelt, die uralten Mächte anzurufen.


  Geister des Landes, hört mich!«, fuhr sie fort und legte eine Hand auf die Bernsteinkugel in ihrem Drachenständer. »Winde des Nordens, gehorcht! Wasser der Südlande, unterwerft euren Lauf dem Willen der Auserwählten! Feuer der Östlichen Sonne, seid meinem Befehl verpflichtet! Land unserer Väter unter der Sonne des Westens, ich zwinge dich mit dem Recht der Erben Isencrofts, zu enthüllen, was verborgen ist, und zu finden, was lieb und teuer ist! So geschehe es!«


  Tief in ihrem Inneren begann die Wahrsagekugel zu leuchten: ein wirbelnder Nebel, der ihrem verborgensten Zentrum entstieg. Langsam nahm das Leuchten immer mehr an Intensität zu. Kiara starrte gespannt in das Licht.


  »Da! Seht!«, flüsterte Carina und beugte sich so dicht heran, wie sie konnte, ohne den Kreis der Hände zu unterbrechen. Tris schickte seine eigenen Magiersinne aus.


  »Vater!«, hauchte Kiara. »Gütige Lady! Er sieht besser aus, Carina, kannst du es sehen?«


  Carina nickte freudig lächelnd und mit strahlenden Augen. »Er sieht tatsächlich besser aus, auch wenn er noch nicht wieder völlig bei Kräften zu sein scheint. Oh! Kiara, sieh nur!«, rief sie und drückte Kiaras Hand so fest, dass es schmerzte. »Cam ist bei ihm!«


  »Augenblick, es bewegt sich wieder!«


  Der Nebel schloss sich über der Kugel wie die Wolkendecke bei einem aufziehenden Sturm. Urplötzlich fiel die Temperatur im Raum ab; aus den Tiefen der Kugel begann ein blutrotes Leuchten den Nebel zu färben, bis unvermittelt ein heller Strahl glutroten Lichts daraus hervorschoss und Kiara mitten in die Brust traf.


  Kiara sackte zusammen und ging in die Knie. »Unterbrich den Kreis!«, zischte Carina sie an. »Du musst den Kreis unterbrechen!« Kiara schien sie nicht wahrzunehmen und stierte mit starrem Körper teilnahmslos geradeaus.


  »Wind und Feuer, Land und Meer, ich entlasse euch!«, befahl Carina mit einer Stimme kurz vorm Überschnappen.


  »Diese Mächte unterstehen nicht deinem Befehl!«, dröhnte eine tiefe Stimme aus Kiaras offenem Mund.


  »Kiara!«, rief Vahanian und wollte zu ihr hinstürzen, aber Mikhail zog ihn zurück.


  »Ihr könnt es nicht aufhalten«, sagte der Vayash Moru. »Überlasst es Tris.«


  Tris ließ die Hände seiner Nachbarn los und ging um den Tisch herum auf Kiara zu. »Lass sie los!«, sagte er ruhig.


  Das Licht pulsierte; Kiara erzitterte, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Carina und Berry schrien.


  »Lass sie los!«, befahl Tris noch einmal und bündelte seine Macht und seinen Willen. »Was willst du?«


  »Ich will Martris Drayke«, krächzte die Stimme aus Kiaras Mund. »Und einen Handel.«


  »Was für einen Handel?«


  »Liefere dich aus, und ich werde deine Freunde nicht töten.«


  »Wir haben selbst noch Rechnungen mit dem da zu begleichen«, knurrte Vahanian. »Kein Handel!«


  Tris trat einen Schritt näher. »Wenn du mich willst«, sagte er gelassen, »hier bin ich. Lass sie gehen.«


  »Wir haben sie in ganz Margolan wegen ihres Verrats gesucht!«, rasselte die Stimme. »Sie gehört uns!«


  »Sie gehört nur sich selbst. Lass sie gehen.«


  »Ich werde sie gehen lassen!«, dröhnte die Stimme. »In die Arme der Dunklen Lady!« Ein Lichtstoß brach aus der Kugel; Kiara krümmte sich und schwebte in seinem blutroten Schein.


  »Nicht wenn ich es verhindern kann!«, fauchte Tris und stürzte sich auf die Kugel. Er keuchte vor Schmerzen auf, als sein Körper das rote Licht durchschnitt. »Schild!«, schrie er und bot all seine Kraft auf, und ein blauer Schein stieg vom Boden auf und hüllte ihn ein und versperrte dem roten Licht den Zugang zu seinem Ziel.


  Hinter ihm plumpste Kiara auf den Boden, und Carina stellte sich hastig zwischen sie und die Kugel.


  »Du bist stärker geworden«, dröhnte die Stimme. »Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Wenn du deiner törichten Queste jetzt entsagst, kann ich die Qualen deiner Schwester verkürzen«, lockte die Stimme. Im Inneren der Kugel presste sich Kaits Gesicht gegen den Bernstein, verzerrt vor Schmerz und Furcht.


  »Geh zur Hure!«, krächzte Tris, warf sich mit einer gewaltigen Anstrengung gegen das blutrote Licht und zwang es zurück auf den Nexus der Wahrsagekugel zu. Ein Schrei, Kaits Schrei, schrillte durch das Zimmer, als Tris seine letzte Kraft aufbot und dem roten Licht entgegenwarf.


  Die Kugel flammte auf wie die Sonne, sodass einen Moment lang alle geblendet waren. Dann zerbarst sie und ließ im gesamten Zimmer Bruchstücke niederregnen wie glühende Kohle. Tris fiel nach vorn und das blaue Licht verschwand; die anderen scharten sich um ihn.


  »Ich glaube, in einem sind wir uns alle einig: Kein Wahrsagen mehr!«, sagte Vahanian, schob seine Schulter unter Tris’ Arm und half ihm auf einen Stuhl.


  »Einverstanden«, sagte Carina, die mit Devin und Royster neben Kiara kniete. Diese lag reglos auf dem Boden und blutete wie die anderen aus mehreren Schnittwunden von den Scherben der zersprungenen Bernsteinkugel.


  »Von mir werdet ihr sicher keine Einwände hören«, sagte Tris schwach und ließ sich mit pochendem Kopf gegen die Lehne fallen. »Wie geht es Kiara?« Er war stolz darauf, noch bei Bewusstsein zu sein.


  Carina sah auf. »Sie lebt, aber sie ist ohnmächtig. Ich möchte sie ins Bett bringen; sie braucht Ruhe.« Sie suchte Tris’ Blick. »Das war Arontala, nicht wahr?«


  Tris nickte und hörte sofort wieder damit auf, denn sein Schädel schien bei der Bewegung fast zu platzen. »Es war dasselbe Etwas, was ich auch in der Karawane gespürt habe. Jared will Kiara«, sagte er leise. »Sie hat sich ihm widersetzt, und er weiß das. Er wird keine Ruhe geben, bis er sie unter seiner Kontrolle hat.«


  Die Besorgnis in Carinas Augen zeigte ihm, dass sie zur selben Schlussfolgerung gelangt war. »Dann bleibt uns wirklich keine Wahl, stimmt’s? Wir können den Auszehrungszauber auf König Donelan nicht brechen, solange Arontala lebt. Kiara ist nirgends sicher, solange Jared herrscht. Wir müssen dir helfen, sie zu besiegen, oder für Isencroft und Kiara wird es keinen Frieden mehr geben.«


  »Ich bin derselben Meinung«, stimmte Mikhail ihr zu. »Um die Bestien zu vernichten, die Dhasson plagen, müssen wir Arontala vernichten.« Er sah Tris an. »Sogar Finsterwald ist nicht mehr sicher. Ich werde Euch helfen.«


  »Danke«, flüsterte Tris und merkte, wie seine letzte Kraft ihn verließ.


  Mikhail bückte sich und hob Kiara auf. Carina gab Devin und Berry eine Liste mit Kräutern und Dingen aus der Küche.


  »Ich bringe Kiara auf ihr Zimmer«, sagte Mikhail. »Ihr selbst macht mir auch nicht den Eindruck, als ob Ihr allein wieder nach oben kämt«, meinte er zu Tris gewandt.


  »Hier, stütz dich auf mich«, bot Vahanian Tris an, als dieser schwankend aufstand. »Carroway, kommt bitte auf die andere Seite, er braucht Hilfe«, sagte er zu dem Barden, den der Lärm herbeigelockt hatte.


  Maire sah sorgenvoll auf Tris. »Ich werde ihm heißen Tee hinaufbringen und etwas, um die Schnittwunden zu säubern.«


  Carina warf noch einen Blick über die Schulter auf Tris, während sie hinter Mikhail zur Tür ging. »Ich komme nach, sobald Kiara versorgt ist«, versprach sie.


  »Ich werde Seldon hochschicken«, sicherte Royster die Hilfe des Kräuterspezialisten zu. Der sonst so unbekümmerte Bibliothekar wirkte verstört.


  Carina wandte sich an Vahanian. »Was ist mit dir?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wo stehst du? Arontala kann unmöglich nicht wissen, dass du bei uns bist. Du glaubst doch wohl nicht, dass er dich leichter davonkommen lassen wird als uns Übrige?«


  »Im Moment ist es meine vordringliche Aufgabe, euch sicher nach Fahnlehen-Stadt zu bringen. Falls wir dort lebendig ankommen, habe ich noch genug Zeit, über diese Frage nachzudenken.« Carina drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


  »Ich hätte in Margolan bleiben sollen«, sagte Tris leise, als Vahanian und Carroway ihn zur Treppe bugsierten. »Hätte ich Jared damals sofort getötet, wäre nichts von all dem hier passiert.«


  »Wir haben dich auf einer Bahre aus dem Palast getragen, schon vergessen?«, frischte Carroway sein Gedächtnis auf. »Wir waren in der Unterzahl. Hättest du versucht, dich mit Jared anzulegen, wären wir jetzt alle tot, und dann gäbe es niemand mehr, der ihn aufhalten könnte!«


  »Ich werde allein zurückgehen. Ich bin derjenige, den Arontala will und –«


  »Eure Freunde haben ihre eigenen Gründe für ihre Entscheidung, mit Euch zu gehen«, sagte Royster hinter ihnen. »Ihre Questen sind ebenso wichtig wie die Eure.«


  »Das war genau die Art von Kunststück, vor der ich dich gewarnt habe«, grummelte Vahanian, während sie sich die Stufen hocharbeiteten. »Ich hätte nicht übel Lust, dich in irgendeine Zelle zu sperren, nur um sicherzugehen, dass du lang genug lebst, um Margolan noch einmal zu sehen!«


  Tris musste feststellen, dass er zu erschöpft war, um etwas darauf zu erwidern. Als sie vor seinem Zimmer ankamen, gelang es ihm, lange genug stehen zu bleiben, um weitere Hilfe mit einer Handbewegung abzulehnen, aber auf halbem Weg zu seinem Bett verschwamm ihm alles vor Augen, und das Letzte, was er mitbekam, war sein Griff nach einem Stuhl, um seinen Fall abzufangen.


  KAPITEL DREISSIG


  Tris öffnete langsam die Augen. Sein Kopfweh war so heftig, dass alles, was er sah, von einem nebelhaften Leuchten umgeben war. Selbst das Feuer im Kamin war bei weitem zu hell für seinen Geschmack. Die Haut an seinen Händen und in seinem Gesicht brannte wie von Nesselstichen, und er fühlte sich wie erschlagen.


  »Schön, Euch wieder bei uns zu haben!« Tarus Stimme kam aus dem Schatten neben seinem Bett. Er schaffte es, den Kopf so weit zu drehen, dass er sie sehen konnte, wurde für diese Anstrengung aber sofort von einem Schwindelgefühl gepackt.


  »Diesmal habe ich es bis auf mein Zimmer gepackt, bevor ich ohnmächtig geworden bin!«


  Taru rümpfte die Nase. »Eure Freunde hatten Euch kaum losgelassen, da seid Ihr auch schon mit dem Gesicht voran mitten auf den Boden gefallen.« Sie lächelte schwach. »Immerhin haben sie Euch die Stiefel ausgezogen, bevor sie Euch ins Bett verfrachtet haben. Aber Ihr habt recht: Ihr seid nach dem Wirken bei Bewusstsein geblieben, Ihr seid die Treppe hochgekommen, ohne getragen zu werden, wie ich gehört habe, und Ihr wart nur wenige Stunden weggetreten – Euer Training trägt Früchte.«


  Tris schloss die Augen. »Aber noch nicht genug.«


  Taru kam näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nein, noch nicht«, sagte sie, und ihr Tonfall war ein wenig sanfter. »Aber Euch bleiben noch Monate, bevor Ihr Arontala gegenübertreten müsst. Der Anfang ist gemacht und vielversprechend.«


  »Wie geht es Kiara?«, erkundigte sich Tris und stellte fest, dass es nicht ganz so weh tat, seine eigene Stimme zu hören, wenn er flüsterte.


  »Sie schläft es aus. Von Carina weiß ich, dass ein solches Wahrsagen schon immer Schwerstarbeit für sie war. Der Angriff war dazu gedacht, ihr Angst einzujagen und ihre Kräfte aufzuzehren. Hättet Ihr nicht eingegriffen, hätte sie nicht überlebt.« Mit leicht gereizter Stimme fuhr sie fort. »Wobei mir einfällt: Was habt ihr euch nur dabei gedacht, so etwas zu versuchen, obwohl ich nicht da war?«


  Tris seufzte. »Kiara sagte, sie habe es schon viele Male vorher gemacht, und weil ja nicht ich den Kontakt zur Kugel haben sollte, haben wir wirklich nicht damit gerechnet, dass es Aufmerksamkeit erregen würde. Wir haben uns geirrt.«


  »Ihr hättet genauso gut ein Sonnenwendfeuer entfachen können!« Sie beschäftigte sich mit einigen Gegenständen auf dem Regal neben dem Bett, und Tris schlug die Augen wieder auf. Als er die Hände hob, sah er, dass sie mit feinen Schnitten übersät waren. »Hier«, sagte Taru und nahm seine Hand. Sie strich Heilsalbe über die Verletzungen, woraufhin das Brennen nachließ. Dankbar ließ Tris dieselbe Behandlung über sein Gesicht und seinen Hals ergehen.


  »Macht durch ein zerbrechliches Objekt zurückzuzwingen ist nicht der geschickteste Schachzug«, erklärte Taru trocken. »Ihr hattet einfach nur Glück. Wäre die Macht tatsächlich in der Kugel selbst und nicht im Kanal des Absenders konzentriert gewesen, hätte es wahrscheinlich eine nette Explosion statt nur einen Scherbenregen im Zimmer gegeben.«


  »Ich werde es mir merken«, sagte Tris beschämt.


  Tarus Gesichtsausdruck wurde milder. »Geht nicht zu hart mit Euch ins Gericht. Ihr habt das Richtige getan, wenn auch auf unorthodoxe Art und Weise. Es hat funktioniert. Es gibt jedoch Gründe für die Methoden, die wir unterrichten. Genug Magier vor Euch haben Lehrgeld bezahlt, bis sie ausgearbeitet waren – explodierende Wahrsagekugeln waren dabei nicht das Schlimmste. Devin und ich werden uns beraten. Euer Grad der Macht schafft Gefahren an diesem Punkt Eurer Ausbildung, die normalerweise erst viel später auftreten würden. Wir müssen die Angelegenheit nochmals überdenken.«


  »Wir können nicht viel länger hierbleiben«, sagte Tris, als Taru ihm half sich aufzusetzen und ihm eine Tasse von Carinas Kopfwehtee in die Hand drückte.


  »Nein, das könnt Ihr nicht«, pflichtete sie ihm bei. »Ihr könnt es Euch nicht leisten, hier eingeschneit zu werden. Das ist einer der Gründe, weshalb ich meine Schwestern aufgesucht und mich mit ihnen ausgetauscht habe. Sie haben Euren Unterricht von Weitem überwacht und stimmen mit mir darin überein, dass Ihr nahezu alles geschafft hast, was hier in der Bibliothek möglich ist.« Sie hielt inne. »Bis auf Argus.


  Doch nun gibt es eine neue Gefahr«, fuhr sie fort, indem sie sich einen Stuhl heranzog und darauf niederließ. Sie schenkte sich eine Tasse Tee ein, und ihrer Reaktion, als sie daran nippte, entnahm Tris, dass sie dem Getränk auch etwas für ihre eigenen Kräfte beigemischt hatte.


  »Wegen dem, was heute Abend passiert ist? Kann Jared uns denn hier erreichen? Wir sind nicht in Margolan.«


  Taru schüttelte den Kopf. »Das ist wahr. Aber wir befinden uns nicht so tief im Landesinneren Fahnlehens, dass die Truppen des Königs in dieser Gegend stark patrouillieren würden. Arontala wird Euren Aufenthaltsort nicht mit absoluter Genauigkeit lokalisieren können, aber er wird nahe genug herankommen. Von den Vayash Moru wissen wir, dass schon kleinere Gruppen nicht uniformierter margolanischer Soldaten durch fahnlehener Grenzgebiet streifen. Wenn sie diese Gegend durchkämmen, wird die Straße in die Hauptstadt noch gefährlicher für Euch.«


  Sie unterbrach sich erneut und dachte nach. »Der gefährlichste Abschnitt wird der erste Tagesritt sein, von hier zur Galgenbrücke. Auf der anderen Seite der Brücke patrouillieren die Soldaten des Königs das Flussufer ab. Ich glaube, nicht einmal Jared wird es wagen, Truppen so tief in einen souveränen Staat zu entsenden, denn das würde Krieg bedeuten.


  Royster wird euch begleiten. Angesichts der … ungewöhnlichen Umstände … habe ich die Erlaubnis der Schwesternschaft erhalten, Texte mit uns zu holen, um sie für Eure Ausbildung benutzen zu können. Aber eine Aufgabe bleibt Euch noch.«


  Tris lehnte sich in die Kissen zurück, denn er spürte die volle Müdigkeit der vergangenen vielen Wochen. »Magierschlächter!«


  »Das war auch Teil der Rücksprache mit meinen Schwestern«, sagte Taru. »Wir sind uns einig, dass Ihr der rechtmäßige Träger seid, doch müsst Ihr immer noch das Schwert gewinnen.«


  »Was führt Euch zu der Annahme, dass mir das gelingen könnte?«


  »Keiner von denen, die Argus herausgefordert haben, war ein Seelenrufer.«


  Tris dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Ist es das Risiko wert? Wie Jonmarc schon ausgeführt hat – wenn ich vor der Begegnung mit Arontala sterbe, erreichen wir gar nichts«, sagte er und musste insgeheim lächeln, als er an Vahanians ursprüngliche Formulierung dachte.


  »Euer Freund versteht es gut, seine Fähigkeiten zu verheimlichen, aber es gibt einen guten Grund dafür, dass die Lady ihn für diesen Zweck auserwählt hat.«


  »Lasst ihn das bloß nicht hören!«, sagte Tris und trank seinen Tee aus. »Er ist nämlich der Meinung, dass er seine Entscheidungen selbst trifft.«


  Taru lächelte. »Die Lady gestattet uns unsere Selbsttäuschungen, wo es ihren Absichten dienlich ist. Aber um auf Eure Frage zurückzukommen – wir glauben, dass die Antwort darauf ›ja‹ lautet. Ich habe diesen Punkt vor der Schwesternschaft zur Sprache gebracht und damit eine … Diskussion … ausgelöst«, räumte sie ein. »Während ich im Allgemeinen kein großes Vertrauen in Talismane und Amulette habe, wäre es doch nicht weise, ihre Macht unberücksichtigt zu lassen. Nur selten reicht ihr Schutz allein; dennoch wird das richtige Instrument in der Hand des von der Lady Ausersehenen zu einer mächtigen Waffe. Wir glauben, dass Magierschlächter eine Rolle in Eurer Queste zugedacht ist. Das Risiko eines Fehlschlags in Margolan ohne ihn ist größer, glauben meine Schwestern, als die Wahrscheinlichkeit von Argus besiegt zu werden. Jedoch –«


  »Jedoch?«


  »Es wäre unklug, die Gefahr zu unterschätzen. Sobald Ihr Euch ausgeruht habt, ist es Zeit. Wenn alles gut geht, werden wir bei Eurer Rückkehr nach Fahnlehen-Stadt aufbrechen.«


  Wenn alles gut geht, wiederholte Tris bei sich und dachte an all das, was Taru ungesagt gelassen hatte. Es ist ihr selbst nicht ganz wohl bei der Sache. Sie ist sich nicht sicher, ob ich schon bereit bin, aber uns läuft die Zeit davon. Wir könnten in die Stadt gehen, um meine Ausbildung weiter voranzutreiben, doch dann laufen wir Gefahr, nicht mehr hierher zurückzukommen. Und wenn wir ohne das Schwert nicht weitermachen können, dann gibt es keine Alternative. Er beobachtete, wie Taru ihren Tee trank. Sie fängt an, sich bedrängt zu fühlen, und die Schwesternschaft lässt sich nicht gerne zum Handeln zwingen. Willkommen in meiner Welt!


  »Bitte erzählt den anderen nichts von der Gefahr«, sagte Tris. »Was auch geschieht, es liegt außerhalb ihrer Kontrolle. Sie sind so weit gekommen, haben so viel riskiert – ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen.«


  Taru entfernte die zusätzlichen Kissen, damit er sich hinlegen konnte. »Ich habe bereits mit Carina und Devin gesprochen, denn ihre Unterstützung könnte vonnöten sein. Aber darüber hinaus will ich Euren Wunsch respektieren, auch wenn ich vermute, dass Eure Gefährten es selbst herausbekommen werden.«


  Vielleicht sagte sie noch mehr, doch Tris konnte sich seiner Müdigkeit nicht länger erwehren und sank in einen Schlaf, von dem er noch hoffte, dass er traumlos sein würde.


  *


  Am folgenden Abend nahmen Kiara und Carina ihre Mahlzeit in Kiaras Zimmer ein. Das Wahrsagen hatte Kiara schlimm mitgenommen, und sie hatte sich immer noch nicht völlig davon erholt. Taru war losgegangen, um noch mehr Kräuter für Carinas Salbe zu holen, damit die Heilerin die kleinen Schnitte, die die Scherben der Bernsteinkugel verursacht hatten, versorgen konnte. Während die beiden Frauen auf die Rückkehr der Schwester warteten, nippten sie gedankenverloren an ihrem Tee.


  Irgendwann ergriff Kiara das Wort. »Taru sagt, dass es jetzt bald Zeit für uns ist, die Bibliothek zu verlassen. Ich schätze, dass uns unser Weg dann nach Fahnlehen-Stadt führt.« Kiara bemerkte einen Anflug des Unbehagens in der Miene ihrer Cousine. »Ich weiß, dass du das lieber vermeiden würdest, wenn du könntest.«


  Carina antwortete nicht sofort, dann nickte sie. »Es ist einfach so, dass … Es bringt viele Ereignisse zurück, an die ich mich lieber nicht erinnern möchte. Es ist jetzt sieben Jahre her, dass Ric gestorben ist. Ich sollte mittlerweile darüber hinweg sein«, sagte die Heilerin mit einer Stimme, die nicht viel mehr als ein Flüstern war.


  »Weißt du«, sagte Kiara behutsam, »du hast mir eigentlich nie wirklich erzählt, was damals passiert ist.«


  Carina starrte schweigend ins Feuer. Schließlich sprach sie, fast zu leise, um es zu hören. »Als wir sechzehn waren, heuerten Cam und ich bei einer Söldnertruppe in Ostmark an. Er war so groß – niemand hat auch nur nach unserem Alter gefragt. Sie brauchten eine Heilerin und waren froh, Cam noch obendrein zu kriegen. Wir machten gutes Geld.«


  Carinas Blick weilte in weiter Ferne. »Ric war der Anführer der Söldner, der beste Schwertkämpfer der ganzen Truppe. Er war fünf Jahre älter als wir und hatte etwas Spitzbübisches an sich«, erinnerte sie sich mit einem traurigen Lächeln. »Er kümmerte sich gut um uns. Er brach viele Regeln, aber er passte auf seine Männer auf. Wir wären zur Vettel für ihn gegangen!


  Wir verliebten uns ineinander. Im nächsten Winter bat er mich, seine Frau zu werden, und ich sagte ja. Und dann erreichte uns die Nachricht, dass es irgendwelche Schwierigkeiten an der Grenze zu Dhasson gab. Plünderer. Es hätte eigentlich ein einfaches Scharmützel sein sollen. Nur war es das nicht.


  Sie brachten Ric mit einer üblen Bauchwunde zurück. Ich versuchte ihn zu retten«, sagte sie mit einer Stimme voller Selbstverurteilung, »und ignorierte alles, was ich jemals übers Heilen gelernt hatte, übers Zu-tief-Gehen, übers Zu-sehr-Festhalten. Als er starb, wäre ich fast mit ihm gegangen.« Sie sah zu Kiara auf; in ihren Augen schimmerten Tränen. »Danach erinnere ich mich an nichts mehr bis zu meinem Aufwachen in der Zitadelle der Schwesternschaft in Fahnlehen.


  Cam erzählte mir später, es sei gewesen, als ob ich tot und lebendig zur selben Zeit gewesen sei. Sagte, ich konnte nicht hören, nicht sprechen, nicht sehen. Er war verzweifelt. Der einzige Ort, der ihm einfiel, wohin er sich wenden konnte, war die Schwesternschaft, und er flehte sie an mich aufzunehmen. Sie nahmen mich und schickten ihn fort und versicherten ihm, sie würden ihn gegebenenfalls finden.«


  Den Rest der Geschichte kannte Kiara. Da er sonst nirgends hinkonnte, ritt Cam nach Isencroft, wo Donelan ihn willkommen hieß. Ein Jahr später riefen die Schwestern Cam zurück nach Fahnlehen-Stadt. Carina war geheilt, aber Cam sagte, sie habe sich verändert, sei distanziert. Kiara hatte den Verdacht, dass das der Grund war, weshalb es ihrer Cousine gelang, sich sämtlichen potenziellen Freiern zu entziehen – zumindest bis Jonmarc Vahanian.


  »Das ist lange her«, sagte Kiara leise. »Die Dinge sind jetzt anders. Du bist nicht allein. Du weißt, das wir nicht zulassen werden, dass dir etwas passiert … ganz besonders Jonmarc.« Sie machte eine Pause. »Erzähl mir nicht, dass du nicht gemerkt hast, wie er dich ansieht!«


  Carina errötete und wich Kiaras Blick aus. »Weißt du, im Lager der Sklavenjäger, als sie Jonmarc zu mir brachten und er dem Tod so nahe war – da war es, als ob ich alles noch einmal erlebte. Wäre Tris nicht gewesen, ich hätte ihn verloren. Ich fühlte, wie er mir entglitt. Tris hielt ihn fest. Ich hatte Angst, dass, wenn Tris zu tief ginge, um Jonmarc festzuhalten, ich sie beide verlieren würde.«


  »Aber das hast du nicht.«


  »Aber es hätte passieren können«, erwiderte Carina stockend. »Es ist einfach so viel sicherer, sich um niemanden Sorgen zu machen.«


  Kiara erhob sich und ging zum Fenster und blickte nach draußen. Der Himmel war grau und die Bäume kahl. Bald würden heftige Schneefälle einsetzen. Die beiden Frauen schwiegen eine Zeit lang und hingen ihren Gedanken nach.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich so weit gekommen bin, nur um jetzt bei meiner Reise zu versagen«, sagte Kiara leise.


  »Wovon sprichst du?«


  »Das Orakel hat mich zur Bibliothek von Westmark geschickt, damit ich einen Weg finde, Isencroft zu retten. Alle anderen haben bekommen, wofür sie gekommen sind. Du hast erfahren, dass Cam Vater mit dem Elixier der Schwesternschaft erreicht hat, und hast selbst weitere Informationen gefunden, die bei Vaters Genesung eine Rolle spielen können.«


  Sie trank von ihrem Tee. »Auch Tris scheint gefunden zu haben, was er braucht, auch wenn er vielleicht den ganzen Winter über bei den Schwestern studieren muss. Mikhail hat mehr über die Bestien herausgefunden, Carroway hat seine Erzählungen und Lieder und Legenden – sogar Berry hat die Geschichten bekommen, die sie wollte. Jonmarc hatte einen ordentlichen Fechtboden, um alle zu trainieren, und war eine Weile von der Straße runter. Aber ich bin der Rettung Isencrofts keinen Schritt näher gekommen, seit ich es verlassen habe.«


  Taru war während ihrer Worte lautlos ins Zimmer gekommen und schloss jetzt die Tür hinter sich. »Sagt mir, Kiara Sharsequin, was habt Ihr auf dem Weg von Isencroft hierher gelernt?«, fragte die Schwester, und Kiara ärgerte sich, dass die Magierin ihr Klagen mitbekommen hatte.


  »Ich habe das Blutvergießen in Margolan und die enteigneten Bauern gesehen«, erinnerte sich Kiara. »Ich habe gesehen, was für ein König Jared Drayke wirklich ist. Ich bin Vayash Moru begegnet und habe gegen verzauberte Bestien gekämpft, und ich habe entdeckt, dass die Bibliothek tatsächlich existiert.«


  »Und Eure Gefährten? Was habt Ihr von Ihnen erhalten?«


  Diesmal musste Kiara länger nachdenken. »Zweifellos hat Jonmarc meine Kenntnisse im Schwertkampf gehörig aufpoliert«, sagte sie lächelnd. »Mikhail hat versprochen, König Harrol nach Ratgebern zu fragen. Er hat mir auch angeboten, mich König Staden vorzustellen und mir zu helfen, meine Sache vorzutragen und Fahnlehen um Unterstützung zu bitten.«


  »Und was ist mit Martris Drayke?«, drängte Taru sie.


  Kiara sah in ihre Tasse, als ob sie dort die Antwort finden könnte. »Tris hat mir versprochen, dass Margolan keine Bedrohung für Isencroft darstellen wird, wenn er den Thron besteigt«, sagte sie leise. »Und dass er alles an Hilfe schicken wird, was ihm möglich ist.«


  Taru ließ nicht locker. »Ihr habt meine Frage nicht vollständig beantwortet. Was habt Ihr über Martris Drayke selbst gelernt?«


  Kiara errötete und sah zur Seite. »Er ist ein ehrenvoller Mann, ein tapferer Mann, ein Mann von Wort. Er würde einen guten König abgeben.«


  Taru fixierte Kiara mit dem wohlmeinenden Blick einer Lehrerin. »Hättet Ihr es für möglich gehalten, diese Eigenschaften bei Jared Drakes Bruder vorzufinden, wenn Ihr nicht an seiner Seite gereist wärt?«


  »Nein. Ich glaube nicht.«


  Taru musterte sie abschätzend. »Und was ist mit dem anderen Grund, aus dem Ihr Eure Reise unternommen habt? Eurem persönlichen Grund?«


  Peinlich berührt suchte Kiara mit ihren Blicken bei Carina Hilfe. »Ihr meint, um der arrangierten Ehe aus dem Weg zu gehen?«


  »Genau das.«


  »Ich weiß ganz genau, was für ein Dämon Jared Drayke ist und welche Mächte sich gegen ihn zusammenschließen«, erklärte Kiara ruhig. »Und ich habe Tris’ Versprechen, dass nichts mit Gewalt von Isencroft gefordert werden wird.«


  »Was gedachtet Ihr hier zu finden, Kiara von Isencroft?«, fragte Taru sie mit sanftem Tadel. »Habt Ihr einen Talisman oder ein Zauberbuch erwartet?« Kiara lief puterrot an und sagte nichts. »Ihr gewinnt Bündniszusagen und Schutzversprechen von Dhasson und Margolan und wahrscheinlich auch Fahnlehen. Ihr steht im Mittelpunkt der Bemühungen, Jared Drayke zu stürzen und Arontala zu besiegen – was gelingen muss, um Euren Vater zu retten. Und Ihr habt die Chance auf Freiheit erhalten – sowohl für Isencroft als auch Euch selbst.«


  Tarus Miene wurde milder. »Ich bin nicht unvertraut mit der Sprache der Könige. Da gibt es noch etwas, worüber Ihr nachdenken solltet. Ein solches Heiratsversprechen mag auf Kiara und Jared bezogen werden, aber rein formal wird die Tochter Donelans mit dem Thronerben Margolans vermählt. Sobald Jared Drayke entthront ist, wird Martris Drayke zu diesem Erben«, sagte sie und beobachtete amüsiert Kiaras Überraschung. »Ihr seid nun frei, Eurem Herzen zu folgen.«


  »Wir sind wirklich nur gute Freunde«, stammelte Kiara, die von Tarus Scharfblick in arge Verlegenheit gebracht worden war.


  »Das Orakel hat Euch gesagt, dass aus Margolan sowohl die Quelle des Übels wie auch die Lösung dafür kommen, nicht wahr?«


  »Mir ist nur einfach nie der Gedanke gekommen, dass es die Menschen und Erfahrungen der Reise sein könnten, die wichtiger sein würden als das, was ich an ihrem Ende finde.«


  »Ihr seid nicht an ihrem Ende, auch wenn Eure Zeit in der Bibliothek sich dem Ende zuneigt«, erwiderte Taru. »Die Schwesternschaft ist sich einig, dass die Lady Euch für eine Rolle beim Sieg über Arontala vorgesehen hat. Die Zeichen deuten darauf hin, dass es größere Anstrengung erfordern, vielleicht sogar gänzlich fehlschlagen wird, sollte Eure Rolle unbesetzt bleiben.«


  »Du liebe Chenne!«, wisperte Kiara. »Ich hatte daran gedacht, mit Tris und den anderen nach Margolan weiterzuziehen – Carina hat sich schon dazu entschlossen. Ich war mir nur nicht sicher, ob ich solange von Isencroft fortbleiben kann.«


  »Isencroft kann es sich nicht leisten, Euch diese Sache nicht tun zu lassen«, entgegnete Taru.


  »Ich habe gehört, wie Mikhail und Jonmarc sich mit Tris unterhalten haben«, berichtete Carina Kiara. »Sie wollen wieder unterwegs sein, bevor die schweren Schneefälle einsetzen. Mikhail hat von margolanischen Truppen in einer Entfernung von wenigen Kerzenabschnitten berichtet, die in kleinen Gruppen die Gegend durchstreifen: Attentäter.«


  Kiara schauderte. »Wir werden eingeschlossen. Ich bin sowieso überrascht, dass wir nicht schon aufgebrochen sind.«


  »Es gibt da noch eine Sache, die Tris erledigen muss, bevor ihr die Bibliothek verlassen könnt«, sagte Taru. »Er ist bereit, die Gruft König Argus’ zu betreten. Argus’ Schwert, Magierschlächter, muss im Kampf gewonnen werden.«


  »Taru hat mich gebeten, mich verfügbar zu halten, wenn er geht«, fügte Carina hinzu.


  »Um ihn wieder zusammenzusetzen, wenn er scheitert?«


  »Wenn er scheitert, wird er nicht zurückkehren, Kiara. Das ist der Preis«, sagte Carina. »Keiner, der nach dem Schwert getrachtet hat, ist jemals zurückgekommen. Taru will mich dabeihaben, weil wir nicht wissen, in welchem Zustand er sein wird, falls er Erfolg hat.«


  Kiara fiel darauf keine Erwiderung ein, also schaute sie wieder aus dem Fenster. Aber Carinas Worte hallten noch in ihrem Verstand wider, als die Heilerin und die Zauberin schon gute Nacht gesagt und Kiara ihren Gedanken überlassen hatten.


  KAPITEL EINUNDDREISSIG


  Zwar hatte Tris seinen Gefährten gegenüber nichts von der Suche nach Magierschlächter verlauten lassen, doch nahm er an, dass Carina ihnen die Geschichte erzählt hatte. An dem Tag, an dem er in die Gruft gehen sollte, verweilten seine Freunde beim Mittagessen bei ihm und schienen nicht so recht zu wissen, was sie sagen sollten. Berry drückte ihm einen Kuss auf die Wange, der ihm Glück bringen sollte. Carroway hatte eine ernste Miene aufgesetzt, klopfte ihm auf die Schulter und wünschte ihm das Wohlwollen der Lady. Carina versicherte ihm, dass sie und Royster sich bereithalten würden, und verabschiedete sich dann, um ihre Kräuter und Tränke zusammenzusuchen.


  Kiara zögerte noch, ebenso wie Vahanian. »Carina hat es uns erzählt … das mit Magierschlächter«, gestand Kiara und mied seinen Blick. »Sei bitte vorsichtig!«


  Tris wagte es, ihre Hand zu nehmen und sie leicht zu küssen. »Ich habe viele Gründe, um wiederzukommen«, sagte er und sah ihr in die Augen. Sie errötete und murmelte einen Segensspruch, bevor sie ging.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen Tris und Vahanian. »Das ist das Dämlichste, was mir je zu Ohren gekommen ist – ein Duell ohne einen Sekundanten mit sich zu nehmen!«, meinte Vahanian schließlich. »Von hier oben aus kann ich schlecht den Leibwächter spielen!«


  Tris lächelte matt. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte er, indem er in seine Tasche langte und den Beutel mit König Harrols Siegel zutage förderte. Zur Verblüffung des Söldners drückte er diesem das Siegel in die Hand.


  »Falls ich nicht zurückkomme, zähle ich darauf, dass du die anderen in Sicherheit bringst«, sagte er ernst. »Ich muss dein Wort haben, dass du dafür sorgst.«


  Vahanian drehte das Siegel in seinen Fingern. »Was macht dich so sicher, dass ich mich nicht einfach aus dem Staub mache und mir meine Bezahlung abhole?«


  Tris sah ihm in die Augen. »Das wirst du nicht.«


  Einen Moment lang sagte Vahanian nichts. »Du hast mein Wort«, sagte er schließlich. »Aber du solltest besser in einem Stück zurückkommen, sonst lernst du mich kennen!«, warnte er ihn.


  Tris kicherte. »Glaub mir, das sieht mein Plan vor.« Sie packten einander nach Waffenbrüderart an den Unterarmen. »Ich danke dir«, sagte er.


  »Wir haben einen langen Weg vor uns. Danke mir, wenn wir es geschafft haben.«


  Tris begab sich in die kleine Kapelle der Bibliothek, die Fahnlehens bevorzugtem Aspekt der Einen Göttin geweiht war, in ihren Erscheinungen als Geliebte und deren dunklem Spiegelbild, der Hure. Wie er es bei Soterius kurz vor der Schlacht gesehen hatte, bot er sein Schwert vor den flackernden Altarkerzen zur Segnung dar und machte unbeholfen seinen Frieden mit der Göttin. Zwar hoffte er wider alle Vernunft, die Lady würde ihm die Gunst eines Zeichens gewähren, wie sie es in der Nacht des Staatsstreiches in der Menge der Feiernden getan hatte, doch keine übernatürliche Präsenz berührte seine Magiersinne.


  Liebe Lady, betete er, sei meinem Streben gewogen und lass mich das Schwert gewinnen. Doch wenn es nicht dein Wille ist, dann höre die Schreie deiner verlorenen Kinder in Margolan und lass ihnen auf anderem Wege Gerechtigkeit widerfahren.


  Er wartete, doch bis auf den Laut seines eigenen Atmens blieb es still in der Kapelle. Schließlich steckte er sein Schwert wieder in die Scheide, machte beim Aufstehen das Zeichen der Lady und hoffte, noch ein paar Stunden Schlaf zu finden, bevor es Zeit zu gehen war.


  *


  Tris, Taru und Royster begaben sich beim elften Glockenschlag in eines der kleinen Lesezimmer im ersten Stock der Bibliothek. Royster befestigte ein Seil an einem Eisenring, der in dem mächtigen Steinkamin eingelassen war, und ließ es durch seine Hand laufen, während er auf die rechte Seite der Feuerstelle ging. Er fuhr mit der Hand über die Holzvertäfelung, bis ein schwaches Klicken zu hören war; ein Teil der Täfelung glitt zurück und gab den Blick auf Stufen frei, die in die Dunkelheit hinabführten.


  Im Schein von Fackeln stiegen sie eine gewundene, steile Steintreppe hinunter; unterdessen ließ Royster das Seil abrollen. Als sie am Fuß der Treppe angekommen waren, fanden sie sich in einem kleinen Vorraum wieder, von dem aus eine massive, eisenbeschlagene Tür weiterführte. Royster blieb stehen. Die Dunkelheit roch nach vermoderndem Stoff und feuchter Erde, und Tris spürte das Kribbeln der Überreste alter Magie im Nacken.


  »Dies ist der Eingang zum Grab König Argus’«, erklärte Royster. »Weiter können Taru und ich nicht gehen. Einer von uns wird ständig das Seil im Auge behalten – wenn Ihr es die Treppe nicht wieder hoch schafft, zieht daran, und wir werden Euch holen kommen.«


  Taru hob segnend die Hand und sprach ein gemurmeltes Gebet zur Lady. »Nun geht«, sagte sie. »Und falls Argus Euch für würdig erachtet, kehrt mit dem Schwert zurück!«


  Royster und Taru drehten sich um und stiegen wieder die Stufen hoch. Tris stellte seine Fackel in einen leeren Wandhalter. Indem er sowohl seinen Rücken als auch seine Zauberkraft einsetzte, gelang es ihm, die schwere Tür zentimeterweise zu öffnen; danach beschwor er ein Handfeuer und ließ die Fackel zurück, um auf alle Fälle Licht für seinen Rückweg zu haben, und ging durch die Tür. Roysters Seil lag schlaff am Fuß der Treppe.


  Die Gruft roch nach Verwesung. Tris konnte eben so zwei Fackeln in Wandhaltern direkt hinter der Tür ausmachen und vor ihm etwas Großes und Dunkles.


  »Feuer!«, murmelte er und entzündete die Fackeln mit seiner Willenskraft. Er stand in der Grabstätte eines Kriegerkönigs. Zu seiner Rechten wartete eine kostbare Rüstung darauf, von ihrem Besitzer in der Ewigkeit getragen zu werden; zu seiner Linken harrte ein wunderbar gearbeiteter Sattel auf einem lebensgroßen Holzpferd seines Reiters. In der Mitte der Gruft lag auf einem Sarkophag die naturgetreue Nachbildung König Argus’ in ewiger Ruhe. Mit pochendem Herzen machte Tris einen Schritt auf die letzte Ruhestätte des Königs zu.


  Ein Geräusch hinter ihm und ein Kribbeln seiner Magiersinne waren seine einzige Warnung. Mit erhobenem Schwert wirbelte Tris herum und sah einen Krieger aus Sehnen und Knochen mit gezückter Klinge aus der Dunkelheit auf sich zutaumeln. Der untote Krieger schlug so hart zu, dass es Tris fast das Schwert aus der Hand riss. Tris unterdrückte sein Entsetzen und setzte zu einem eigenen Schlag an, als er einen zweiten Skelettkrieger sich aus einem Haufen vermodernden Stoffes neben der Wand erheben sah.


  Was ist das für eine Graumagie!, staunte er, während er die mit zerstörerischer Wucht geführten Hiebe parierte. Es war klar, dass Argus nach keinen anderen Regeln außer seinen eigenen spielte, und etwas war noch klarer, musste er sich schmerzlich eingestehen, als ein drittes Skelett auf ihn zugewankt kam: Seine sterbliche Kraft würde ihn lange im Stich gelassen haben, bevor die unversöhnlichen Untoten den Kampf aufgaben. Mit einem von oben nach unten geführten, mächtigen Hieb spaltete Tris den vordersten der knochigen Soldaten, nur um mit Grauen mitansehen zu müssen, wie die auf dem Boden liegenden Knochen sich klappernd aufeinander zubewegten und wieder zu einem intakten Skelett vereinigten.


  Ein viertes und fünftes Skelett erhoben sich an der anderen Wand. Wenn das so weitergeht, dachte Tris keuchend, ist der Kampf vorbei, bevor er begonnen hat. Ungeachtet der Eiseskälte, die in der Gruft herrschte, lief ihm schon jetzt der Schweiß den Rücken hinunter. Einer der Krieger unterlief seine Deckung und fügte ihm eine schmerzhafte Schnittwunde zu. Und dann, als Tris selbst einen weiteren Treffer landete und das Skelett vom Hals bis zur Hüfte spaltete, hörte er im Geist wieder Tarus Worte.


  Keiner von denen, die Argus herausgefordert haben, war ein Seelenrufer.


  »Halt!«, rief Tris, während ein Schwerthieb seine Klinge mit solcher Wucht traf, dass er glaubte, sein Arm müsse brechen. »Weicht zurück!« Und als er sprach, bot er seine Macht auf, sodass er die Krieger mit seiner Magiersicht auf den Geisterebenen sah, wo sie mit dem Aussehen sterblicher Männer standen, tödlich verwundet.


  »Bei der Macht der Lady, weicht zurück!«, zwang er ihnen seinen Willen auf, und die Skelettkrieger senkten die Schwerter und begannen sich zurückzuziehen und stumm Wachposten entlang der Wände zu beziehen. Doch nun konnte Tris in der Gruft eine andere Magie, eine andere Präsenz wahrnehmen, die darauf wartete sich auf ihn zu stürzen.


  Genau in diesem Moment erloschen die Fackeln und ließen ihn in völliger Dunkelheit zurück. Die Tür der Gruft schlug hinter ihm zu, obwohl es seiner ganzen Kraft bedurft hatte sie aufzustoßen. Ein wehklagendes Heulen hob an und wurde lauter, bis es in der steinernen Gruft widerhallte; gleichzeitig sank die Temperatur noch weiter ab, bis Tris das Gefühl hatte, sein Atem müsse gefrieren.


  Er beschwor Feuer zu den Fackeln, doch genauso schnell löschte eine andere Macht sie wieder aus. Tris spürte eine Präsenz, stark und gefährlich, sich ihm nähern, schloss die Augen und verließ sich auf seine Magiersicht und sah, als der Wiedergänger sich gegen ihn wandte, ein abscheuliches Maul, das mit Zähnen wie denen der verzauberten Bestien bestückt war.


  Das Ding stürzte sich auf ihn, und er merkte, wie sein kaltes Wesen an ihm vorbei und durch ihn hindurch glitt, während das Heulen zu ohrenbetäubender Lautstärke anschwoll. Zähne schnappten dicht neben seinem Hals zu und trotz des Lärms konnte er das Scharren von Krallen auf dem Steinboden hören. Obwohl sein Herz wie verrückt hämmerte und all seine Instinkte ihm zu fliehen oder kämpfen zuriefen, bemühte er sich darum, seine Mitte zu finden.


  Schutz!, befahl er, und sein Abwehr stieg auf und verströmte ein blassblaues Licht in der pechschwarzen Gruft, das die gespenstische Bestie zurücktrieb. Sie bewegte sich außerhalb des Schildes auf und ab, noch grässlicher in dem schwachen Licht als der Gedanke daran in der Dunkelheit gewesen war. Weiche! Du hast keine Macht hier! Bei der Lady, fort mit dir!


  Die Bestie machte einen letzten Satz gegen Tris’ Abwehren und warf sich gegen den Schild, der blau aufloderte. Ihre Zähne waren Tris so nah, dass er ihren Atem zu riechen vermeinte, ihre Krallen zerrten an den Abwehren, und ihre kreischende Totenklage schien ihm die Trommelfelle zerreißen zu wollen. Und dann verschwand der Wiedergänger. Schwer atmend und schweißüberströmt ließ Tris vorsichtig den Schild sinken und befahl den Fackeln zu brennen.


  »Lass deine Späße, Bruder!«


  Beim Klang der Stimme wirbelte Tris herum und spürte, wie sein Mund trocken wurde, als eine vertraute Gestalt aus den Schatten trat. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand Jared, in einer Hand sein Schwert, die andere hinter seinem Rücken.


  »Du kannst nicht hier sein!«, keuchte Tris und hob das Schwert.


  Jared lachte frostig. »Und doch bin ich es. Ich bin gekommen, um zu Ende zu bringen, was ich begonnen habe – was ich schon vor langer Zeit hätte zu Ende bringen sollen.« Langsam schritt er auf Tris zu. »Und ich werde es genießen.« Er grinste höhnisch. »Ich könnte dich einfach töten«, sagte er und machte einen weiteren Schritt vorwärts. »Aber ich werde dafür sorgen, dass du eine Menge Zeit hast, um darüber nachzudenken, wie dumm es war, dich mir zu widersetzen. Jede Menge Zeit, während du stirbst. Du dachtest, du könntest dir meine Krone, mein Königreich unter den Nagel reißen … und meine Braut. Aber ich werde behalten, was mir gehört. Du magst der Fürst der Toten sein, aber ich bin der Tod selbst!« Mit diesen Worten zog er seine linke Hand hinter dem Rücken hervor: Sie hielt Kiaras abgetrennten Kopf an den Haaren, die Miene erstarrt in Schmerz und Grauen.


  Ein heiserer Schrei entriss sich Tris’ Kehle; jede Faser seines Körpers und seines Herzens wollte sich auf Jared stürzen. Jared lachte in sich hinein. »Ich bin so real wie deine Albträume, Bruder«, höhnte er und ließ den Kopf pendeln.


  So real wie meine Albträume. Und die sind gar nicht real!


  »Zerstreue dich!«, schrie Tris mit vor Entsetzen überschnappender Stimme und klammerte sich ans Zentrum seiner Macht. »Du … bist … nicht … real! Fort mit dir!« Und in Gedankenschnelle erlosch Jareds Bild.


  Unvermittelt stießen unsichtbare Hände Tris so hart zurück, dass er taumelte. Ein Nebel stieg über dem Sarkophag auf, wuchs zusammen und verdichtete sich, bis ein kräftiger Mann am Fuß des Steinsargs stand.


  »Weshalb bist du gekommen?«, donnerte das Gespenst.


  Tris verneigte sich respektvoll. »Ich bin Martris Drayke, Sohn Bricens von Margolan, Enkel der Zauberin Bava K’aa.«


  »Tritt näher!«, forderte ihn der Geist von Argus auf. »Ja«, murmelte er, nachdem er Tris einen Moment lang prüfend betrachtet hatte, »ich sehe deine Väter in dir. Warum hast du meine Ruhe gestört?«


  »Mit Eurer Erlaubnis, Sire«, erwiderte Tris, »ich bin gekommen, um Magierschlächter zu holen.«


  »Magierschlächter kann nicht weggegeben werden!«, brüllte der Geist. »Es kann nur im Zweikampf gewonnen werden!« Und schon zwang der Angriff des Geistes Tris in die Knie. Starke Arme legten sich wie Eisenbänder um seine Brust, sodass er nur noch keuchend atmen konnte. Tris schlug um sich und versuchte sich zu befreien, doch der Geist kicherte nur und verstärkte den Druck. »Das ist zu einfach«, hörte er das Gespenst hinter seinem Ohr sagen. »Bestimmt bist du gar nicht der Enkel Bava K’aas!«


  Tris schnappte nach Luft und versuchte, den höhnischen Bemerkungen seines Widersachers keine Beachtung zu schenken. Er ließ seinen Körper schlaff werden und sammelte seine Kräfte, dann schlug er mit aller Macht gegen den Wiedergänger und löste sich aus der Umklammerung.


  »Hoho, das lässt sich doch schon anders an!«, gluckste der Geist und ging erneut auf ihn los. Argus’ Gespenst war für Tris so materiell und real wie jeder menschliche Gegner. Vorsichtig umkreisten die beiden den Sarkophag.


  Mit einem Sprung, der einem lebendigen Kämpfer unmöglich gewesen wäre, setzte Argus über das Grabmal und warf Tris so hart zu Boden, dass er im ersten Augenblick keine Luft mehr bekam. »Du musst schon noch etwas zulegen, Bürschchen!«, spottete Argus. Tris biss die Zähne zusammen und schlug mit seiner Magie zu, dass das Gespenst ins Taumeln geriet.


  Sie kämpften eine scheinbare Ewigkeit lang. Tris wusste, dass Argus etwas besaß, was er selbst nicht vorweisen konnte: die unermüdliche Kraft eines Unsterblichen. Tris griff an, wich aus und täuschte an, zwang sich dazu, den hämmernden Kopfschmerz, der als Reaktion auf seine magischen Anstrengungen eingesetzt hatte, und die erdrückende Müdigkeit, die jede seiner Bewegungen zur Qual werden ließ, zu ignorieren.


  Und so kam es schließlich, als Argus auf ihn sprang und ihn mit sich zu Boden riss, dass Tris die Kraft fehlte, sich zu befreien, und er nichts weiter tun konnte als sich gegen das Gespenst zu stemmen um zu verhindern, dass es die Oberhand gewann.


  »Gib’s zu, Jungchen. Du bist geschlagen!«, machte Argus sich über ihn lustig.


  »Ich werde nicht ohne Magierschlächter gehen!«, knirschte Tris zwischen blutigen Lippen hervor.


  »Du wirst überhaupt nicht gehen!«


  Und dann, so deutlich, dass Tris nicht fassen konnte, dass er sie nicht vorher gesehen hatte, lag die Lösung plötzlich vor ihm, und mit einer von Verzweiflung getriebenen Gewissheit schloss er die Augen und hetzte über die Pfade der Astralintrospektion in das Zwielicht der Geisterwelt. Tief, ganz tief hinab stürzte er sich, so wie er es bei jenem Brunnen getan hatte, als Carinas Seele in Gefahr war, und davor, als Vahanian inmitten der Sklavenjäger im Sterben lag. Dieses Mal war der Weg schon vertraut, und Tris raste ihn entlang, bevor Argus seinen Griff anpassen konnte, legte an Geschwindigkeit zu wie ein Jagdfalke im Sturzflug, zu auf den blauen Lebensfaden, der Argus war. Ohne die Folgen zu beachten, stellte sich Tris seinen eigenen schimmernden Seelenfaden vor und begann damit, ihn in einem komplexen, leuchtenden Knoten um den von Argus zu flechten.


  »Heda, was fällt dir ein!«, brüllte Argus.


  »Wenn ich nicht ohne Magierschlächter gehen kann, dann werde ich auch nicht als Euer Diener bleiben!«, rief Tris. »Wir werden die Ewigkeit zusammen verbringen, Seele an Seele gefesselt, enger als Brüder. Ihr werdet keinen Gedanken ohne mich denken und ich keinen Traum ohne Euch träumen.« Während seiner Worte fuhr er damit fort, die leuchtenden Lebensfäden miteinander zu verflechten.


  »Halt ein!«


  »Ja?«


  Argus lockerte seinen Griff. »Ich habe keinen Bedarf für eine weitere infernalische Stimme in meinem Kopf.«


  »Es sieht nach einem Unentschieden aus: Ich werde nicht nachgeben, selbst wenn Ihr mit der Zeit gewinnen müsst, weil mein sterblicher Körper ermüden wird. Doch wenn ich schon bei Euch bleiben muss, so wird es zu meinen Bedingungen geschehen.«


  Mit einem Fluch ließ Argus ihn los. »Dann nimm das verdammte Schwert! In fünfzig Jahren hat mir keiner einen solchen Kampf geliefert!«, brummte er, doch das Funkeln in seinen Augen verriet Tris, dass er die Auseinandersetzung genossen hatte. »Das Spiel steht patt, du sagst es, so viel steht fest. Aber ich verliere, wenn ich nachgebe, und ich kann die Vorstellung, jemanden in meinen Gedanken zu haben, genauso wenig ertragen, wie ich wieder unter den Lebenden wandeln kann.«


  Im selben Moment öffnete sich ohne fremdes Zutun der schwere Steindeckel des Sarkophags, und die Tür zur Gruft flog auf. »Nimm das Schwert«, sagte Argus, der neben seinem Grab stand, »und mit ihm den Segen von Argus dem König.«


  So sorgsam, wie er den Knoten geflochten hatte, trennte Tris die schimmernden Lebensfäden wieder auf, bis sie schließlich jeder für sich leuchteten. Danach streckte er seine Sinne aus und kehrte auf dem im Zwielicht liegenden Pfad in die materielle Welt zurück. Er tat sein Bestes, um die stechenden Kopfschmerzen und seinen protestierenden Körper, in dem jeder einzelne Muskel in Flammen zu stehen schien, zu ignorieren, stand mühsam auf und wankte auf den Sarkophag zu. Argus nickte ihm aufmunternd zu. Tris tastete mit der Hand das Innere des Steinsargs ab, bis seine Finger kalten Stahl berührten, und zog ein Schwert von unvergleichlicher Handwerkskunst heraus, dessen aufwendig gearbeitetes Heft mit Edelsteinen in Form des Wappens des Hauses von Fahnlehen eingelegt war.


  »Der Segen der Lady möge mit dir sein!«, wünschte Argus Tris und hob die Hand zum Abschied; sein Bild begann zu verschwimmen und zu verblassen.


  »Ich kann Euch zur ewigen Ruhe schicken«, bot Tris an, obwohl es ihm mit seinen geschwollenen Lippen nicht leichtfiel, sich verständlich auszudrücken.


  Argus schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich habe ein Gelübde abgelegt, als ich sterblich war, dass ich mein Leben gebe, um den Obsidiankönig zu besiegen. Er ist noch nicht vernichtet. Ehe es so weit ist, darf ich nicht ruhen. Du hast mein Schwert erhalten und meinen Segen. Mein Leichnam und meine Armee liegen in der Nähe des Flusses begraben. Wir stehen zu deinen Diensten, doch sind wir an diesen einsamen Landstrich gefesselt.«


  Das Gespenst schimmerte und verschwand. Die unglücklichen Skelettkrieger fielen einer nach dem anderen zu Knochenhaufen zusammen, als ein eiskalter Windstoß durch die Gruft fegte, der wilde Schatten über die Mauern tanzen ließ. Magierschlächter gleißte in Tris’ Händen, makellos trotz all der Jahre, die es im Sarkophag gelegen hatte, und er konnte spüren, wie tief im Inneren des verzauberten Stahls der mit Runen ziselierten Klinge die Macht vibrierte.


  »Möge die Lady euren Seelen Frieden schenken«, murmelte Tris. Mit einem Gedanken blies er die Fackeln aus, schob mit äußerster Anstrengung den Sarkophagdeckel zurück und wankte aus der Gruft. Er verspürte einen Anflug von Stolz, weil er erst zusammenbrach, als er den Fuß der Treppe erreichte. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er am Seil zog und das entfernte Läuten einer Glocke hörte.


  Als er die Augen wieder öffnete, fand er sich auf einer Liege in dem Lesezimmer wieder, von dem aus die Treppe zur Gruft führte. Neben ihm lagen Magierschlächter und König Harrols Beutel. Royster döste in einem Sessel vor sich hin, schrak aber gleich darauf hoch und grinste Tris breit an. »Ich wusste, dass Ihr es schaffen würdet!«, jubelte er und sprang auf.


  »Sachte, sachte!«, murmelte Tris, der immer noch rasende Kopfschmerzen hatte und sich nichts sehnlicher als ein heißes Bad und ein weiches Bett wünschte. »Ich kann es nicht fassen, dass Ihr eingeschlafen seid!«


  Royster summte eine respektlose Weise. »Oh, ich bin lange wach geblieben, sehr lange«, widersprach er und tanzte geradezu in seiner Begeisterung über Tris’ Triumph. »Aber nach der ersten Nacht brauchten diese meine alten Knochen ein wenig Ruhe.«


  Tris brachte die Energie auf, ihn verblüfft anzugaffen. »Der ersten Nacht?«, wiederholte er.


  Royster kicherte. »Aye. Ihr wart eine Nacht und einen Tag lang dort unten, wisst Ihr das nicht? Ich musste mit dem Zorn der Lady persönlich drohen, um diesen verdammten Narren Jonmarc davon abzubringen, Euch nachzustürmen. Und nachdem wir Euch hochgetragen hatten, wart Ihr noch einen vollen Tag ohne Bewusstsein! Aber ich wusste, dass Ihr es schaffen würdet, mein Junge! Ich wusste es!«


  Plötzlich schallte ein Kreischen aus einer Ecke des Zimmers. Als Tris sich umsah, bemerkte er seine Gefährten, die im Raum verstreut in Sesseln und auf Bibliotheksbänken geschlafen hatten, vom Lärm des Gyregons geweckt worden waren und sich jetzt um ihn scharten.


  »Immer langsam!«, rief Royster. »Lasst ihm etwas Platz! Ihr werdet noch genug Zeit haben, seine Geschichte zu hören. Carina, ich vermute, er hat ein Mordskopfweh und könnte deine Hilfe brauchen. Ihr anderen, zurück in eure Zimmer!« Wie ein Schulmeister scheuchte Royster alle aus dem Raum, bis nur noch er und Carina bei Tris waren.


  Tris konnte tausend ungefragte Fragen in Carinas Augen stehen sehen, als sie sich über ihn beugte und ihre kühlen Handflächen sanft über seine Stirn wandern ließ und seine Schmerzen linderte.


  Als sie fertig war, half Royster Tris auf die Füße. Tris stützte sich schwer auf den Bibliothekar, und Carina schob sich unter seinen anderen Arm. Gemeinsam begaben sie sich zu Tris’ Zimmer, wo Royster wie für ein krankes Kind die Bettdecke zurückschlug, während die Heilerin am Feuer eine Kanne Tee zubereitete. Gegen Tris’ schwache Proteste zogen sie ihm die Stiefel aus, verfrachteten ihn vollständig angezogen ins Bett und drückten ihm eine große Tasse dampfenden Tees in die Hand.


  »Schlafen!«, wies Carina ihn mit gespielter Strenge an und überwachte, wie er den Tee trank. Das heiße Getränk roch nach Kräutern und Honig, und Tris merkte, wie die Dämpfe wohltuend auf seinen brummenden Schädel wirkten. Er gab ihr die leere Tasse zurück und ließ sich vorsichtig in die Kissen sinken. Augenblicklich übermannte ihn der Schlaf und ließ ihn bis zum nächsten Morgen nicht mehr los.


  KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


  Drei Abende darauf bereiteten sich Tris und seine Gefährten auf einen hastigen Aufbruch vor. Dampf stieg in der kalten Luft von den Pferden auf, als sie die Sattelriemen festzogen und ihre wenigen Habseligkeiten verschnürten. Vahanian ergänzte die Vorräte jedes Reiters mit einem Eimer voll Pech, nahm die Fackellanze für sich selbst und teilte Bogen und Pfeile an die anderen aus. Als sie in den Sätteln saßen, traten Mikhail und Gabriel aus der Dunkelheit.


  »Helft doch bitte meinem Gedächtnis auf die Sprünge und erklärt mir noch einmal, warum es sicherer sein soll, nachts an Attentätern und verzauberten Bestien vorbeizureiten?«, blaffte Vahanian sie an.


  Ein Anflug von Belustigung umspielte Gabriels Mund. »Weil wir nachts mit euch reiten«, erwiderte der Vayash Moru. Tris sah, wie sich weitere Gestalten aus den Schatten neben den Ställen lösten.


  »Verzeiht mir die Bemerkung, aber besonders viele seid ihr nicht«, stellte Vahanian unwirsch fest.


  Gabriel zuckte die Schultern. »Diese sind von meiner Familie. Ihre Loyalität ist absolut. Und sie erkennen, dass ihr und wir in dieser Sache gemeinsame Ziele verfolgen.«


  »Und es ist ihnen wirklich klar, wer auf unserer Seite steht und wer nicht, richtig?«


  Gabriels Lächeln entblößte auf beunruhigende Weise seine Schneidezähne. »Völlig.«


  »Wie sieht die Straße zwischen hier und der Brücke aus?«, fragte Tris und hoffte, dass seiner Stimme seine Nervosität nicht anzumerken war. Sein Pferd wieherte und scharrte im Boden, als ob es sowohl die Untoten als auch die drohende Gefahr spürte.


  »Alles frei bei unserer Ankunft«, antwortete Mikhail. »Aber innerhalb eines Kerzenabschnitts haben wir Kundschafter gesehen.«


  »Wenn ihr sie schon gesehen habt, warum habt ihr sie dann nicht einfach gegessen?«, knurrte Vahanian.


  »Das würde unsere Anwesenheit erst recht verraten, meint Ihr nicht auch?«, entgegnete Mikhail gelassen.


  »Was ist mit den Bestien?«, wollte Kiara wissen. Hinter ihr lenkte Berry ihr Pferd dichter an Carina, während Roysters Augen größer wurden und er die Zügel fester umklammerte.


  »Keine gesichtet.«


  »Der Schnee wird ständig tiefer«, sagte Gabriel. »Wir sollten am besten losreiten.«


  Sobald sie auf der Straße waren, schlüpften die Vayash Moru in den Schatten. Vahanian ritt an der Spitze, die Lanze eingelegt und das Schwert griffbereit; hinter ihm kamen Tris, Berry, Carina, Carroway und Royster, die Nachhut bildete Kiara. Jeder von ihnen hielt eine Waffe bereit, sogar Royster, der sich, wie es sich herausstellte, während der letzten Tage unter Berrys Anleitung im Umgang mit der Steinschleuder perfektioniert hatte.


  »Wir müssen nur die Brücke erreichen«, sagte Carina gerade beruhigend zu Berry.


  »Wieso heißt sie Galgenbrücke?«, wollte Berry wissen.


  »Weil man früher Männer an ihr aufzuhängen pflegte«, antwortete Royster geistesabwesend. Als er des rügenden Stirnrunzelns der übrigen Gruppe gewahr wurde, zuckte er die Achseln. »Tut mir leid, aber es ist die Wahrheit.«


  »Wenn es weiter so schneit, werden wir sie in einer Nacht erreichen müssen«, sagte Vahanian, dessen üble Laune seiner Stimme deutlich anzuhören war. »Reitet schneller, aber bleibt zusammen!«


  Tris gab seinem Pferd die Fersen, um das Tempo zu erhöhen, und war dankbar für die Dunkelheit, die, so hoffte er, seine Erschöpfung vor seinen Freunden verbarg. Wenn sie wüssten, wie viel das Wirken bei Argus mich gekostet hat und wie ausgelaugt ich trotz aller Bemühungen Carinas immer noch bin, hätten sie die Reise mit Sicherheit verschoben. Doch die Berichte margolanischer Kundschafter schienen sogar Taru zu besorgen, die sie gedrängt hatte, so schnell wie möglich aufzubrechen.


  Magierschlächter hing an seinem Gürtel, das feinste Schwert, das er jemals besessen hatte. Das ich jemals zum Partner gehabt habe, verbesserte er sich in Gedanken, denn es ging ein Gefühl von Präsenz von dem verzauberten Schwert aus, dem nur wenig zum Empfindungsvermögen fehlte. Taru hatte nur wenig Zeit gehabt, ihn in Hinsicht auf verzauberte Waffen auszubilden, doch er hatte ihren Ausführungen drei Dinge über das Schwert entnehmen können. Erstens, dass es in einem mit magischen Mitteln ausgefochtenen Kampf vorübergehend seine Magie verstärken würde. Zweitens, dass es einige Abwehrkräfte gegen natürliche und unnatürliche Gifte und gegen verfluchte Gegenstände verlieh, wenngleich Taru das genaue Ausmaß dieser Kräfte nicht kannte und ihn davor gewarnt hatte, sich zu sehr auf den Schutz des Schwertes zu verlassen. Und drittens, dass es eine meisterlich geschmiedete und perfekt ausbalancierte Klinge war, die sogar Vahanian einen neidischen Blick abgerungen hatte, doch wagte es natürlich niemand außer Tris, sie auch nur anzufassen.


  Sie ritten schweigend, geführt vom Mondlicht, und so schnell, wie die schneebedeckten Straßen es erlaubten. Keine anderen Reisenden waren zu dieser Stunde unterwegs, und Gasthäuser gab es nur wenige in dieser entlegenen und dünn besiedelten Gegend Fahnlehens. Als Stunde um Stunde ereignislos verstrich, begann Tris sich zu fragen, ob sie sich umsonst Sorgen gemacht hatten.


  »Es ist nicht mehr weit jetzt«, sagte Vahanian eine Stunde vor Sonnenaufgang müde. Sie konnten das Flussufer sehen und in der Ferne auch die Galgenbrücke. Tris’ Fantasie gaukelte ihm baumelnde Leichname vor, obwohl er wusste, dass es nur vom Wind bewegte Äste waren. Auf einer Seite der Straße, an einer Biegung des Flusses, lag ein kleiner Weiler. Als sie sich ihm näherten, ging plötzlich das Reetdach eines der Häuser in Flammen auf; erschrocken tänzelten die Pferde vor dem Hitzeschwall zurück.


  »Vorsicht!«, schrie Carroway, als Pfeile aus den dunklen Häusern flogen.


  »Ein Hinterhalt!«, brüllte Vahanian. »Reitet zur Brücke!«


  Tris spürte, wie ihn ein Pfeil am Oberschenkel traf und ihm die Haut aufriss. Eine Woge blauen Feuers brandete aus der Dunkelheit auf ihn zu und wurde im letzten Moment abgelenkt, als Tris gerade noch rechtzeitig seine Schilde hochriss. Irgendetwas stimmt hier nicht, ganz und gar nicht, dachte er, während sein Herz zu hämmern begann und das Blut ihm in den Ohren dröhnte. Das blaue Feuer nahm an Intensität zu, während Tris darum kämpfte, sich im Sattel zu halten. Noch einmal pulsierte das Feuer, und Tris schlug peitschend aus, mehr instinktiv als geplant; später war er sich nicht einmal mehr sicher, welche Kraft genau er dem Feuer eigentlich entgegengeworfen hatte. Eine Explosion erschütterte die Nacht; eine Flut von Funken schoss in den Himmel, und das blaue Feuer erlosch.


  »Reite!«, rief Kiara, als Berittene in den Straßen des Weilers auftauchten. Tris fiel auf seinem Pferd nach vorn und klammerte sich an der Mähne fest, denn unvermittelt überkam ihn ein Schwindelgefühl. Er hörte das Klirren von Stahl und das Schwirren von Armbrustbolzen, während sein Pferd hinter den anderen durch den Schnee donnerte.


  Und dann, im Licht des Mondes, sah er auf einmal dunkle Umrisse – nein, eigentlich fühlte er sie mehr, denn sie bewegten sich zu schnell, als dass ein menschliches Auge ihnen hätte folgen können. Er hörte einen erstickten Schrei von einem der Bogenschützen, dann das panische Aufwiehern eines Pferdes, dessen Reiter aus dem Sattel gerissen wurde.


  »Schaut nicht zurück!«, schrie Carina, packte Roysters Zügel und zog das verängstigte Pferd des Bibliothekars neben ihrem her.


  Orientierungslos und um Atem ringend hielt Tris sich mit schweißnassen Händen an seinem Pferd fest; er fühlte sich, als ob sein Sehvermögen und seine Magiersinne durch starken Wein beeinträchtigt seien. Er sah die Geister, die sich hinter ihnen erhoben, als sie sich der Brücke näherten, und wusste instinktiv, dass es Argus und seine Männer waren, die ihre Gräber für ein letztes Gefecht verlassen hatten. Die Angstschreie der wenigen verbliebenen Verfolger bewiesen ihm, dass die Gespenster kein Produkt seiner plötzlichen Verwirrtheit waren. Er versuchte eine Hand zur Abwehr zu heben, versuchte einen einfachen Schutzzauber über seine Freunde zu verhängen, doch er musste feststellen, dass seine Macht in großer Ferne war und seinem Befehl nicht gehorchen wollte.


  Der Winterwind peitschte ihre Gesichter und ließ ihre Haare wehen, als die Pferde mit donnernden Hufen über die steinerne Bogenbrücke jagten, die die dunklen und eisigen Fluten des Flusses überspannte. Obwohl weder Verfolger noch Beschützer Anstalten machten, ihnen über den Fluss nachzukommen, verlangsamte keiner der Gefährten seinen Ritt, bis sie die Brücke ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten. Der Morgen dämmerte, als Vahanian, der immer noch an der Spitze ritt, endlich sein schaumbedecktes Ross anhielt. Die anderen lenkten ihre erschöpften Tiere zu ihm hin. Der Söldner stellte sich in den Steigbügeln auf und zählte durch.


  »Alle da«, stellte er müde fest. »Lasst uns einen Platz zum Schlafen suchen.«


  Das jähe Stakkato von in den Boden einschlagenden Projektilen zerriss die morgendliche Stille. Eine Reihe von Armbrustbolzen, aus kürzester Entfernung abgeschossen, verlief quer über die Straße vor ihnen. Soldaten in der Uniform der Armee Fahnlehens traten aus den Büschen.


  »Lasst die Waffen fallen!«, forderte ihr Hauptmann die Gefährten barsch auf.


  Mit einer Reflexbewegung griff Vahanian zum Schwert und schrie auf, als ein Bolzen sich in seine Schulter bohrte.


  »Der nächste Schuss geht ins Herz!«, warnte der Soldat. »Lasst eure Waffen fallen!«


  Fluchend warf Vahanian sein Schwert in den Schnee. Tris und die anderen wechselten besorgte Blicke, taten es ihm aber gleich, als weitere Soldaten mit gespannten Armbrüsten sie umringten. Zwei Soldaten kamen vor und hoben die Waffen auf.


  »Wir sind in dringenden Angelegenheiten unterwegs«, sagte Tris und hoffte, dass er besser aussah, als er sich fühlte. Es bedurfte seiner ganzen Konzentration, auch nur im Sattel zu bleiben, und er fühlte sich fiebrig. Als er Magierschlächter fallen gelassen hatte, war es ihm plötzlich schlechter gegangen. Seine Macht schien immer noch außerhalb seiner Reichweite zu sein und hinterließ eine schmerzliche Leere, die ihn körperlich krank machte.


  »Darauf möchte ich wetten!«, gluckste der Hauptmann. »Der König hat Wachen ausgeschickt, die nach einer Gruppe mit zwei Schwertkämpfern, einem Barden und einer Heilerin Ausschau halten sollen«, sagte er mit einem Nicken auf Carinas grünen Gürtel und dem lauteförmigen Sack in Carroways Bündel. »Ihr könnt eure dringenden Angelegenheiten mit dem General besprechen!«


  Sie ritten einen Kerzenabschnitt lang ohne ein Wort, umringt von bewaffneten Soldaten. Die Wunde an Tris’ Oberschenkel brannte; er hatte zu zittern begonnen. Einmal sah er, wie Carina ihn besorgt betrachtete. Die Soldaten brachten sie zu einem kleinen Fort in ein paar Reitstunden Entfernung von der Galgenbrücke. Der Hauptmann bedeutete ihnen abzusitzen, und obwohl bei Tris eher ein Herunterfallen daraus wurde, gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben.


  »Ihr wartet hier, bis der General zurückkommt!«, sagte der Hauptmann, nachdem er sie in eine große, spärlich möblierte Zelle geführt hatte. Vier Soldaten mit Armbrüsten hielten ihre Waffen auf die Gruppe gerichtet, bis die Tür verschlossen war, und zwei davon blieben als Wache zurück, als der Hauptmann ging.


  Tris lehnte sich an die Wand und glitt zu Boden; sofort eilte Carina an seine Seite. »Was ist passiert? Bist du getroffen worden?«, fragte sie.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, murmelte er. »Die Magie … ist außer Reichweite.«


  »Was meint er damit?«, flüsterte Vahanian. Carina hatte die Verletzung an Tris’ Bein gefunden; sie runzelte die Stirn, drückte einen Finger auf die Wunde und roch daran.


  »Wurmwurz!«, sagte sie und sah die Beutel an ihrem Gürtel durch, die sie hatte behalten dürfen. »Die Pfeilspitzen waren vergiftet.«


  »Wurmwurz?«, vergewisserte sich Vahanian. »Das wächst nirgends in der Gegend hier. Und außerdem ruft sie höchstens Magenschmerzen hervor –«


  »Das sagst du, weil du kein Magier bist«, widersprach ihm Carina mit gesenkter Stimme. »Als Cam und ich bei den Söldnern waren, habe ich Geschichten gehört. Sie sagten, wenn du einen Magier stoppen willst, nimm Wurmwurz. Wenn die Dosis stark genug ist und über einen ausreichend langen Zeitraum verabreicht wird, wird sie den Magier in den Wahnsinn treiben oder umbringen.«


  »Kannst du ihm helfen?«, fragte Carroway besorgt. Royster hielt die Wachen im Auge, die auf ihren Posten standen und den Gefangenen keine Beachtung schenkten.


  »Ich will es versuchen«, antwortete Carina. »Aber ich habe nie erfahren, was das Gegengift für Wurmwurz ist, nur dass die Wirkung sich mit der Zeit verlieren soll. Ich werde es zuerst mit Hundsliane probieren«, beschloss sie. »Sie hilft bei manchen Giften, die den Verstand trüben. Die Wunde ist nicht tief, er kann also nicht viel abbekommen haben.«


  »Es schien ihm plötzlich schlechter zu gehen, als wir gefangen genommen wurden«, grübelte Kiara. »Er wäre fast vom Pferd gestürzt, als wir die Waffen fallen lassen mussten.«


  »Könnte Magierschlächter etwas von der Wirkung des Giftes absorbiert haben?«, fragte Carroway.


  »Durchaus möglich«, sagte Royster leise. »Solche Kräfte sind nicht ungewöhnlich bei verzauberten Gegenständen, und bei der Waffe eines Magiers wäre es eine nützliche Eigenschaft.«


  Carina rollte Tris auf den Rücken und riss sein Hosenbein auf, um die Wunde freizulegen. Mit dem Saum ihres Umhangs säuberte sie sie, so gut es ging, und rührte aus ein paar trockenen Blättern aus ihrem Beutel und etwas abgestandenem Wasser, dass Carroway ihr aus einem Eimer in der Ecke brachte, eine Paste an, die sie auftrug. Binnen eines halben Kerzenabschnitts hatten der brennende Schmerz und auch das Zittern aufgehört.


  »Danke«, murmelte Tris. Carina hatte unterdessen bereits die Verletzung an Vahanians Schulter versorgt.


  »Ich bin froh, dass es dir besser geht«, flüsterte Vahanian heiser. »Und, wie kommen wir hier raus?«


  »Findet ihr es nicht auch merkwürdig, dass die Soldaten auf der anderen Seite der Brücke praktisch auf uns gewartet haben?«, fragte Carroway. »Meint ihr, der General steckt mit Jared unter einer Decke? Denkt doch mal darüber nach! Auf der anderen Seite der Brücke, in der Nacht, hatten wir wenigstens die Vayash Moru und Argus. Diese beiden Verteidigungen haben wir mit dem Morgengrauen, als wir die Brücke überquerten, beide verloren. Und just in diesem Moment warten zufällig die Soldaten auf uns!« Die Gruppe wechselte besorgte Blicke, denn das Szenario des Barden war nicht gänzlich von der Hand zu weisen.


  »Aber König Staden ist ein guter König!«, wandte Berry ein. »Jedenfalls sagen das alle«, rechtfertigte sie sich, als sie die Blicke der Übrigen auf sich gerichtet sah.


  »Möglicherweise hat Staden ja gar nichts damit zu tun«, sinnierte Vahanian. »Wenn dieser General uns erst einmal in die Stadt geschafft hat, kann man nur vermuten, was er mit uns anstellen wird. Befehle sind leicht genug zu fälschen.«


  Kiara hatte Posten an dem senkrechten Schlitz bezogen, der das einzige Fenster der Zelle darstellte. »Aufgepasst«, sagte sie jetzt, »sieht aus, als ob der General eingetroffen wäre!«


  Tris zog sich in eine sitzende Position hoch und hoffte, dass er besser aussah, als er sich fühlte. Gleich darauf erschien der fahnlehener Hauptmann vor der Zelle, gefolgt von einem Mann in einem Umhang. »Das sind die Fremden, die wir gestern festgenommen haben, General«, sagte der Hauptmann und trat zur Seite, um seinem Vorgesetzten einen Blick durch die Gitterstäbe zu ermöglichen. »Kamen über die Galgenbrücke, als ob ihnen der Dämon persönlich auf den Fersen wäre. Es sind ein paar mehr, aber auf vier von ihnen trifft die Beschreibung zu.«


  Tris hörte, wie Carina nach Luft schnappte. Kiara warf einen raschen Blick auf ihre Cousine, die ganz bleich geworden war und sich unauffällig in den Hintergrund schob.


  Kiara trat vor. »Meine Herren!«, sagte sie mit einer flüchtigen Verbeugung. »Meine Gefährten und ich wurden von Straßenräubern angegriffen, wodurch sich unsere Hast letzte Nacht erklärt. Zwei Mitglieder unserer Reisegruppe sind verletzt. Wir sind geschäftlich nach Fahnlehen-Stadt unterwegs und haben niemandem etwas zuleide getan. Bitte, lasst uns weiterziehen!«


  Der General betrachtete die Gefangenen. Er war von mittlerer Statur, hatte dunkelbraune Haare und intelligente Augen. Man hätte ihn attraktiv nennen können, wären da nicht der verkniffene Zug um seinen Mund und die Härte in seinem Blick gewesen. Er war wahrscheinlich nicht älter als Vahanian; dass er dennoch schon den Rang eines Generals bekleidete, sprach für seine Tüchtigkeit. Sein Auftreten legte die Vermutung nahe, dass er sich perfekt auf den Umgang mit dem Schwert verstand, das an seinem Gürtel hing.


  »Ich fürchte, das ist unmöglich, Mylady. Ich habe meine Befehle vom König. Was er von Euch begehrt, weiß ich nicht, noch kümmert es mich. Wir werden uns jedoch binnen eines Kerzenabschnitts auf den Weg in die Stadt machen; dort könnt Ihr Eure Sache vortragen.«


  Er wandte sich zum Gehen, als Carina vortrat. »Gregor!«, rief sie ihn sanft.


  Der General drehte sich um, und als er die Heilerin sah, weiteten sich seine Augen, als ob er ein Gespenst erblickt hätte.


  »Du?«, flüsterte er schockiert. »Aber ich habe dich doch sterben gesehen … mit Ric … Was ist das für eine Zauberei?«


  Carina neigte den Kopf und ging näher an die Gitterstäbe heran. »Kein Trick, Gregor. Cam brachte mich zu den Schwestern, und diese holten mich zurück, direkt aus den Armen der Lady.«


  Gregors Miene wurde hart. »Mehr, als du für meinen Bruder tun konntest.«


  Carina wurde rot. »Bitte, Gregor, hör mich an! Unsere Mission ist dringend. Bitte, lass uns gehen!«


  »Ich habe meine Befehle.«


  »Dann gewähre wenigstens dem Mädchen und dem alten Mann Schonung!«, flehte Carina ihn an. »Schick sie zu den Schwestern! Von ihnen hat der König doch nichts gesagt!«


  »Wie kannst du es wagen, mich um einen Gefallen zu bitten?«, fragte Gregor herrisch. »Warum sollte ich das tun?«


  Carina sah mit tränennassem Gesicht zu ihm auf. »Um Rics willen«, sagte sie leise. »Um dessentwillen, was einmal gewesen ist. Bitte, Gregor. Bitte.«


  Gregor betrachtete sie einen Augenblick lang stumm und mit undurchdringlicher Miene. Schließlich drehte er sich mit einem Fluch um. »Bringt das Kind und den alten Mann zur Schwesternschaft!«, wies er den Hauptmann an. »Macht den Schwestern deutlich, dass sie dort behalten werden müssen, bis der König die Erlaubnis zu ihrer Freilassung gibt.« Er wandte sich wieder Carina zu und sah sie kühl an.


  »Alle Schulden sind bezahlt«, sagte er. Bei der Gehässigkeit in seiner Stimme zuckte Vahanian zusammen und wollte auf die Gitterstäbe zugehen, doch Kiara legte ihm warnend die Hand auf dem Arm, und er blieb, wo er war. Tris merkte selbst, wie er böse wurde, und auch Carroways Augen funkelten zornig.


  Carina sah zu Boden. »Ich danke dir«, flüsterte sie.


  »Die meisten Leute behandeln eine Heilerin respektvoll«, bemerkte Vahanian bissig, und aus Gewohnheit ging seine Hand zum Schwert, fand jedoch nur die leere Scheide.


  Gregor musterte ihn eisig. »Zwei vom selben Schlag, Carina?«, fragte er spitz, und die Heilerin lief dunkelrot an. »Ich hatte den allergrößten Respekt für die Verlobte meines verstorbenen Bruders, bis sie es nicht fertigbrachte, ihn zu retten. Zu glauben, dass sie gestorben war, machte die Erinnerung erträglich.« Er betrachtete die Gruppe. »Ich weiß nicht, was der König von euch begehrt, aber ich bin ein bereitwilliges Instrument seiner Justiz.« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und ging.


  Die Tür zur Zelle öffnete sich, und der Hauptmann winkte Royster und Berry heraus. Carina drückte Berry fest an sich.


  »Es kommt alles in Ordnung, Carina, du wirst schon sehen!«, versicherte Berry ihr mit kindlicher Gewissheit. Carina brachte ein Lächeln zuwege.


  »Du wirst bei der Schwesternschaft in Sicherheit sein«, sagte sie mit gepresster Stimme.


  Royster legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich werde für das Mädchen sorgen«, sagte der Bibliothekar. »Danke.«


  Carina nickte und vergrub das Gesicht in den Händen, als die beiden fortgeführt wurden. Die Wachen nahmen ihre Posten wieder ein. Kiara ging zu ihrer schluchzenden Cousine und schlang die Arme um sie und winkte die anderen weg. Mit einer kräftigen Verwünschung trat Vahanian nach einem Stein und drehte sich von den Gitterstäben weg. Carroway setzte sich neben Tris auf den Boden.


  »Immerhin sind wir in der richtigen Richtung unterwegs«, bemerkte der Barde mit so viel Hoffnung, wie er aufbringen konnte.


  Tris schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand. »Die Frage ist nur – werden wir dort bleiben können?«


  »Die Stadt ist fast zwei Tagesritte von hier entfernt«, sagte Carroway leise. »Denkst du … heute Nacht … dass Gabriel –?«


  Tris schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Sie kämpfen gegen Jared, nicht gegen diesen König. Und die Vayash Moru legen ihre Marschroute selbst fest. Genau genommen sind wir nicht in Gefahr – wenigstens noch nicht. Sie werden keine Vergeltungsmaßnahmen riskieren, indem sie hier Sterbliche töten.«


  »Falls die Hexenweiber so überaus klug sind, wie sie immer vorgeben, dann kapieren sie vielleicht, dass irgendwas nicht stimmt, wenn Royster und Berry plötzlich an die Tür klopfen«, meinte Vahanian. »Allerdings schicken die Schwestern nicht sehr oft die Kavallerie auf Rettungseinsatz.« Er fluchte noch einmal. »Was bedeutet, dass wir auf uns selbst gestellt sind.«


  Nach weniger als einem Kerzenabschnitt kam der Hauptmann mit sechs bewaffneten Männern wieder, um die Gefangenen für den Ritt in die Stadt zu ihren Pferden zu bringen. Der Offizier stellte sich vor Vahanian und stemmte die Arme in die Hüften. Die Augen des Söldners verengten sich, und er spuckte dem Soldaten knapp vor die Stiefelspitzen.


  »Ihr werdet zum Verhör gebracht«, verkündete der Hauptmann. »Kooperiert, und es wird euch nichts geschehen. Setzt euch in Bewegung!«


  Sie verbrachten die Nacht unter schwerer Bewachung in einem anderen Außenposten und wurden bei Tagesanbruch für den Weiterritt nach Fahnlehen-Stadt geweckt. Die Straße wurde breiter, als sie sich der Burg näherten. Händler und Bettler wichen zur Seite, um sie vorbeizulassen. Schließlich erreichten sie einen von schweren Toren geschützten Eingang am Fuß der Burg; sobald sie ihn passiert hatten, bohrte sich hinter ihnen das mächtige eiserne Fallgatter knarrend wieder in den Boden.


  »Das gefällt mir nicht«, brummte Vahanian.


  »Da sind wir ausnahmsweise einmal einer Meinung«, murmelte Carina.


  Tris’ Fantasie hatte ihm während des Ritts viele Möglichkeiten vorgegaukelt; keine davon war erfreulich gewesen. Als sie in der Burg ankamen, rechnete er damit, dass man sie trennen und in unterschiedliche Kerkerzellen stecken würde – möglicherweise in Ketten –, bis sie nach Margolan ausgeliefert würden.


  Die Wachen des Königs empfingen den Hauptmann im inneren Burghof. »Ab hier übernehmen wir die Gefangenen«, wurde ihm mitgeteilt.


  »General Torret hat mir befohlen, sie persönlich zu übergeben«, wandte der Hauptmann ein.


  »Ihr dürft dem General des Königs Dank übermitteln. Aber ab hier übernehmen wir die Gefangenen.«


  Dem Hauptmann war sein Missfallen deutlich anzusehen, doch er verbeugte sich und gab seinen Männern das Zeichen sich zurückzuziehen.


  »Ihr werdet mit uns kommen«, erklärte der Hauptmann der Wache den Gefangenen ausdruckslos, während die livrierten Soldaten zu beiden Seiten eine Kolonne bildeten. Vahanian und Tris wechselten verwirrte Blicke, als der Offizier sie an den Zellen vorbei- und eine lange, gewundene Treppe hinaufführte. Sie durchschritten eine schwere Holztür und fanden sich in einem gut ausgestatteten Raum wieder.


  »Ihr wartet hier!«, sagte der Hauptmann. Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel und durchtrennte ihre Fesseln, dann verneigte er sich knapp und zog sich zurück und ließ nur so viel Soldaten zurück, dass die Ausgänge blockiert waren. Die Gefangenen blickten einander argwöhnisch an.


  »Kennst du diesen König, Tris?«, fragte Kiara.


  »Ich bin ihm noch nie begegnet, aber Jared vielleicht«, antwortete Tris. Die Empfangshalle war zwar nicht opulent, aber recht behaglich. In einem Kamin an der Wand prasselte ein Feuer, darüber hing ein großes Portrait, von dem aus ein stämmiger Monarch finster auf die Besucher hinabblickte. Der König war für die Jagd gekleidet und hielt in einer Hand einen erlegten Fuchs als Trophäe, während ein Fuß in einem schwarzen Lederstiefel triumphierend auf einem zur Strecke gebrachten Hirsch thronte. Die übrigen Wände wurden von fein gewebten Gobelins eingenommen.


  Vahanian rieb sich die Handgelenke. »Ich kapier’s nicht. Zuerst bringen sie uns hierher, als ob der Galgen auf uns wartete, und jetzt sieht es so aus, als ob sie Abendessen servieren wollten!«


  »Vielleicht tun sie das tatsächlich«, antwortete Carroway unbehaglich. »Fragt sich nur, sind wir Gang oder Gäste?«


  In diesem Moment sprang eine Tür auf. Ein Streifen grünen Brokats, das Rauschen von Taft und rennende Schritte trafen sie alle völlig unvorbereitet, als ihr Besucher sich auch schon auf Vahanian stürzte und es nur den schnellen Reflexen des Kämpfers zu verdanken war, dass nicht beide zu Boden gingen. Aus Vahanians Armen heraus strahlte der Neuankömmling sie an: Ein Mädchen mit glänzenden Augen und einer Kaskade rotbrauner Haare, die mit Perlen auf Golddrähte geflochten waren.


  »Ich hab euch ja gesagt, dass ihr euch um mich keine Sorgen machen müsst!«, rief Berry aus, und ehe Vahanian reagieren konnte, schlang sie die Arme um seinen Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Ich sehe schon, dass sich die Frage erübrigt, wer von euch Vahanian ist«, sagte eine tiefe Baritonstimme, und erst da wurde die verblüffte Gruppe eines bärtigen, kräftig gebauten Mannes gewahr, der mit verschränkten Armen in der Tür stand und das Schauspiel beobachtete; allerdings war seine Miene gegenwärtig nicht streng wie auf dem Portrait über dem Kamin, sondern heiter und nachsichtig.


  Berry gab Vahanian frei und lief mit würdeloser Freude zu sämtlichen Reisenden, um sie überschwänglich zu begrüßen. Ihre zerschlissene Jacke war einem knöchellangen Kleid aus Mussabrokat gewichen, dessen Oberteil von kleinen Juwelen und Perlen funkelte. Sauber geschrubbt, parfümiert und gepudert war an die Stelle des Wildfangs ein schönes junges Mädchen getreten, das zu aufgeregt war, um sich Sorgen um sein prächtiges Gewand und seine elegante Frisur zu machen. »Und das hier ist Carina«, beschloss Berry die Vorstellung der Gäste.


  »Ich habe viel von euch allen gehört«, sagte der König und trat näher. »Verzeiht die nicht protokollgemäße Begrüßung«, bat er lächelnd und vollführte eine flüchtige Verbeugung. »Ich bin König Staden von Fahnlehen. Ich glaube, meine Tochter Berwyn kennt ihr schon.«


  Hinter Staden drängten sich Soterius und Harrtuck ins Empfangszimmer, gefolgt von Royster. Sie begrüßten Tris und die anderen jubelnd.


  Tris trat vor. »Seid gegrüßt, gnädiger König!«, sagte er und verneigte sich. »Vergebt uns unsere Überraschung, aber wir hatten keine Ahnung –«


  Der König kicherte. »Ja, Berwyn hat mir von ihrer List erzählt. Sie hat, fürchte ich, von ihrer Mutter die Vorliebe für Streiche geerbt«, sagte er augenzwinkernd. »Und möglicherweise hat ihr Rollenspiel ihr das Leben gerettet, denn sicher wäre es ihr bei den Leuten, die sie entführt hatten, schlechter ergangen, wenn diese die Wahrheit gewusst hätten«, meinte er mit plötzlichem Ernst. »Eben aus diesem Grund haben wir, als ihre Reisegruppe von Banditen überfallen wurde, auch verheimlicht, dass es meine Tochter ist, die gefangen genommen wurde.«


  »Das Edelfräulein!«, sagte Vahanian. »Das, von dessen Entführung durch Sklavenjäger die Priester im Eber erzählten!«


  König Staden nickte bestätigend. »Wir wussten, dass sie ihre vornehme Geburt nicht verheimlichen konnte, aber wir hofften, auf diese Art ihren Wert als Geisel zu mindern. Als Berwyn letzte Nacht zu mir zurückkehrte, hat sie mir von eurer Gefangennahme erzählt. Verzeiht den Einsatz meiner Wachen«, sagte er mit einer Geste zu den Soldaten, die daraufhin in einer Reihe aus dem Raum marschierten. »Aber eure Freunde hier« – er nickte Soterius und Harrtuck zu – »überzeugten mich davon, dass ihr meiner Aufforderung anders vermutlich nicht nachkommen würdet.«


  Staden lächelte. »Ich und mein Königreich stehen in eurer Schuld.« Er ging zwischen ihnen hindurch und blieb vor Vahanian stehen. »Ja, Ihr entsprecht Berwyns Beschreibung eines Abenteurers«, meinte er grinsend und streckte dem Söldner die Hand hin, der sie unschlüssig schüttelte. »Sie hat mir erzählt, dass Ihr ihr ganz besonderer Kämpe wart. Heute Abend wird es ein Bankett zu Euren Ehren geben«, verkündete er. »Für euch alle und die Tapferkeit, die ihr an den Tag gelegt habt, als ihr meine Tochter nach Hause zurückgebracht habt. Worum ihr mich auch bittet, wird euch gewährt werden!«


  »Euer Majestät«, begann Tris, und König Staden drehte sich zu ihm um, nahm seine Hand und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Berwyn hat mir von Eurer Lage berichtet, Prinz Drayke«, erklärte der König. »Oft waren Euer Vater und ich gemeinsam auf der Jagd, und ich habe ihn als ehrenwerten Gefährten kennen gelernt. Ich verstehe die Dringlichkeit Eurer Reise.«


  »Ich bin dankbar für Eure Gastfreundschaft«, erwiderte Tris. »Ich befürchte jedoch, dass ein offizielles Willkommen Euer Königreich in Gefahr brächte.«


  Staden tat Tris’ Bedenken mit einer Handbewegung ab. »Morgen werden wir reden, und Ihr werdet über die Geldmittel meines Königreiches, meine besten Soldaten und meine erfahrensten Militärstrategen verfügen können«, versprach Staden. »Ich finde kein Gefallen an margolanischen Räubern in meinem Land, und ich habe die Geschichten gehört von den Flüchtlingen, die meine Grenzdörfer überschwemmen. Wir werden alle besser dran sein, wenn Margolan einem geeigneten König gehorcht.


  Aber heute Abend wollen wir feiern! Ich habe nicht mehr daran geglaubt, meine Tochter noch einmal zu sehen. Ihr habt sie mir zurückgebracht; nichts ist wichtiger. Kommt, wir müssen uns fertig machen«, sagte er und klatschte laut in die Hände. Dienstboten strömten in den Raum, scharten sich um Tris und die Übrigen und brachten sie zu den Ausgängen. »Meine Diener werden euch helfen, euch für die Feier zurechtzumachen«, rief der König ihnen hinterher, und Berry stand neben ihm und hatte die Arme um seine Hüften geschlungen.


  KAPITEL DREIUNDDREISSIG


  Man führte Tris in ein Zimmer, dass es mit den komfortabelsten in Shekerishet aufnehmen konnte. Ein Diener ließ ihm ein heißes Bad ein, das reich an nach Moschus duftenden Ölen war, während ein anderer frische Kleider aufs Bett legte und ein dritter eine kleine Mahlzeit aus Wein, Obststücken und Brot zubereitete. Berrys Anwesenheit im Schloss ermöglichte es ihm, seine Wachsamkeit zu lockern. Er zog seine zerschlissene und schmutzige Reisekleidung aus und schlüpfte in die Wanne. Vielleicht habe ich die erste Lektion des Königtums schon zu gut gelernt, dachte er trocken und zwang sich dazu, sich zu entspannen, während er an dem Pokal mit Wein nippte. Egal wo ich hingehe, immer rechne ich mit einem Messer zwischen den Schulterblättern.


  Ob es Carinas Gegenmittel oder das Verstreichen einiger Tage war, Tris spürte die Auswirkungen des Wurmwurz kaum noch. Mit Schaudern erinnerte er sich an den Eindruck der Leere, als seine Macht außerhalb seines Zugriffs gewesen war. Diese Abwesenheit hatte sich angefühlt, als ob etwas Lebenswichtiges direkt aus seinem Knochenmark herausgesogen worden wäre, und er hatte keinerlei Zweifel an Carinas Bemerkung, dass eine lang andauernde Verabreichung von Wurmwurz in hohen Dosen einen Magier in den Wahnsinn treiben oder umbringen konnte. Er beschloss, sich bei der ersten Gelegenheit mit den Schwestern dieses Problems anzunehmen.


  Besser jetzt damit konfrontiert zu sein, wo ich herausfinden kann, wie damit umzugehen ist, als später, wenn es gegen Jared geht.


  Er beendete ein geruhsames Bad zur offensichtlichen Zufriedenheit der Diener, die seinem Wohlergehen zugeteilt waren. Tris fragte sich, wie nachdrücklich Berry den Dienern wohl eingeschärft haben mochte, sich um jedes seiner Bedürfnisse zu kümmern, denn obwohl er mit Lakaien und Kammerdienern aufgewachsen war, konnte er sich nicht daran erinnern, jemals so verschwenderisch verwöhnt worden zu sein, nicht einmal in seinem eigenen Königreich.


  Die Glocken des Hofturms läuteten die Stunde des Abendessens, als Tris sich ins Empfangszimmer begab, um auf seine Gefährten zu warten. Stadens Bedienstete waren bemerkenswert geschickt darin, passende Kleider zu finden: Tris trug eine graue Jacke und eine Hose aus feinstem Satin, die – denn zu seinem Leidwesen war der Kammerdiener nicht davon abzubringen gewesen – durch einen ›Zaubererumhang‹ komplettiert wurden. Als er einen flüchtigen Blick auf sich selbst in einem Spiegel erhaschte, kam Tris nicht umhin zuzugeben, dass seine Erscheinung tatsächlich der landläufigen Vorstellung von einem Seelenrufer entsprach: ein Geistermagier, gewandet in die Farbe der Schatten.


  Carroway und Soterius kamen gemeinsam an. Der extravaganten Jacke aus Seidenstoffen in Edelsteintönen mit den weit ausgeschnittenen Ärmeln war anzusehen, dass der Barde die erste Gelegenheit seit fast drei Monaten genoss, wieder höfische Kleidung zu tragen. Soterius’ Aufmachung war das krasse Gegenteil: schlichte Kleidung in gedämpftem Jägergrün ohne jegliche Ausschmückung, auffallend nur wegen der unverkennbaren Kostbarkeit des Brokats und ihrem perfekten Sitz. Zu ihrer Überraschung traf wenige Augenblicke später Gabriel ein, von Kopf bis Fuß in Mitternachtsblau gekleidet.


  »Die Schwestern sagten mir, dass ich euch hier finden würde«, erklärte der Vayash Moru lässig sein unerwartetes Erscheinen.


  »Nein! Das werde ich nicht! Du kannst betteln, so viel du willst! Schlimm genug, dass ich mein Schwert ablegen musste! Fort mit dir!« Tov Harrtuck war immer noch mit dem ihm zugeteilten Kammerdiener am streiten, als er den Raum betrat, denn er bestand darauf, weiter sein altes Lederwams über einem prächtigen braunen Brokatensemble zu tragen.


  Der Lakai zerrte an der abgetragenen Weste und versuchte sie ihm mit Gewalt auszuziehen, doch Harrtuck setzte eine finstere Miene auf und hielt daran fest wie ein Terrier an einem Knochen, womit er bei Tris und den anderen einiges Kichern auslöste. »Bitte, Sir, überlegt es Euch noch einmal! Ihr werdet heute Abend die Gäste des Königs sein! Gewiss könnt Ihr da doch eine Ausnahme –«


  »Ich mag meine Weste. Und du hast mich schon in diese … Sachen stecken dürfen«, sagte er mit einer Handbewegung auf seine feinen Gewänder. Tris kam zu Bewusstsein, dass in all den Jahren seiner Bekanntschaft mit dem Waffenmeister er diesen nicht ein einziges Mal, ganz egal bei welcher Gelegenheit, anders angezogen als für die Kaserne gesehen hatte.


  »Sir, bitte –!« Der Kammerdiener war den Tränen nahe, doch Harrtuck gab nicht nach. Allerdings hatte es den Anschein, als ob der unerschütterliche Kämpfer das angebotene Bad nicht ausgeschlagen und sogar einen Versuch unternommen hatte, seine widerspenstigen Haare zu zähmen und seinen jüngst wieder gewachsenen Bart zu frisieren.


  »Nein! Nichts da! Und jetzt geh!«, sagte Harrtuck und scheuchte die Hofbediensteten mit rudernden Armen fort. »Geht doch Vahanian anziehen! Ihr werdet aber ein halbes Dutzend eurer Kollegen brauchen, um ihm nur das Schwert abzunehmen!«, warnte er die verdatterten Diener und jagte sie endgültig aus dem Zimmer. Mit Nachdruck schloss er die Tür hinter ihnen und blieb noch einen Moment lang mit den Armen in den Hüften davor stehen, als ob er darauf wartete, dass sie zurückkämen. Dann drehte er sich zu Tris und den anderen um, grummelte irgendetwas Unverständliches und kratzte sich am Bart.


  »Lady und Hure! Was haben die bloß davon, einen Menschen für ein Fest ins Unglück zu stürzen, frage ich euch?«, rief er mit so offensichtlicher Seelenqual, dass Tris und Carroway in Gelächter ausbrachen. »Ja, ja, nur zu, lacht nur tüchtig!«, brummte er, als auch Soterius nicht mehr an sich halten konnte. »Unser kleiner Pfau hat sich endlich wieder in Schale werfen können«, verspottete er Carroway gutmütig. »Und Ban hier hat wohl nur die Damen im Kopf gehabt, als er sich angezogen hat.«


  »Nun komm, so schlimm ist es auch nicht«, entgegnete Tris und versuchte sich das Lachen zu verbeißen. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie mich so übel zugerichtet haben.«


  Harrtuck hielt inne und musterte Tris vom Scheitel bis zur Sohle. »Aye, mein Lehnsherr, du hast recht. Jeder, der dich sieht, wird dich als Zauberer und als König erkennen«, sagte er mit plötzlichem Ernst. Dann schüttelte er den Kopf und gab sich wieder dem Selbstmitleid hin. »Auf der anderen Seite ist es eine Vergeudung guten Stoffes, meinesgleichen herauszuputzen«, meinte er und blickte Soterius finster an, als dieser ihm energisch zustimmte. Hier wurde ihr freundschaftliches Geplänkel unterbrochen, denn die Tür öffnete sich und ihre übrigen Gefährten kamen herein.


  Royster betrat den Raum als Erster, beschwingt und mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Seine wilden, schneeweißen Haare waren geschnitten und wurden von einem Gelehrtenhut gebändigt, und vor Stolz strahlend führte der dünne kleine Mann die fließende Akademikerrobe vor, die die Stelle seiner Reitkleidung eingenommen hatte. Er summte ein Wirtshausliedchen vor sich hin und drehte für sein Publikum eine muntere Pirouette. »Nicht schlecht, findet ihr nicht?«, fragte er augenzwinkernd. »Ach, fast wünschte ich, Kessen wäre hier!« Rasch blickte er Tris an. »Nicht dass ich wollte, dass Ihr ihn herbeiruft, wohlgemerkt, aber ihm würden die Augen übergehen, wenn er mich so sehen könnte! Echte Akademikergewänder! Ich hoffe, wir dürfen die Sachen behalten«, sagte er spitzbübisch. »Ich werde sie aufheben, bis ich wieder in der Bibliothek bin, und sie dann jeden Tag tragen, nur um ihn zu ärgern!«


  Nach Royster betraten Kiara und einen Schritt hinter ihr Carina das Zimmer; über den beiden kreiste Jae. Kiaras Brustharnisch, ihr ledernes Reitzeug, die stabilen Stiefel und der grob gewebte Umhang waren verschwunden: Die Prinzessin von Isencroft trug jetzt ein kupferfarbenes Abendkleid aus Seide, das ihr kastanienbraunes Haar betonte und mit seinem Schnitt ihre gut durchtrainierte Figur vorteilhaft zur Geltung brachte. Als Tris’ und Kiaras Blick sich über den Raum hinweg trafen und ein Lächeln ihre Lippen umspielte, errötete er, denn ihm kam zu Bewusstsein, dass sein Gesichtsausdruck seine Anerkennung verriet. Jae landete gewandt auf ihrer Schulter, und Tris bemerkte, dass der kleine Gyregon jetzt eine dünne Goldkette um den Hals trug.


  Carinas Heilergewand war einem grünen Abendkleid aus Mussaseide gewichen; ein Stirnband aus Perlen hielt ihre kurzen schwarzen Haare fest. Doch während Kiaras Unbekümmertheit offenbar war, als sie sich mit den anderen neckte und strahlend deren Komplimente entgegennahm, benahm sich Carina auffallend zurückhaltend, und Tris wurde klar, dass sie sich außerhalb ihrer Rolle als Heilerin schwertat, sobald die soziale Barriere fehlte, die ihre Heilerkleidung normalerweise erzeugte.


  »Du hast dich ja richtig herausgeputzt«, sagte Vahanian hinter Carina, und die Heilerin bekam einen roten Kopf.


  »Wenigstens ist es grün«, stammelte sie und war ausnahmsweise um Worte verlegen.


  »Ich habe mich schon immer gefragt, was Heilerinnen unter ihren Roben tragen«, kicherte Vahanian und musste gleich darauf einem gespielt empörten Schwinger ausweichen. »Hey, immer mit der Ruhe! Ich meinte ja nur, dass du Kiara in diesem Kleid Konkurrenz machen kannst.«


  »Wirklich?«, vergewisserte sie sich mit einem raschen Blick auf Kiara, die gerade mit Carroway über den Glanz seiner Weste scherzte.


  »Absolut!«, entgegnete Vahanian und vollführte eine höfische Verbeugung, in der keine Spur von Spott lag. Der Söldner selbst war ganz und gar in schwarzen Samt gekleidet, der um Kragen und Ärmelaufschläge herum fast unmerklich ins Goldene spielte. Es ergänzte sein Haar und seinen Teint perfekt, und Tris kam zu der Überzeugung, dass Berry hier die Hand im Spiel gehabt hatte. Selbst sein Schwertgehenk hatte sie ihm anscheinend ausreden können, nur bei seinen ausgetretenen schwarzen Stiefeln war ihr das offenbar nicht gelungen.


  Der Söldner zupfte unbehaglich an seinem Kragen. »Ich würde immer noch gern wissen, wessen Entscheidung es ist, dass wir unsere Schwerter nicht mitnehmen dürfen. Eine blöde Regel, wenn du mich fragst.«


  »Du kannst in Gegenwart eines Königs kein Schwert tragen«, erwiderte Carina. »Das weiß jeder.«


  »Bitte um Vergebung«, sagte er und nahm ihr übliches neckisches Geplänkel wieder auf, »aber nicht jeder verbringt seine Tage bei Hofe. Ich gehe nirgendwohin ohne mein Schwert.«


  »Da, wo du normalerweise hingehst, ist das wahrscheinlich auch eine gute Idee!«


  »Es gibt noch eine kleine geschäftliche Angelegenheit, die noch nicht geregelt worden ist«, ergriff Tris mit einem Blick in Vahanians Richtung das Wort. »Wir müssen noch eine Rechnung begleichen.« Er ging zu einem Tisch und zog eine messingbeschlagene Truhe darunter hervor, die so schwer war, dass die Tischplatte unter ihrem Gewicht erbebte, als er sie darauf absetzte. »Ich habe dir deine Bezahlung versprochen, sobald wir Fahnlehen erreichen«, sagte er zu Vahanian. »Hier ist sie.«


  Tris klappte den Deckel auf: Ein ansehnlicher Haufen dhassonischen Goldes kam zum Vorschein, mehr als genug, um einen Mann bis ans Ende seiner Tage gut leben zu lassen. Tris sah Vahanian an, und eine unausgesprochene Frage hing zwischen ihnen in der Luft.


  Der Schmuggler bewegte sich nicht, und wohingegen seiner Haltung zu entnehmen war, dass auch ihm die Herausforderung in Tris’ Tonfall nicht entgangen war, waren seine Augen undurchdringlich, als er einen Moment lang schweigend dastand und die Truhe betrachtete.


  »Ich gehe bald nach Margolan«, sagte er schließlich. »Warum stellst du sie nicht irgendwo hin, wo sie sicher ist, bis ich zurückkomme.«


  Tris brach in Gelächter aus und klopfte seinem Freund auf den Rücken; auch Kiara und die Übrigen scharten sich um den Kämpfer und machten kein Hehl aus ihrer Freude über seinen Entschluss. Vahanian zuckte die Schultern, denn bei so viel Aufmerksamkeit fühlte er sich unbehaglich, aber dann musste er doch lächeln.


  »Das Festmahl wartet, geehrte Gäste«, intonierte ein Diener von der Haupttür aus. Hintereinander marschierten sie den Gang entlang, und Tris merkte, wie er, ungeachtet der beruhigenden Anwesenheit Berrys und der von ihrem Vater gelobten Unterstützung, den Atem anhielt, als die breite Tür aufschwang.


  Im Inneren des Bankettsaals erwarteten sie mit Speisen und Getränken reich beladene, festlich gedeckte Tische. Ein Diener führte sie zu dem Tisch am Kopf der Tafel, wo sie König Staden und der Königin Gesellschaft leisten sollten. Im mächtigen Kamin brannte ein helles Feuer, und der Geruch nach gebratenem Wildbret und köchelndem Glühwein hieß sie willkommen, als sie sich langsam durch die Menge schoben. Vier Musikanten stimmten eine fröhliche Weise auf Leier, Flöte, Zimbal und Trommel an, während kostümierte Künstler die Anwesenden mit den unterschiedlichsten Darbietungen erfreuten und Diener Bier ausschenkten.


  »Das nenn ich mal eine Feier!«, begeisterte sich Carroway. Sie nahmen die für sie gedachten Plätze am Tisch ein, und zu seiner Freude stellte Tris fest, dass er neben Kiara saß. Carina zu seiner Linken hatte Vahanian als Tischnachbarn, und Tris kam zu dem Schluss, dass Berry mit ihren Anweisungen an den Tafelmeister ihr Glück als Beziehungsstifterin versucht hatte. Für sich selbst hatte Berry den Platz neben Vahanian reserviert, und neben ihr sollten König Staden und die Königin sitzen. Zur Linken der Königin saßen Gabriel, Soterius und Harrtuck, am anderen Ende Royster und Carroway, am nächsten bei den Musikanten.


  Mit einer imposanten Fanfare flogen die Türflügel am anderen Ende des Bankettsaals auf, und ein halbes Dutzend livrierter Trompeter kündigte das Eintreten des Königs an. Alle erhoben sich. Staden war prächtig in Gold und Purpur gewandet; neben ihm schritt die Königin, eine ältere Ausgabe Berrys, die ihnen mit erhobenem Haupt folgte. Das grüne Kleid, das sie am Morgen getragen hatte, hatte sie gegen eins aus weinfarbenem Satin eingetauscht. Sie zwinkerte Tris schelmisch zu.


  Staden nahm seinen Platz am Tisch ein und ließ seinen Blick über die versammelte Menge schweifen. »Edelmänner und Damen, geehrte Gäste«, fing er an. »Keine Feier kann groß genug sein, um meine Tochter Berwyn wieder im Schutz ihres Zuhauses willkommen zu heißen!«, verkündete er und hielt inne, bis der Jubel der Menge verstummt war. »Für ihre sichere Rückkehr danken wir der Göttin und diesen unseren Gästen«, fuhr er mit einer Geste in die Richtung von Tris und den anderen fort, »die sie unter nicht geringen Gefahren für ihr eigenes Leben in den Schoß ihrer Familie zurückgebracht haben.« Wieder musste er eine Pause einlegen, bis der Beifall sich gelegt hatte. »Als Danksagung für unser Glück, lasst das Fest beginnen!«, schloss er seine kurze Rede und breitete mit demselben schelmischen Grinsen, das Tris so oft bei Berry gesehen hatte, weit die Arme aus.


  Carina applaudierte höflich, doch ihre Gedanken weilten anderswo. Tris bemerkte, dass Vahanian entschlossen schien, die Heilerin ins Hier und Jetzt zurückzuholen.


  »Tut mir leid«, murmelte Carina. »Mir ist einfach nicht nach Feiern zumute«, entschuldigte sie sich, als Vahanians Versuch, sie in eine Neckerei zu verwickeln, danebenging. »Ich wollte nicht jedem den Abend verderben; ihr habt alles Recht zu feiern. Es ist nur, dass … wieder hier zu sein …«


  »Ich empfinde das Gleiche bei den Grenzländern«, entgegnete Vahanian leise und mit ungewöhnlichem Ernst. »Ich war zehn Jahre lang nicht mehr dort gewesen, seit ich meine Frau begrub.«


  Carina blickte ihn bei diesem Eingeständnis überrascht an. Er beugte sich zu ihr hinüber, senkte die Stimme noch mehr und berührte ihre Hand. »Die Toten vergeben uns. Ich weiß das jetzt. Sie wollen, dass wir weitergehen.«


  Carina sagte nichts, wich seinem Blick jedoch nicht aus. »Das möchte ich gerne glauben«, murmelte sie schließlich.


  »Ich wünschte, du könntest es.«


  Einen Moment lang schwiegen sie beide, dann versuchte Vahanian die Stimmung aufzulockern, indem er ihr seinen Pokal hinschob. »Aber bis dahin ist die beste Art, der Feier beizuwohnen, mit etwas starkem Wein!«, sagte er und winkte dem Tafelmeister, der ihre beiden Pokale füllte.


  »Ich sollte dich warnen, dass ich mich nie von meiner besten Seite zeige«, raunte Vahanian Berry absichtlich so vernehmbar zu, dass Carina es hören musste, um der Heilerin ein Lächeln zu entlocken.


  »Ich vermute, genau aus diesem Grund hat sie mich neben dich gesetzt«, bemühte sich Carina. »Für sie wäre es ein Verstoß gegen die Etikette, dir ihr Wasser überzuschütten, wenn du dich danebenbenimmst. Ich hingegen …« Ihre Stimme verlor sich, während sie auf Unheil verkündende Weise mit ihrem Pokal herumspielte.


  »Ich bin mir sicher, dass das nicht der Grund war«, widersprach Vahanian ihr kühn und warf Berry einen verschwörerischen Blick zu. »Sie hat bemerkt, wie hingerissen du warst, wenn Harrtuck von meinen Abenteuern erzählt hat, und deshalb –«


  »Hingerissen?«, echote Carina und machte Anstalten aufzustehen.


  Vahanian packte sie am Handgelenk und zog sie wieder nach unten.


  »Von den Geschichten!«, foppte er sie und grinste, als sie ihn empört anfunkelte. »Lächle! Alle schauen zu uns her!«


  »Du bist unmöglich!«


  »Jetzt kapierst du!«


  Tris sah, wie Kiara beim Anblick der beiden ein Lächeln unterdrücken musste. »Willst du Wetten auf einen Kampf annehmen?«, flüsterte sie ihm zu.


  Tris kicherte. »Könnte eine knappe Angelegenheit werden.«


  »Ich glaube, auf eine wunderliche Weise ist er gut für sie«, sinnierte Kiara, während sie ihre Suppe kostete. »Ich habe vorher noch nie gesehen, dass sie jemandem so viel Beachtung schenkt, dass er sie wütend machen kann.«


  »Dann wäre ein Kampf vielleicht gar nicht so schlecht«, räumte Tris ein, »auch wenn ich nicht wüsste, wie wir ihn dem Hof erklären sollten.«


  Gang auf üppigen Gang wurde vor sie hingestellt, und jedem gingen andere künstlerische Vorträge voraus. Fahnlehen war zwar eher wegen seiner reichen Goldminen als wegen seiner Verschwendungssucht legendär, aber ein Fest wusste sein König jedenfalls zu feiern. Berry klatschte begeistert beim Auftritt der trevathischen Schleiertänzerinnen, deren schimmernde Seidenstoffe und glöckchenbehangene Hand- und Fußgelenke ein erstaunliches und exotisches Schauspiel boten. Sänger und Musikanten, Zauberkünstler und Hofnarren folgten, und jeder versuchte, die Vorstellungen seiner Vorgänger zu überbieten. Tris hatte den Verdacht, dass Carroway sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, aufzuspringen und mitzumachen.


  Tris stellte überrascht fest, dass er sich zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus Margolan wieder entspannt und gelöst fühlte. Entschlossen schob er jeden Gedanken an die Vorbereitungen beiseite, die ihn am folgenden Morgen erwarteten, und konzentrierte sich stattdessen auf die Gelegenheit, eine Unterhaltung mit Kiara anzuknüpfen. Auch sie schien gewillt, ernstere Themen zu meiden, und so entspann sich eine angenehmes Gespräch, das ihr jeweiliges Aufwachsen am Hof beinhaltete und die Intrigen und Beobachtungen, die nur das überbehütete und dennoch zu vielen Augen ausgesetzte Leben in einem Palast kannte.


  Als der letzte Gang serviert war, stand Staden auf und hob die Hände, um um Ruhe zu bitten. Mit großer Feierlichkeit verließ er den Tisch und schritt zu seinem Thron hinüber, begleitet von Berry, die sich an seine Seite stellte.


  »Bevor wir uns vollends im Feiern verlieren«, dröhnte er, »muss ich mich unseren Gästen gegenüber zu meiner Schuld bekennen und sie für den Dienst belohnen, den sie uns erwiesen haben, indem sie Berwyn nach Hause zurückgebracht haben. Auch wenn keine Belohnung der Rettung des Lebens einer Prinzessin wirklich angemessen sein kann, bitte ich sie doch, für ihre Tapferkeit dieses Zeichen unserer Dankbarkeit anzunehmen und es unter sich aufzuteilen, so wie es ihnen angebracht erscheinen möge.« Bei diesen Worten öffnete sich die zweiflüglige Tür und ließ vier Gardisten herein, die einen schweren, mit der Reichsfahne Fahnlehens drapierten Karren zogen. In der Mitte des Saals machten sie Halt, und auf Stadens Zeichen hin entfernten sie die Fahne mit einer schwungvollen Gebärde.


  Tris hielt den Atem an und hörte, wie auch durch die Reihe seiner Gefährten ein verblüfftes Murmeln lief. Der Karren war mit einer großen Truhe beladen, deren Deckel geöffnet war und ihren Blicken eine so gewaltige Menge an Gold und Juwelen preisgab, dass man damit das Lösegeld für einen König hätte bezahlen können. Das ist genug, um einen Mann in den Adelsstand zu versetzen, dachte Tris, oder um sich die Unterstützung von Truppen zu kaufen und einen Krieg zu führen. Auch auf die übrigen Anwesenden verfehlte die Großzügigkeit Stadens nicht ihre Wirkung, und beim Anblick dieses Überflusses brach ein Höllenlärm im Saal los, der sich erst legte, als Staden die Menge brüllend schweigen hieß.


  »Ich danke euch«, sagte er schlicht und sah dabei Tris und die anderen an. »Fahnlehen steht in eurer Schuld.« Sein Blick blieb auf Vahanian ruhen. »Eine Gunst jedoch ist heute Abend noch zu gewähren«, fuhr er lächelnd fort. »Berwyn hat mir von dem besonderen Heldenmut berichtet, den einer unter euch bei ihrer Rettung an den Tag gelegt hat, und wegen dieser Tapferkeit rufe ich Jonmarc Vahanian.«


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Tris, wie Carina Vahanian mit dem Ellbogen anstieß, um ihm zu verstehen zu geben, seinen Platz zu verlassen, während gleichzeitig ein Raunen im Saal verdeutlichte, dass der Name des Söldners auch hier nicht gänzlich unbekannt war. Vahanian straffte die Schultern und schlenderte zum König hin, wobei sein Auftreten auch den letzten möglichen Zweifel daran ausräumte, dass er, auch ohne seine Waffen, ein Mann des Schwertes und des Krieges war.


  »Meine Tochter hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass Ihr keines Königs Lehnsmann seid. Ist das wahr?«


  »Es ist wahr«, entgegnete Vahanian gelassen.


  »Am heutigen Tage, in Dankbarkeit für die Tapferkeit, mit der Ihr Euch um meine Tochter verdient gemacht habt, ernenne ich Euch zum Baron von Finsterwald und damit zum Herren über die dazugehörigen Ländereien. Als Gegenleistung«, fügte Staden mit dem schlauen Blick eines Mannes hinzu, der seine Karten gut auszuspielen weiß, »verlange ich nicht Eure Lehnstreue.« Bei diesen Worten wurden Laute des Erstaunens von den im Bankettsaal Versammelten vernehmbar, und wieder heischte der König mit erhobener Hand Ruhe. »Als Gegenleistung«, fuhr er fort, »verlange ich nur, dass Ihr darin einwilligt, Lordprotektor meiner Tochter, Berwyn von Fahnlehen, zu sein, sollte sie jemals Eures Schwertes zur Verteidigung ihres Lebens bedürfen. Was sagt Ihr, Jonmarc Vahanian?«


  Tris beobachtete, wie Vahanian Berry einen nicht enden wollenden Moment lang stumm in die Augen sah, als ob er ihre Seele suchte. Dann, als die Spannung im Saal schon fast unerträglich war, nickte er.


  »Ich willige ein. Aber nur für ihren persönlichen Schutz – nicht für Ländereien oder Reichtümer oder Königreich.«


  »Jonmarc feilscht tatsächlich mit dem König!«, flüsterte Kiara Tris zu, der kicherte.


  »Überrascht dich das?«


  »Nicht wirklich. Egal was Carina sagt, ich mag ihn eigentlich ganz gern.«


  »Das ist gut, ich nämlich auch.«


  Staden schien von der Verblüffung, die Vahanians Feilschen allgemein hervorrief, nicht betroffen zu sein. Vielleicht hat aber auch Berry ihren Vater gut vorbereitet, dachte Tris schmunzelnd. »Einverstanden!«, verkündete der König. »Und nun empfangt meinen Segen, doch kniet nicht vor mir nieder, sondern vor Berwyn.«


  Vahanian zögerte erneut, und einen Augenblick lang dachte Tris, der stolze Söldner würde im letzten Moment einen Rückzieher machen, doch dann ließ er sich steif auf ein Knie nieder und neigte den Kopf. Staden nahm Vahanians rechte Hand in seine, und Berry legte ein Satintuch darüber.


  »Im Namen der Göttin und bei aller Macht ihrer Gesichter ernenne ich dich zum Baron Vahanian, Herr von Finsterwald und Kämpe Prinzessin Berwyns«, verkündete Staden, und der Saal brach in Beifallsstürme aus.


  »Erhebt Euch, Baron Vahanian«, dröhnte der König mit einem Lächeln im Gesicht. »Möge die Hand der Dunklen Lady Euch beschützen! Geht nun mit dem Segen unseres Königreichs und der Dankbarkeit unserer königlichen Person. Begrüßet alle Baron Vahanian, den Herrn von Finsterwald!« Vahanian erhob sich, und die Gäste im Saal jubelten ihm zu und klatschten Beifall.


  Vahanian bahnte sich seinen Weg durch eine Menge von Gratulanten zurück zu seinem Platz und ließ sich mit einem zufriedenen Grinsen in seinen Sessel sinken. »Mach schon – sag es!«, forderte er Carina auf.


  »Sag was?«


  »Weiß ich auch nicht«, stichelte er, »aber du hast doch immer was zu sagen!«


  Carina schenkte ihm ein wissendes Lächeln. »Rechne einfach damit, mehr von Gabriel zu sehen«, erwiderte sie honigsüß.


  Vahanian runzelte die Stirn und warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Wieso Gabriel?«


  »Da musst du Royster fragen. Er hat vorhin einige Legenden aus dieser Gegend zum Besten gegeben, die wirklich faszinierend waren.«


  »Ach ja?«, meinte Vahanian skeptisch. »Das werde ich überprüfen müssen.«


  »Tu das!«, sagte sie mit einem schalkhaften Grinsen.


  »Du musst immer das letzte Wort haben, stimmt’s?«


  »Ich doch nicht«, gluckste die Heilerin und interessierte sich plötzlich brennend für ihren Wein. »Nie.«


  »Du machst es schon wieder!«


  Carina blickte unschuldig weg. »Mache was wieder?«


  »Musst du nicht mal beten gehen oder so was?«


  Kiara beugte sich zu Tris hinüber. »Was meinst du, wie lange können sie so weitermachen?«, fragte sie ihn in verschwörerischem Flüsterton.


  Er zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich die ganze Nacht. Willst du wetten?«


  »Aber ja doch! Ich kann ja ein bisschen von meinem Anteil an dem Haufen da einsetzen«, kicherte sie mit einem Nicken in Richtung ihrer Schätze.


  Die Feier zog sich bis weit in die Nacht hinein und verlor ihre Steifheit völlig, als die Turmuhr Mitternacht schlug und Staden sich gemeinsam mit einer widerstrebenden Berry verabschiedete. Carroway hielt es nicht mehr auf seinem Platz; er gesellte sich zu den Musikanten und verdiente sich den Respekt seiner Bardenkollegen mit einer gekonnten Jongliereinlage. Harrtuck und Soterius zog es zum Tisch der Gardisten auf der anderen Seite des Raums hin, und das schallende Gelächter von Zeit zu Zeit verriet Tris, dass Harrtuck dem Bier reichlich zugesprochen hatte und einige seiner Geschichten zum Besten gab. Zu Tris’ Belustigung war Royster unversehens zum exzentrischen Liebling der weiblichen Gesellschaft avanciert und verbrachte den Abend im Mittelpunkt eines Kreises adliger Damen, die sich darum rissen, am Kamin zu seinen Füßen zu sitzen und seinen Erzählungen von Leidenschaft und Heldenmut zu lauschen. Jae, der sich mit den exquisiten Leckerbissen, die Berry ihm hatte zukommen lassen, vollgestopft hatte, watschelte zu dem Bibliothekar hinüber und drückte sich so nah wie möglich an das wärmende Feuer, wo er einnickte und zufrieden schnarchte, während eine der abenteuerlustigeren Hofdamen ihm sanft den Rücken kraulte.


  Die Musikanten stimmten lebhafte Tanzweisen an, und zu Tris’ Überraschung zog Kiara ihn auf die überfüllte Tanzfläche und drängte ihn, ihr bei den temperamentvollen Reels und Kreistänzen Gesellschaft zu leisten. Er hatte sich nie für mehr als einen passablen Tänzer gehalten, obwohl die Pflichten bei Hofe von ihm verlangt hatten, die Grundschritte zu erlernen. Kiara hingegen war eine exzellente Tänzerin, und er merkte schnell, wie ihre Begeisterung ihn ansteckte.


  Tris tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit Kiara, als Vahanian Carina auf die Tanzfläche zog, als die Tanzenden gerade im Begriff waren, sich zu einem Kreistanz zu formieren.


  »Wirklich, du kannst doch Kiara fragen!«, protestierte Carina. »Ich tanze nicht.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Vahanian, »wenigstens nicht, wenn ich nüchtern bin. Aber das ist eigentlich gar kein Tanzen.«


  »Ist es nicht?«


  »Nee. Es ist mehr wie auf einem Schiff gehen, nur halt auf trocknem Land. Und nach ein bisschen Bier. Ungefähr so«, sagte er, zog sie in den Kreis und legte einen Arm um ihre Taille, während Kiara, breit grinsend, einen Arm um ihre Schulter legte. Die Musik setzte ein, langsam zuerst, dann immer schneller, während der Kreis sich in der wiederkehrenden Tanzfolge wiegte und drehte. Die Formation löste sich auf, und die einzelnen Paare wirbelten nacheinander durch die Figuren des Tanzes und hielten sich nur auf den Beinen, indem sie sich aneinander festhielten.


  Tris musste sich eingestehen, dass seine eigene Begeisterung wenig mit dem Schwung der Musik zu tun hatte. Kiara schien an seiner Gesellschaft ebenso sehr Gefallen zu finden wie er an ihrer. Und während er sich keinen Illusionen über die Zukunft seiner Aufgabe hingab, schienen sie beide für den Augenblick zufrieden damit, diese Nacht zu genießen. Die Musik wogte um sie herum und trug die Tänzer immer schneller mit sich fort. Selbst Carina schien sich von der lebhaften Weise mitreißen zu lassen und tanzte gut, sehr zu Vahanians Vergnügen. Die natürliche Beweglichkeit des Schwertkämpfers leistete ihm auf der Tanzfläche genauso gute Dienste wie auf dem Fechtboden, und ob er die komplizierte Schrittfolge vorher gekannt oder sie gerade erst aufgeschnappt hatte, ließ sich nicht erkennen, als er sich mit Carina im Kreis wiegte, während die Musik langsam anschwoll und auf ihren Höhepunkt zusteuerte.


  Tris ertappte sich dabei, um Atem ringen zu müssen, als er Kiara beim letzten Schritt des Tanzes auffing; beide hatten einen Arm um des anderen Taille geschlungen, das andere Händepaar hielt sich in der Luft umklammert. Ihre Blicke trafen sich und sie war ihm so nah, dass er ihren Atem spüren konnte.


  »Macht es noch einmal, schneller!«, rief eine mädchenhafte Stimme begeistert, und als Tris den Blick widerstrebend von seiner Tanzpartnerin abwandte, entdeckte er Berry, die enthusiastisch in die Hände klatschte. Die Prinzessin trug ein schlichtes, gesponnenes Unterhemd und weiche Pantoffel, die sie sich ohne Zweifel von ihrer Kammerzofe geliehen hatte, und war offensichtlich ihrem Vater entkommen, um sich erneut zu den Feiernden zu gesellen.


  »Ich bin völlig außer Atem!«, murmelte Kiara und entschlüpfte seinem Griff.


  »Ich ebenso«, gestand Tris. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie auch Carina den nächsten Tanz ausschlug und sich müde auf ihren Platz fallen ließ. Berry griff ein, schnappte sich Vahanians Hand und zerrte den Söldner zurück auf die Tanzfläche, als die Musikanten ein neues Lied anstimmten. »Ich könnte ein bisschen frische Luft gebrauchen«, meinte Tris.


  »Einverstanden«, sagte Kiara und folgte ihm, als er durch den Hintereingang auf den langen, von Fackeln erleuchteten Gang hinausging.


  Schweigend gingen sie eine Weile Seite an Seite und genossen nach dem vollgepackten Saal die relative Kühle. Mehr als einen Kerzenabschnitt lang schlenderten sie durch die Gänge und nutzten die Gelegenheit, nur im Moment zu leben. Am Ende des Westflügels entdeckten sie einen kleinen Tempel der Göttin.


  »Ich habe noch niemals einen so schönen Tempel gesehen!«, flüsterte Kiara ergriffen, als sie sich umsahen. Durch zwei gewaltige Scheiben aus Buntglas in der vorderen Mauer des achteckigen Raums ergoss sich das erste Licht des Morgens. Auf einem Altar brannten vier rote Kerzen, eine für jeden hellen Aspekt der Göttin. Darüber stand eine exquisite Marmorstatue mit vier Gesichtern, die Mutter, Kind, Geliebte und Kriegerin darstellten. Die Statue schaute auf einen Teich, von wo aus die vier dunklen Aspekte ihren Blick erwiderten.


  In den Farben der Fenster wurde das Thema aufgegriffen: Rot, das Feuer der Kriegerin und Rächerin, zusammen mit dem Bernstein der Mutter, dem tiefen Blau der Geliebten und dem satten Grün des Kindes, verströmten das Licht in einem sich verschiebenden Spektrum über das kleine Mittelschiff. Auf einem Sockel rechts vom Altar stand ein Wasserbecken für die Prophezeiungen des Orakels, zur Linken lag auf einem goldenen Ständer eine perfekte Kristallkugel.


  »Ungeachtet Stadens Willkommen weiß ich nicht, ob ich mich jemals wieder sicher fühlen werde«, murmelte Kiara.


  »Das wäre schade«, sagte Tris. »Ich würde es gerne ändern.«


  »Vielleicht könntest du das sogar.«


  Tris’ Herz schlug so heftig, dass er glaubte, Kiara müsste es hören, als er sich zu ihr hinabbeugte, um sie zu küssen. Fast unmerklich zögerte sie, dann schlang sie ihre starken Arme um seinen Hals und ließ sich von ihm dichter an sich heranziehen. Einen Moment später zog er sich atemlos zurück und blickte sie verwundert an. »Hast du keine Angst, dass ich dich in einen Wassermolch verwandele?«, neckte er sie sanft. »Immerhin bin ich ein Zauberer!«


  Sie kicherte. »Jae würde sich über die Gesellschaft freuen. Und du, hast du keine Angst, dass ich dich zu einem Duell herausfordere? Immerhin bin ich eine ›Schwertlady‹!«


  Jetzt war die Reihe zu kichern an Tris. »Das könnte mir gut gefallen, Schwertlady«, sagte er zärtlich. »Tolle Feier, was?«, fragte er und spielte mit seinen Fingern in ihren Haaren.


  Sie lächelte. »Es ist schon so lang her, dass ich mich amüsiert habe, dass ich schon glaubte, vergessen zu haben, wie es geht.«


  »Ich werde es dich nicht vergessen lassen.«


  »Ist das ein Versprechen?«, fragte sie und berührte seine Wange.


  »Ja«, sagte er und nahm sie fest in die Arme. So standen sie eine Weile schweigend da, seine Wange an ihrem Kopf, ihr Gesicht an seiner Brust, während es draußen allmählich hell wurde. Tris hob seine Augen ins Licht, das durch die Gesichter der Lady in den Tempel strömte, und erstarrte: Das strahlende Antlitz Chennes begann sich zu röten, als ob es lebendig wäre, und die bernsteinfarbenen Augen erwiderten seinen Blick mit einer Klarheit, als ob sie bis auf den tiefsten Grund seiner Seele sähen.


  Zweifle nicht!, hörte er eine Stimme sagen. Ich reite mit dir. Und unvermittelt verschwand die Erscheinung.


  »Tris, was ist los?«, fragte Kiara und sah besorgt zu ihm auf.


  Tris versuchte zu sprechen, doch seine Kehle war so trocken, dass er nur ein Krächzen hervorbrachte. Er schluckte schwer, starrte aus dem Fenster, das jetzt wieder nur normales Glas war, und schaffte es zu antworten. »Ich glaube, ich brauche etwas Schlaf«, sagte er lahm und verlegen. »Ich fange an, Dinge zu sehen.«


  »Was für Dinge?«, fragte Kiara misstrauisch. Als er nichts sagte, krauste sich ihre Stirn noch mehr. »Du hast Sie gespürt, nicht wahr, gerade eben?«


  Stumm nickte Tris und sah immer noch das leblose Fenster an. »Ich glaubte, Chenne zu sehen«, flüsterte er, und selbst ihm kamen seine Worte absurd vor. »Aber jetzt ist da nichts mehr.«


  »Du hast Sie gesehen!«, sagte Kiara voller Überzeugung und nahm ihn beruhigend in den Arm. »Ich habe nichts gehört, aber ich habe … etwas … gefühlt. Ich kenne dieses Gefühl«, sagte sie unsicher. »Es war dasselbe, was ich schon einmal gespürt habe, als Sie nahe war.« Sie schwieg kurz. »Was hat Sie gesagt?«


  »Ich soll nicht zweifeln«, wiederholte Tris verwundert. »Und dass Sie mit mir reiten würde.«


  »Das werde ich auch!«, sagte Kiara entschlossen. »Das weißt du, nicht wahr? Ich komme mit dir nach Margolan.«


  Tris sah ihr in die Augen und wurde von widerstreitenden Gefühlen überwältigt. Da war Hochstimmung, dass sie durch irgendein Wunder seine Gefühle erwidern sollte. Freude, dass sie an seiner Queste teilhaben wollte. Furcht vor den Gefahren für sie, die ihre Reise mit sich bringen würde. »Ich will nicht, dass dir etwas geschieht«, sagte er leise. »Ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du mich verhätscheln würdest«, schalt sie ihn sanft. »Enttäusch mich nicht! Ich kämpfe ebenso gut wie du – oder sogar besser, wie du selbst gesagt hast. Und ich werde nie wieder ruhig schlafen können, solange Arontala lebt; ich werde nie frei sein und Isencroft auch nicht«, sagte sie bestimmt. »Es ist jetzt genauso meine Queste wie deine!« Lächelnd hob sie einen Finger und legte ihn sanft auf seine Lippen. »Es braucht keine Abstimmung. Es ist beschlossene Sache.«


  Er küsste sie noch einmal, länger und inniger dieses Mal, bis schließlich sie es war, die sich von ihm löste. Das Licht des Morgens erfüllte die heilige Stätte um sie herum und erinnerte ihn daran, wie viel Zeit verstrichen war, seit sie den Bankettsaal verlassen hatten. »Carina schickt bestimmt einen Suchtrupp hinter mir her, wenn ich nicht bald zurückkomme«, meinte sie lächelnd.


  Tris grinste. »Kann gut sein. Aber andererseits schien Jonmarc sie so mit Beschlag belegt zu haben, dass ihr dein Fehlen vielleicht gar nicht auffällt.«


  Kiara kicherte. »Ich kann mir eine klammheimliche Schadenfreude nicht verkneifen, wenn ich sehe, wie Carina in Jonmarcs Nähe die Nerven verliert. Normalerweise ist sie so verdammt beherrscht. Er ist der Erste, den sie nicht verschreckt hat.«


  »Ich glaube auch nicht, dass er sich leicht verschrecken lässt«, entgegnete Tris und nahm ihre Hand, als sie vom Tempel weggingen. Er warf einen letzten Blick über die Schulter, doch das Glasbildnis der Lady blieb bloßes Glas.


  »Du wirst keine Antwort finden, die Sinn ergibt, Tris«, sagte Kiara, die seine Gedanken erraten hatte. »Hör auf es zu versuchen.«


  Er lächelte und seufzte, während sie durch den Korridor gingen. »Vermutlich hast du recht«, gab er zu. »Eigenartig, vor nicht allzu langer Zeit habe ich noch geglaubt, es gäbe gar keine Mysterien. Und nun …«


  »Nun bist du einer der Jagdhunde der Göttin«, beendete sie den Satz für ihn.


  Er sah sie verständnislos an. »Was?«


  Sie zuckte die Schultern. »Das habe ich irgendwo gelesen, in einem Buch über eine Zauberin, die vor langer Zeit lebte. Sie nannte sich ›die Jagdhündin der Göttin‹, weil sie kam, wenn die Lady sie rief, und tat, was die Lady sie hieß.«


  »Jagdhund der Göttin, aha«, sann Tris. Er dachte an den Weg, der vor ihm lag, seine geringen Chancen und die Bereitschaft seiner Freunde, ihr Leben auf seine Magie zu setzen. Ein gutes Rudel Jagdhunde konnte einen ernst zu nehmenden Gegner wie einen Dachs oder einen Bären zur Strecke bringen. Morgen wollten sie sich mit Staden zusammensetzen, um über den Krieg zu reden, und der Prinz, der nie König sein wollte, würde eine Armee rekrutieren, um seine Familie zu rächen und sich sein Königreich zurückzuholen. Morgen. Aber heute, dachte er und drückte Kiaras Hand, hatte er schon mehr gewonnen, als er sich je hätte erträumen lassen, und das war alles, was er im Moment brauchte.


  Morgen würde noch früh genug kommen.
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